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JDürft' ich einmal in Versen zu Euch sprechen, 
Ebhabner Hebb! ich würde Lieder singen 
Begeistert der Natur und ihrer Schöne — 
Ich weiss es ja, auch Ihb — Ihb liebt sie treu 
Und hört in dem Gesang der Nachtigallen 
Im dunkeln ßusch, an Baches Ufergrün 
Ein Loblied Gottes, des Allewigen. — 

Doch meine Richter wollen andre Dinge. 
Gelegentlich darf nur ein Vöglein singen. 
Nicht gar zu oft, das stört der Arbeit Ernst; 
Und will ich mich am Duft der Blumen laben. 
Und an des Farrnkrauts feingebauter Form, 
So darf das hier nur nebenbei geschehn. 

Man kennt ja alles schon! und was man noch nicht kannte, 
Das wird sogleich auch eingezwängt in starren Guss 
Durch Diagnosentyp und Diagnosengruss. 
Um besser stets den Erdball zu erkennen, 
Muss man zuerst, was auf ihm lebt, benennen; 
Drum gab ich in des Buches anderm Theil 
Fast nur der Namen langgedehnt Register, 
Wie es geschrieben haben die Magister. — 



Doch weil ich weiss, dass Ihb die Arbeit ehrt, 
Auch wenn sie nicht durch Poesie verschönet, 
So leg' ich sie zu Eubeb Hoheit Füssen, 
Bescheidentlich : ein kleines Zeichen nur, 
Von Dankbarkeit und völliger Ergebung. 

Nur ab und zu schlag' ich die Stimme an. 
Die jauchzend betet unter blauem Himmel, 
Im Dom des Buchwalds, der sich düster dehnt. 
Im Föhrenstand, durchrauscht von Liebessehnen, 
Wenn in den Kronen säuseln Frühlingslüfte, 

Die Stimme, die begeistert singet Hohes Lied 

Am Meeresufer, wo die Brandung tosend 

Die Wellenkämme hinwirft auf den weissen Strand, 

Die Stimme, die begeistert singet Hohes Lied 

Zum letzten male auf der Wüste heissem Sand, 

Wenn's Auge bricht, wenn es sich schliesst für immer. - 

Nehmt, Hoher He»b! die Arbeit von mir an! 
Das Bessre reift im Stillen immer weiter. 
Wenn mir gebleicht des Hauptes einst'ge Zier, 
Und wenn geklärt des Lebens eitler Spiegel, 
Dann lasst mich singen — mit der Nachtigall. 

TiFLis, im Januar 1886. 

Dr. G. Radde. 



VOßWOßT. 



Die Südgrenze des Ungeheuern Russischen Reiches — 
im Westen am Unterlauf des Pruth im Meridian von Galatz 
(28°) beginnend, und im fernen Osten in der Bai Peter's des 
Grossen im 130. Längengrade endigend — stellt im wesent- 
lichen das Segment einer elliptischen Bogenlinie dar, deren 
grosste Concavitat unter dem 36 — 38° nordl. Breite und 
zwischen dem 60 — 70° östl. Länge von Greenwich gelegen ist. 
Sie durchläuft in fast ununterbrochenem continentalen Zu- 
sammenhang die Strecke von mindestens 2000 geographischen 
Meilen^ und durchschneidet Gebiete von verschiedenstem 
Naturtypus der gemässigten und zum Theil der heissen euro- 
päisch-asiatischen Zone, der, hier und da in Extreme aus- 
artend, theils Elemente eigener Art, theils auch solche der 
südasiatischen Welt in sich schliesst. Hier finden sich Step- 
pen und Wüsten in kolossalster Ausdehnung, wie solche Eu- 
ropa nicht kennt und nur andeutungsweise, en miniature, be- 
sitzt; — undurchdringliche Wälder von ernstem nordischen 
Charakter, in denen Zapfenbäume prädominiren und nur die 



* W. de Liwron gibt in seiner statistischen Uebersicht des Russi- 
schen Reiches (in russischer Sprache, St.-Petersburg 1874) den Flächen- 
inhalt des ganzen Reiches mit 390138 Q Meilen und den Umfang seiner 
Gesammtgrenze mit 50000 Werst, von denen 16000 auf das feste Land 
(continental) kommen, an. 



Weissbirke an bevorzugter Lichtung gedeiht; andere, in 
denen trotz arktischer Winter sich im Sommer eine fast 
subtropische Vegetation entwickelt, in denen Schlingpflanzen 
die eigenartigen Laubbäume erklettern, und die Hebe (V, amu- 
rensis)^ obwol das Thermometer im Januar bis unter — 30° R. 
fällt, ohne Zuthun des Menschen im September eine leid- 
lich süsse Traube zur Reife bringt, die dem Geschmack und 
der Fleischfülle nach in die Isabellengruppe gehört. Dann 
folgen westwärts die central-asiati sehen Hochsteppen und 
Wüsten, die nördliche Gobi, wasserarm und menschenleer; 
umgrenzt gegen Norden vom mächtigen Altai- und Sajan- 
systeme, ostlicher vom Baikalgebirge und den Südausläufern 
des Jablonoi umgürtet, zieht ihnen im Osten der finstere und 
wilde Meridianstock des Grossen Chingan die Grenze. Mit 
der Entwickelung des Amursystems ändert sich nach und nach 
der sibirische Naturtypus, und am Mittellauf des Stromes 
wechseln Prairien mit nordmandshurischeii Laubwäldern ab. 
Ein zweites, siidlicher und westlicher gelegenes Ge- 
birgssystem zieht mit seiner Nordseite auf die Distanz von 
reichlich 30 Meridianen und zwischen 40 und 43° nördl. 
Br. dem Zarenreich die weitere Grenze. Sie ist hier, wie 
jene erwähnte östlichere, eine durchaus natürliche — es ist 
das Tianschansystem. An seinem westlichen Fusse lagern die 
alten turanischen Chanate, durchströmt vom Syr- und Amu- 
Darja, deren Hauptläufe im vielgewundenen Bett nach und 
nach in die Wüstentiefländer der aralo-caspischen Depres- 
sion treten. Hier, im Süden dieser Depression, wo mit der 
Entwickelung des dritten Massengebirges in derselben Haupt- 
richtung NO.-SW., dem mächtigen Hindu-Kuh und seinen 
Accessorien, abermals scharfe, natürliche Grenzen geboten 
sind, ist augenblicklich die südliche Grenzlinie des Russi- 
schen Reiches noch nicht festgestellt. In den nördlichen 
Gebirgen von Afganistan und Chorasan sollen die Grenz- 
zeichen erst in nächster Zeit aufgestellt werden. Aber im 



Siidostwinkel des Caspi, an der Atrekmundung, wachen 
russische Kosaken, und auf der Insel Aschurade weht schon 
lange das kaiserliche Banner. 

Auch von Westen her, wo im nordlichen Bessarabien die 
wellig gestaltete Erdoberfläche kaum noch an die nahe ge- 
legenen Karpathen erinnert, wollen wir einen Blick auf Russ- 
lands Grenze werfen. Vom Unterlauf des Pruth schauen wir 
ostwärts. Unabsehbare Steppen, hier auf schwarzer Erde 
im Charakter üppiger Weideländer, dort, dem lagunenreichen 
Meeresufer näher, oft als karge Salzsteppon gebildet, dehnen 
sich dahin. Nur die Paradiese der Si'idküste Tauriens 
unterbrechen sie, bis jenseits der engen Strasse von Kertsch 
sehr bald die letzten kahlen Kippen des majestätisclien 
Kaukasus und das gesammte Ostufer des Pontus in das 
Gesichtsfeld treten, welches erst seit 1864 dem russischen 
Scepter vollständig unterthan ist. In immer wachsender Höhe, 
aber wenig sich in die Breite aufbauend, mit verhältniss- 
mässig nur geringer Gliederung, legt sich der Riesenstock 
des Grossen Kaukasus quer über den Isthmus, dem Winkel 
von 28° von NW. nach SO. folgend und so sich der in 
Vorderasien und Iran prädominirenden, später im Altai 
sich mächtig entwickelnden Richtung anschliessend, die 
Richthofen mit dem Namen Altaisystem neuerdings belegt 
hat.^ Ihm, dem Grossen Kaukasus, vis-a-vis im Süden stehen 
seine mächtigen Contrefor^en. Sie halten in ihrer Gesammtheit 
dieselbe Hauptrichtung ein und bilden ein weithin zusammen- 
hängendes Randgebirge, an welches sich unmittelbar gegen 
Süden die Armenischen Hochländer schliessen, die von West 
nach Ost vom geräumigen Araxesthal durchfurcht sind. 

Im Südostwinkel des Pontus setzt der Reisende, nach- 
dem er die schmalen Tiefländer des alten Kolchis durch- 
eilte, den Fuss in Batum auf den jüngst erworbenen, 



von Richthofen, China, I, 194. 



äussersten Grenzpunkt Russlands am Schwarzen Meer. Aus 
der belebten, frisch aufblühenden Hafenstadt muss er in die 
düstern und schweigsamen Urwälder Adshariens dringen, 
um nach schwierigem, steil ansteigendem Marsche das freie 
Hochland — entweder die Ebene von Ardagan, oder das 
westlichere Grenzgebiet bei Olti — zu erreichen, und dann 
ungehindert auf der breitrückigen Wasserscheide, welche 
das Euphrat-Quellnetz von dem Araxeslaufe trennt, gegen 
Osten zu wandern. Wiederum sind es Steppen^ oft im reinsten 
Stipatypus, durch die er sich bewegt, aber sie liegen hier 6 — 
7000 Fuss über dem Meeresspiegel. Belebt im Sommer durch 
räuberische Kurdenbanden und herumziehende Nomaden, 
liegt dagegen im Winter dieser weite, hohe Grenzstreifen 
des Russischen Reiches todt da. Aus ihm steigen die 
regelmässigen, stumpfen Kegel, einstige Feuerheerde, meis- 
tens in auffallender Isolirung und oft zu eminenter Höhe 
empor. Unvergleichlich, bis zu 16916 Fuss herangewachsen, 
steht vor dem erstaunten Auge der Noahberg, als Centrum 
das gewaltige Panorama dominirend. 

Dann der Araxes in enger Schlucht, menschenleeres Ge- 
birge rechts und links, heisse Felsenwüsten im Sommer, von 
Distanz, zu Distanz ein die Grenze bewachender Kosaken- 
posten. Es öffnet sich diese enge Pforte zu einer Ebene, die 
gegen Osten rasch abfällt, breit und breiter wird, dabei lehmig, 
thonig, salzig ist; sie sinkt unter das Niveau des Oceans 
und liegt schon bei der Vereinigung des Araxes mit der Kura 
nur 17 Fuss höher als der Spiegel des Caspi und 68 Fuss 
unter dem des Schwarzen Meeres.^ Der Südrand der trost- 
losen Mugan zieht dem Zarenreiche hier die Grenze. Aber 
schon stehen wir bei Belasuwar an den steil einfallenden 



^ Icli gebe die Zahl nach der neuesten Generalstabskarte, 5 Werst 
auf den Zoll, und nachdem ich die Versicherung an massgebender 
Stelle erhalten, dass sie richtig sei (General Stebnitzky, Chef der topogr. 
Abtheilung des k. Generalstabes.). 



Thonschieferschichten, mit denen ein neues Gebirgssystem 
beginnt, dessen kleinster Theil, weit gegen N. und NO. 
vorgeschoben, uns im Nachfolgenden beschäftigen soll. Der 
Alburs wächst vor unsern Augen. Er ist es, der nach 
Osten hin, im Anschluss zum Ala-dagh, sich mit den nord- 
chorasanischen Gebirgen verbindet, nach Westen hin in die 
talyscher Kandkette ausläuft, und so das Südufer des Caspi 
umgürtet. 

Erst, wenn wir hier, der Grenze des Russischen Reiches 
folgend, die hart der Randlinie des nach Osten hin steil 
abfallenden Talyschgebirges entlang läuft, zum hohen Schin- 
dan-Kala gekommen sind, hier einen Abschiedsblick gegen 
Westen auf den Sshneegipfel des 15792 Fuss hohen Sawalan 
geworfen haben, und dann im tief eingerissenen, vom 
herrlichsten Laubwald bestandenen Astarathal zum Caspi 
herabgestiegen sind, stehen wir an der Mündung des Flüss- 
chens auch hier wieder an dem äusserßten Grenzpunkte 
Russlands. Von hier bis zur Atrekmündung bildet das 
Binnenmeer eine Unterbrechung des continuirlichen Zusam- 
menhanges der Linie — die einzige auf der ungemessenen 
Strecke der südlichen Grenze des Zarenreiches. Unter Peter 
dem Grossen war auch dieses eingeschaltete Meeresintervall 
in der russischen Grenzlinie verschwunden. Der Frieden von 
Rescht, unter Kaiserin Anna, am 21. Januar 1732, gab das 
Südufer des Caspi an Persien zurück. Erst zu Ende des vori- 
gen Jahrhunderts setzte Graf Subow seinen Fuss auf das 
Gebiet von Talysch (1796), seit dem Anfang unseres Jahr- 
hunderts ankerten russische Kriegsschiffe bei der Insel Sari, 
und am 1./13. Januar 1813 endigte das tapfere Heer des 
General Kotlarewsky die Zwistigkeiten zwischen Persien 
und dem Chan von Talysch. Die Festung Lenkoran wurde 
in der Neujahrsnacht erstürmt und das Gebiet bis zur 
Astara nach dem Tractat von Gülistan, 12. October 1813, 
dem Russischen Reich einverleibt. 



XIV 



Wer den grossten Theil der im Vorhergehenden kurz 
skizzirten Südgrenze des Russischen Reiches gesehen hat, 
wie der Autor dieses Werkes, darf sich wol ein Urtheil 
über den relativen Werth der talyscher Besitzung erlauben. 
Sie ist vielleicht, wenn auch nur ein kleiner, so doch wol 
der reichste Platz auf der ganzen weiten Strecke vom 
Schwarzen Meer bis zum Stillen Ocean. Und wie so ganz 
eigenthümlich und schroff steht er dem Caspi -Uferland im 
Westen, Norden und Osten gegenüber! Man kann sich grös- 
sere Gegensätze in den Naturverhältnissen gar nichjt denken. 
Der ehrwürdige Alburs mit dem in seinem Centraltheil sich 
hoch aufgipfelnden Demawend (19000 Fuss) hat hier dieselbe 
Aufgabe übernommen, welche der westliche Theil des Grossen 
Kaukasus dem Schwarzen Meer gegenüber pünktlich erfüllt. 
Wie jener dort, so schluckt dieser hier die Exhalationen des 
Meeres gierig ein, condensirt sie und speist an den schroffen 
Nord- und Ostfronten, mit denen er zum Caspi abstürzt, 
eine erstaunliche Zahl munterer Gebirgsbäche, badet eine 
üppige Waldvegetation beständig im herandrängenden Wol- 
kenmeere, dem er aufs schärfste die Grenze gegen Süden und 
Westen zum Iranischen Hochplateau zieht, und bietet so in 
den durch ihn selbst bedingten physikalischen Grundzügen 
die Bedingungen zur Entwickelung eines reichgestalteten 
Naturtypus, welcher dem ganzen Caspiareal sonst fremd ist. 

Abschreckend kahl und wüst ist die gesammte Ostseite 
des Caspi ; langweilig einförmig sind die Tiefländer der Wolga 
und des Ural an seiner Nordseite; arm. und monoton bis zum 
Nordostfusse des Dagestan ist das ganze Westufer. Dann 
wird es etwas besser. Aber Apscheron, das ganze Baku-Ufer- 
land, die Mugan, weisen uns wieder die traurigen, elenden 
Stein-, Sand- und Salz wüsten auf, in deren Tiefen allein 
der Reichthum eines organischen Destillationsproducts , die 
Naphta, geborgen liegt, auf deren Oberfläche aber sich alles 
höchst dürftig gestaltete. Erst wenn dem Wanderer in der 
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Ferne die blaugrauen Gebirge von Talysch am südlichen 
Rand der Mugan entgegentreten, wird ihm wohler, und bald 
erschliessen sich ihm die Gefilde einer ebenso lieblichen, 
wie überreich gesegneten Natur. Freilich sind das, so lange 
wir auf russischem Boden bleiben, nur die Anfänge. Gilan 
und Massenderan bieten mehr und Grossartigeres. Ab(»r 
auch die Schilderungen dieser Anfänge, wie ich sie im 
Nachstehenden versuche, werden, so hofle ich, den Leser 
wol interessiren. 

Was nun meine Arbeit selbst anbelangt, so gebe 
ich in Bezug auf specielle geographische Verhältnisse vom 
Russischen Talysch viel Neues. Es ist diesem Land, ob- 
schon es 72 Jahre zu Russland gehört, doch wenig Special- 
interesse seitens der gelehrten Reisenden entgegengebracht 
worden. Der grosse Weg zur Residenz der Kadsharen- 
Dynastie berührte nie Talysch, sondern meistens Gilan und in 
seltenern Fällen die Route über Tauris und Aderbaidshan. 
Bedauernswerth ist es, dass dem Nordwestende des mäch- 
tigen Alburs keine eingehenden geologischen Studien zu- 
gewendet wurden.^ Ich baue hier auf Grewingk imd Tietze, 
welche uns das Nachbargebiet, wenn auch nur lückenhaft 
schilderten; aber das Feld der Geologie liegt mir selbst 
überhaupt fern. Anders verhält es sich mit allem, was 
belebt ist. Eine ganze Reihe berühmter Specialisten half 
mir, und hier erlaube ich mir wenigstens auf einigen, wenn 
auch beschränkten Gebieten, ein bescheidenes Wort mit- 
zureden. 

Das, was wir bisjetzt aus der Thier- und Pflanzenwelt 
mit Sicherheit in meinem Reisegebiete kennen lernten, wurde 
in einem besondern Bande, betitelt „Die Fauna und Flora 
des südwestlichen Caspi-Gebietes ", vereinigt. 



* Nur Felkner gab im Jahre 1837 kurze Nachrichten darüber. 
Vgl. Bergjournal, III, 9, St. -Petersburg 1837 (russißch). 



Und wenn ich nun meiner lange schon in Gott selig 
ruhenden Vorgänger in Talysch gedenke, des liebenswürdigen 
Franzosen Menetries, der die Basis zur Kenntniss der zoolo- 
gischen Schätze meines Iteisegebietes in seinem ^yCatalogue 
raisonne^' legte, des ernsten Akademikers C. A. Meyer, der 
mit so grossem Erfolg uns zuerst Kunde von den Pflanzen 
des Landes gab, und des frommen Pastors Hohenacker, 
welcher diese Kenntnisse sehr wesentlich erweiterte, so 
drängt sich mir ein Gedanke auf, den der Leser gewiss 
berechtigt finden wird und dem ich deshalb hier Aus- 
druck gebe. 

„Die Zeit schwingt ihre Flügel." Aber, wenn jetzt 
meine Arbeit über Talysch, zumal über die dortige Fauna 
und Flora, nach Verlauf von reichlich einem halben Jahr- 
hundert, sich naturgemäss an das aufs engste anschliesst, 
was Menetries und C. A. Meyer im Jahre 1830 dort er- 
kannten, so möge nun nach meiner Zeit wieder ein halbes 
Säculum hingehen und die dann bessere, tiefer dringende 
Erkenntniss das unbegrenzte Gebiet menschlichen Wissens 
von diesem schönen Lande noch mehr erweitern. Dann 
muss uns das reiche mikroskopische Leben der Süsswasser- 
stauungen auch erschlossen sein, und die miasmatischen 
Fiebererreger im talyscher Urwald — wenn er noch exis- 
tiren sollte — werden gebannt sein durch die Lehren der 
Wissenschaft. 

Denn unermüdlich fügt sie Stein an Stein 
Zum edlen Bau, den Menschengeist ersinnet; 
Fest steht er da, wenn unser eignes Sein 
Im Lauf der Zeiten unscheinbar verrinnet. 

TiFLis, im Januar 1886. 

Dr. 0. Kadde. 
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ERSTER ABSCHNITT. 
GEOGRAPHISCHE GRUNDZÜGE VON TALYSCH. 

Hochstetter's und Richthof en's asiatische Gebirgssysteme. — Der Alburs. 

— Der Demawend. — Die Talysch- Gebirge sind das nordwestliche 
Ende des Alburs. — Geologischer Zusammenhang der Gilaner Alpen 
mit dem Alburs par excellence. — Geologisches über Russisch- 
Talysch. — Die Randkette vom Schindan bis Kumür-key und Agis- 
gadugi. — Veränderte Richtung bis zum Karadsha-dagh. — Gabe- 
lung. — Nordende des Alburs. — Höhen im Randgebirge. — Die 
Diabasporphyre des Randgebirges, — Geologie des Astarathales. — 
Die Fluss- und Bachsysteme. — Die Astara. — Der Putasar. — Der 
Lenkeran-tschai. — Kleinere Gewässer und Höhen in den Vorbergen. 

— Der Wiljasch-tschai. — Der Bolgaru-tschai. — Die Mugan. — Die 
Fruchtbarkeit des alten Albaniens. — Der südwestliche Theil des 
Caspi. — Klima von Lenkoran. — Mittlere Temperaturen. — Nieder- 
schläge. — Einfluss der Vertheilung der Niederschläge auf die Flora 
und Cultur. — Herrschende Windrichtungen. — Heisse Stürme. — 

Vegetation. — Thierwelt. 

Ich schliesse mich der Ansicht des leider zu früh ver- 
storbenen F. von Hochstetter ^ an. Nach ihm gliedern sich 
von Ost nach West zwischen dem 30. und 40. Grade nordlicher 
Breite die drei vornehmlichsten siidasiatischen Hochländer 
der Art, dass Tibet das äusserste gegen Morgen, Hoch- 
Armenien das äusserste gegen Abend gelegene ist; zwischen 
beiden dehnt sich Hoch -Iran aus. Jedes dieser drei Hoch- 
länder hat sein nordliches und sein südliches Randgebirge. 



* F. von Hochstetter, Asien, seine Zukunftsbahnen und seine 
Kohlenschätze (Wien 1876), S. 23 — 24. 

Badde, Reisen. 1 
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Getrennt werden sie voneinander, im Westen durch die 
bis auf 4000' Meereshohe ^ im Urmia- Spiegel herabsinkende 
Aderbaidshansche Depression; im Osten durch das sowol 
räumlich als auch in seinen Höhenverhältnissen (bis unter 
2000' im Westen) subordinirte Afganistan. Dr. Emil Tietze ^ 
theilt die Ansicht Hochstetter's vom geographischen Stand- 
punkte entschieden, vom geologischen aber doch mit einigen 
Einwänden. Folgen wir seinen Auseinandersetzungen am 
Schluss seiner Arbeit über den Alburs, wo er sagt: 

„F. von Hochstetter entwirft in grossen Zügen eine 
Skizze des Verhältnisses der grossen Gebirgszüge Asiens 
zu den von ihnen eingerahmten Hochländern und Wüsten- 
becken. Danach wäre Persien im gewissen Sinne als Wieder- 
holung des Hochlandes von Tibet aufzufassen. Das süd- 
liche Bollwerk des tibetanischen Hochlandes, die Himalaya- 
kette, setzt sich nach dieser Auffassung in den Gebirgsketten 
von Kohistan und Kafiristan fort, bis es jenseits des Kabul- 
Flusses im Sefid-Kuh bei Dschelalabad wieder erscheint und 
dann die hohe Sulimankette, sodann auch das ostliche Grenz- 
gebirge von Afganistan und Beludshistan bildet, um jenseits 
der Bolan- und Gandawa- Pässe in die Ketten auszulaufen, 
welche den Indischen Ocean und den Persischen Golf be- 
grenzen und in den Zagrosketten und kurdistanischen Ge- 
birgen bis Armenien sich hinziehen. Diejenigen Gebirgs- 
züge aber, welche im Norden der tibetanischen Boden- 
erhebung sich erstrecken, wie Kuen-lün und Karakorum, 
finden nach Hochstetter's Auffassung ihre westliche Fort- 
setzung im Hindukusch und Kuhibaba, und so ihre Ver- 
bindung mit dem Paropamisos und dem Alburs. Von dem 



^ Alle Höhenangaben des vorliegenden Werkes sind 'im eng- 
lischen Fussmass zu verstehen. 

2 E. Tietze, Bemerkungen über die Tektonik des Albursgebirges 
in Persien (Wien 1877). Separatabdruck aus dem Jahrbuch der k. k. 
Geologischen Reichsanstalt, XXVII, Heft 4, S. 428. 
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grossen Gebirgsknoten Armeniens treten dann diese Ketten 
noch einmal nach Westen auseinander, um das kleinasiatische 
Hochland als nordanatolisches Küstengebirge im Norden 
und als Taurus im Siiden zu umgeben, sodass Kleinasien 
zu einer neuen Wiederholung der in Tibet unter gross- 
artigern Verhältnissen zum Ausdruck gelangten geographi- 
schen Anlage wird. 

„Unser Alburs erscheint demnach im Sinne Hochstetter's 
als die Fortsetzung nicht des Himalaya, sondern des Kuen- 
lün oder des Karakorum, und dies dürfte vom geographischen 
Standpunkte aus auch durchaus berechtigt sein. Allein geo- 
logisch betrachtet, darf der Umstand nicht unberücksichtigt 
bleiben, dass im Alburs, ähnlich wie im Himalaya, noch 
Schichten tertiären Alters an der Gebirgserhebung theil- 
nehmen, während doch nach Stoliczka^s Untersuchungen 
Kuen-lün und Karakorum ausschliesslich aus Gesteinen viel 
älterer Epochen zu bestehen scheinen." 

Richthofen gruppirt auf Grundlage der prädominirenden 
Erhebungsrichtungen der Gebirgssysteme anders. Nach ihm 
scheidet — wie das sehr anschaulich auf der ausgezeichneten 
Karte seines „China", Bd. I, Taf. 3, zu erkennen ist — das 
in Westasien schon mit dem 45° nordl. Br. beginnende und 
sich dann mächtig zwischen dem 70. — 90. Meridiane östlich 
V on Green wich entwickelnde Tianschan ( Tien - shan ) - System 
(NO.-SW.!), auch in den tiefern Breiten, ja sogar bis zum 
Südrande des Continents westlich von Indien, sowol die 
Kuen-lün- als auch die Himalaya-Systeme von den vorwal- 
tend aus NW. gegen SO. gerichteten Ketten Vorderasiens, 
welche dieser ihrer Richtungen halber dem Altai-Systeme des 
berühmten Geographen zuzurechnen sind. 

Dieser Alburs* — nach den Anschauungen der alten 



1 C. Ritter (Asien, VIII, 42), und nach ihm Tietze zu Anfang 
seiner schon citirten Arbeit , haben über den Ursprung des Namens 

1* 
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Perser der Vater aller Berge der Erde, der Lichtberg, der 
Nabel der Erde, um den alle Gestirne kreisen — , mit seinen 
letzten Ausläufern gegen NW. (Belasuwar) unter 66° ostl. 
Länge von Ferro und 39° 23' nordl. Breite vortretend und 
fern gegen Osten, wo er sich verjüngt und niedriger wird, 
dem nordlichen Chorasanschen Gebirge im Ala-dagh sieh 
anschliessend 1 (es geschieht dies unter 74 — 75° östl. Länge 
von Ferro und 36° nordl. Breite), ist ein Randgebirge 
im wahrsten Sinne des Wortes. Der mächtige Stock des 
Alburs, welcher in seinem Centraltheile weiter vom Süd- 
ufer des Caspi zurücktritt und in der Breite mehr als 15 
deutsche Meilen misst, wird vom Demawend- Riesen durch- 
brochen, der, der höchste von allen vorderasiatischen Vul- 
kanen, den Charakter der Solfataren hat und sich bis zu nahe 
19000 engl. Fuss^ über dem Meere erhebt. Es ist charakte- 



ausführlich berichtet. Ursprünglich als Albordj , d. h. der Grosse, der 
Erhabene, von den Ariern für den Himalaya gebraucht, wurde er in 
veränderter Form, als Alburs, der in Rede stehenden nördlichen 
Randkette Irans beigelegt. Der Name Elbrus des Grossen Kaukasus 
hat gleichen sprachlichen Ursprung, ja Tietze meint, dass das Wort 
„Alpen" auch vielleicht damit in Verbindung stehen könnte. 

* Ich schliesse mich in dieser Hinsicht durchaus der Meinung 
Tietze's an, welcher C. Ritter's Ansicht dahin berichtigt, dass der Me- 
ridian von Asterabad unmöglich das Ostende des Alburs bezeichnen 
könne, da hier nicht nur keine beträchtliche Einsenkung der Ge- 
birgskette wahrzunehmen sei, sondern sogar im Gegentheil sich 
der imposante Schahkuh erhebt, der zu den höchsten Gipfeln der 
Kette gerechnet werden kann, und da östlich auf dem Wege von Aste- 
rabad nach Schahrud das Gebirge nicht viel niedriger ist, als west- 
lich von den Gebirgspässen, die man passirte. 

^ E. Tietze hat 1878 in dem Jahrbuche der k. k. Geologischen 
Reichsanstalt, Bd. XXVIII, Heft 1, in seiner Schrift „Der Vulkan 
Demawend in Persien" alles was bisjetzt von ihm bekannt wurde, 
kritisch bearbeitet.. Er ist geneigt, dem Demawend die letzte, von 
A. Petermann acceptirte Höhe von 20086' beizulegen. Die trigono- 
metrischen Messungen von Lemm ergaben 18846 par. Fuss. Steb- 
nitzky's Resultate, auf trigonometrischen Messungen vom Caspi aus 
basirt, ergaben 18600 engl. Fuss. 
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ristisch, dass der Demawend nicht fern gegen Süden von der 
Randzone des Gebirges das persische Plateau durchbrach, wie 
solches in Hoch -Armenien überall bei der Eruptionsthätig- 
keit der grossen vulkanischen Centren statthatte. Auch hier 
lasse ich wieder Tietze's Worte folgen; er sagt näiplich S. 174: 
„Der Demawend ist ein Vulkan mit den meisten Merkmalen 
eines solchen. Der Umstand aber, dass er nicht frei und 
isolirt steht, sondern dass er auf einer der Parallelketten 
des Alburs gleichsam aufgesetzt ist, macht diesen Berg zu 
einem der interessantesten und das Studium seiner Ver- 
hältnisse ungleich lehrreicher, als das einer Menge anderer 
Vulkane sein dürfte." 

Wenn ich vorhin die Alburskette in ihrem äussersten 
NW. -Ausläufer bis in die Mugan treten liess, so that ich 
es, weil, orographisch aufgefasst, in der That die Gilaner 
und Talyscher Alpen unmöglich als selbständige Ketten zu 
trennen sind. Im wesentlichen folgt auch dieses ganze Ge- 
birge (Alburs) der in Vorderasien, zumal im Grossen und 
Kleinen Kaukasus dominirenden Erhebungsrichtung NW.- 
SO., und obschon das mächtigste aller Flusssysteme in diesem 
Gebiete, das des Sefidrud (Kisil-usen), mit seinem breit ge- 
spreizten Quellnetz an der Südseite des Gebirges auf dem 
Hochlande gelegen ist, ja selbst bis zur Ostseite des ader- 
baidshanschen vulkanischen Sahendgebirges reicht und in 
engem Durchbruche den Albursstock durchsetzt, so wird 
dadurch keineswegs das Gebirge gegliedert. Stehen doch 
nach Grewingk's^ Mittheilungen zu beiden Thalseiten von 
Mendshil an abwärts bis zum Tieflande dieselben Felsarten 
an. So schreibt Professor Grewingk, indem er dem Unter- 
laufe des Sefidrud aufwärts folgt: 



^ C. Grewingk, Die geognostischen und orographischen Ver- 
hältnisse des nördlichen Persiens. Verhandlungen der k. Russischen 
Mineralogischen Gesellschaft in Petersburg 1852 — 53. 
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„Am Ausgange des Sefidrudthales sieht man bei Imam- 
Sadeh-Haschim kalkhaltigen Jaspthon und Thonschiefer 
unter dünnschieferigen Kalkstämmen liegen, und werden die- 
selben Gesteine auch am Fusse des gegenüberliegenden Kuh- 
Derfek bis Lahidshan bemerkt. Zwischen Lahidshan und 
Lengerud tritt am Fusse des Küstengebirges überall Granit 
auf, und bei Lengerud selbst in geringer Höhe am Abhänge 
desselben Granit und Diorit. 

„Die erwähnten schieferigen Kalksteine am linken Ufer 
des Sefidrud werden zwischen Imam-Sadeh-Haschim und 
Rustam-Abad fester und besitzen weisse bis graue Farbe. 
Aus ihnen geht 4 Werst vor Seitun-Rudbar ein graubrauner, 
feinkorniger, quarzführender Porphyr mit kleinen, schwarzen 
Glimmerschüppchen (spec. Gew. 2,62) zu Tage, und es folgen 
dann, vorherrschend den Abhang am Wege zusammen- 
setzend, wahrscheinlich veränderte Augitporphyre." Nach 
näherer Beschreibung dieser Gesteine und des Kalkdiabases 
fährt er fort: „Auf diese Gebirgsarten folgen bei Rudbar 
Kiesel- und Thonschiefer-Conglomerate mit sandigem Binde- 
mittel und Sandsteine. Gleich hinter Rudbar liegt zwischen 
diesem Sandsteine im Liegenden und dem Kieselconglomerate 
im Hängenden, eim schwarzer, eisenschüssiger Kohlenthon, in 
dünnen, schwachgekrümmten Flötzen mit Abdrücken von 
Odontopteris Brardii^ Zamia angmtifolia und Pterophyllum. 
Statt der Kohlenflotze treten auch zuweilen Thonlager, die 
sich dicht an das Conglomerat anschliessen , auf, und gibt 
Woskoboinikow die Verbreitung dieser Kohlenformation bis 
zum Südabhange des Gebirges an. 

„Bei Filadeh sieht man am Abhänge des Gebirges erst 
ein serpentinartiges, zersetztes grünes Gestein, dann höher 
hinauf ein weiches, weisses, an der Oberfläche leicht ver- 
witterndes kalk-, talk- und thonhaltiges Gestein mit vielen 
kleinen, äusserlich häufig mit einem Brauneisenstein-Anflug 
bekleideten Eisenkieskrystallen, und am Gebirgsrücken selbst 
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eine vorzugsweise aus Feldspath und Chloriterde bestehende 
granatführende Gebirgsart. Auch diese Gesteine mögen in 
einiger Beziehung zu den ebenfalls in dieser Gegend auf- 
tretenden Mandelsteinen und Augitporphyren stehen. Letz- 
tere sind zum Theil zersetzt und führen in einer licht- bis 
dunkelgrünen, dichten, weichen, kalkhaltigen Grundmasse 
mehr oder weniger erhaltene Augitkrystalle, dann Serpentin- 
massen und Eisenkies. Hier und da machen sich in dem 
Gestein auch Zeolithkugeln und Kalkspath bemerkbar u. s. w. 
An diese Augitporphyre schliesst sich ein der obigen basal- 
tischen Gebirgsart vollkommen analoges Gestein, mit deut- 
lich erkennbaren vorherrschenden Zeolithpartikeln, kleinen, 
schwarzen Glimmerblättchen und bedeutendem Kalkgehalte 
an, in welchem scharfkantige Stücke ^ines dunkelbraunen 
Sandsteins eingeschlossen sind. 

„Auf dieses Zeolithsystem folgen wieder rothbraune, 
dichte, rauhe, quarzhaltige Porphyre, wie 4 Werst vor Seitun- 
Rudbar, mit vielen weissen Albitkrystallen und schwarzem 
Glimmer, die dem Gesteine ein feinkorniges, granit- oder 
glimmerporphyrähnliches Ansehen ertheilen. Hornblende 
in hellgrünen Parthien ist nur angedeutet. In andern zer- 
setzten Handstücken dieses Porphyrs ist em geringer Kalk- 
gehalt, und der Glimmer tombackbraun. Nach diesen Por- 
phyren gehen eisenschüssige gelbe Kalksteine, Kieselconglo- 
merate, Sandsteine und ein dunkelgrauer und schwärzlicher 
Kalkstein zu Tage. Dieses Schichtensystem, und besonders 
die Conglomerate und Sandsteine, durchsetzt 2 Werst vor 
der Mendshilbrücke senkrecht ein zehn Faden mächtiger 
Aphanitgang, welcher sich nach oben hin verzweigt. Man 
sieht ihn auf der andern rechten Seite des Flusses sich fort- 
setzen, und es entspringt daselbst in seiner Nachbarschaft eine 
warme Schwefel- und kalkhaltige Therme u. s. w. 

„Bei Mendshil selbst liegt unmittelbar am Fusse und 
unter einer 3 — 4' mächtigen Gerölllage ein brauner, sand- 
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steinartiger Kalkstein, in blättrigen bis fussdicken Schichten, 
die steil einfallen und von West nach Ost streichen. Die 
Mendshilbrücke ist über eine enge Schlucht geschlagen, durch 
welche sich der Fluss drängt, und bestehen die steilen Ufer, 
insbesondere das linke, aus jenen oben beschriebenen zeo- 
lithfuhrenden Basalt-Mandelsteinen, in welchen scharfkantige 
Stücke von Sandstein und Porphyr eingeschlossen sind. 
Am linken Ufer des Flusses ist durch sie das Steinkohlen- 
system gehoben und fällt meist NNW. ein, am rechten Ufer 
dagegen steht es beinahe senkrecht und streicht von Nord 
nach Süd." 

Ich gab absichtlich diese speciellen Mittheilungen Gre- 
wingk's über den Bau des Albursstockes hier wieder, weil 
die ganze Zone der so charakteristischen Diabasporphyre: 
Oligoklas-, Labrador-, Augitporphyr, Mandelstein, Dolorit, 
Basalt sich auf dem uns speciell beschäftigenden Gebiete, 
hoch am Ostrande der Talyscher Alpen, wiederfindet und auf 
der Karte zu Grewingk's Arbeit den grössten Theil auch der 
Gilaner Alpen,, zumal in ihrer Hohenzone, einnimmt. Diese 
unbestreitbare Uebereinstimmung deutet auf gleiche Ent- 
stehungs- und Bildungsverhältnisse, und gibt daher auch das 
Recht auf gleiche Benennung. Mag immerhin dem heutigen 
Sprachgebrauche gemäss an Ort und Stelle die Bezeichnung 
Alburs nur dem Gebirge zwischen dem Alamud und dem 
Talakhan zukommen, und diesem Theil nach Tietze (1. c. 
pag. 376) der Name Alburs par excellence gebühren, so 
wird doch am bezeichnendsten für das gesammte hohe Küsten- 
gebirge am Südufer des Caspi der Name Alburs verwendet 
werden müssen, und das um so mehr, als in ihm bis jetzt 
keine Gliederung im geologischen Sinne nachgewiesen wurde. 
Bezeichnen wir doch auch die beiden grossen Gebirgssysteme 
im Westen vom Alburs in ihrer Gesammtheit als Grossen 
und Kleinen Kaukasus, obschon zumal der letztere keines- 
wegs überall so klar als einheitliches Randgebirge hin- 
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gezeichnet daliegt, wie die nordliche iranische Kandkette, 
und obschon er an manchen Orten auf längere Distanzen 
ebenfalls besondere volksthümliche Localbenennungen besitzt. 
Leider aber muss eingestanden werden, dass wir vom 
Alburs auf persischem Gebiete, begonnen mit den Gilaner 
Alpen, dem mächtiger entwickelten Massen deranschen Cen- 
tralstocke und am Demawend vorbei bis nach Asterabad, 
mehr wissen , als von den Talyscher Alpen , dem westlichen 
Ende des Gebirges auf russischem Gebiete. Schon vor 
dreissig Jahren war Grewingk im Stande, nach den Mate- 
rialien, welche ihm Buhse übergeben, ein ziemlich über- 
sichtliches geologisches Kartenbild vom Alburs zu entwerfen. 
Dasselbe dürfte nur unwesentlich an einzelnen Stellen der 
Randzone (wo Untersuchungen fehlen) vervollständigt wer- 
den. Dazu kamen in neuester Zeit die Arbeiten E. Tietze's, 
seine Monographie des Demawend und die öfters schon 
citirte Tektonik des Albursgebirges. Seit dem Traktate von 
Gülistan (12. October 1813) wurde Talysch dem Russischen 
Reiche einverleibt, aber dessen geologischer Aufbau ist bis 
zur Stunde nur an einzelnen Punkten flüchtig untersucht 
worden. Gern hätte ich den nachfolgenden Mittheilungen 
über dieses Land eine erschöpfende geologische Basis zu 
Grunde gelegt. Indessen die einzige einschlägige Literatur 
bieten mir die Bearbeitung des Buhse'schen Materials durch 
Grewingk und einige gelegentliche Winke Abich's. Bekannt- 
lich führte die Strasse zum Sitze der Kadsharen stets über 
Rescht am Sefidrud hinauf zum iranischen Plateau, und die 
Gesandtschaften fremder Herrscher am Hofe von Teheran 
hatten oft in ihrem Personal Gelehrte mit. Aber auch ohne 
diese wurde jene Strasse am häufigsten frequentirt. Dies 
beweist die lange Reihe zum Theil berühmter Reisender, 
die hier gingen: Morier, Fräser, Bell, Kotschy, Taylor- 
Thomson, R. F. Thomson, Lord Schomburg Kerr, de St.- 
Quentin, Major Krziz, Brugsch, Lemm, de Filippi u. s. w.; 
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deshalb weiss man auch z. B. vom Demawend verhältniss- 
mässig viel. Die Talyscher Alpen dagegen liegen seitabwärts 
von der grossen persischen Strasse nach Teheran, nur schlechte 
Handelspfade führen über ihre Pässe nach Ardebil, und es 
wurde ihnen, wenigstens für geologische Zwecke, seitens der 
Regierung kein besonderes Interesse entgegengebracht. 

Schon mit dem Massulapasse verändert der Alburs die 
Richtung seiner Hauptaxe. Folgte dieselbe bis dahin wesent- 
lich der Concavität des caspischen Südufers und stellte sie 
sich hier, westwärts von den Alamudhohen als eine grani- 
tische dar, so nimmt sie nunmehr, beginnend von Massula 
und dem Meere nähertretend, ja oft sogar dasselbe unmittel- 
bar erreichend, direct die Richtung von Süd nach Nord an. 
Diese Gilaner Alpen, selten auf ihren Gipfelhöhen von Tra- 
chyten durchbrochen, weisen auf weite Strecken hin, sowol 
an ihren Ost- als auch an ihren Westfronten , die erwähnten 
Diabasporphyre au^ vor welchen Kreide ansteht. Ihre Pässe 
liegen 6 — 7000', ihre Gipfelhöhen bis 10000' über dem Meere. 
Am Fusse ihrer "Westseite dehnt sich, wie auch an der ge- 
sammten Südseite des eigentlichen Alburs die breite Tertiär- 
zone hin, aus welcher hoch und isolirt in der Ebene von 
Ardebil sich der stumpfe Kegel (mit tiefer Einsattelung) des 
Sawalan zu 15792' emporschob. Bis zum Schindan, auf 
dessen Höhe wir 6000' über dem Meere russischen Boden 
betreten, hält das Gebirge die erwähnte Richtung ein. Von 
hier bis zum Küs-jurdi verläuft der nach Osten gekehrte 
scharf abbrechende Rand gegen NW., um sodann einen 
weiten Bogen gegen West und Nord bis zum Kumür-key 
zu schlagen. Hier erreichen die Talyscher Alpen zum letzten 
mal ihre Culminationshöhe im nahe gelegenen Marajurt 
mit 8226'. In der sodann wieder gegen NW. verlaufenden 
Randkette fällt die Höhe derselben rasch bis zu 5800' ab. 
Die äusserste, nach Westen vortretende Grenzspitze liegt 
hier im Agis-gadugi unter 65** 38' Länge und 38° 54' 
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nördl. Breite. Von hier an findet eine plötzliche Knickung 
des Randgebirges statt. Sie verläuft, auf kurze Distanzen 
hin vielfach gebrochen und an einzelnen Punkten noch über 
7000' Meereshöhe erreichend, dabei beiderseits reiche Quellen 
speisend, ONO. bis zum 5680' hohen Karadasha-dagh, an 
dessen Ostfront die Gabelung erfolgt. Der eine Schenkel 
richtet sich mehr gegen Osten, immer das linke Ufer des 
Wiljasch-tschai bildend, und flacht sich im Tamby-nau zum 
Tief lande ab. Der andere Schenkel, rasch an Höhe ab- 
nehmend und waldlos, weist als linkes Ufergebirge dem 
Quelllaufe des Bolgaru-tschai, der nun die Grenze zwischen 
Persien und Russland bildet, seinen Lauf zuerst gegen NO., 
dann gegen N. an. 

Ich lasse hier zunächst alle Höhenmessungen in diesem 
russisch -persischen Grenzgebirge folgen; sie sind in der 
neuesten Karte des k. Generalstabes (5 Werst auf den eng- 
lischen Zoll) angegeben. 

Schindan-Eala 6000 engl. Fuss. Sein in geringer Entfernung 

gegen SO. gelegener Nachbar : 

Alma -band 4627 „ Gegen NW. von ihm im Rand- 

gebirge: 

Diwaschi 6660 „ 

Chisilasa 7210 „ Gegen NO. von ihm, nahe auf 

einer von ihm ausgehenden 
Rippe : 

Nordasich 6608 „ 

Küs-jurdi 8033 „ 

Karaul-tapa 6309 „ 

Marajurt 8226 „ Nahe dabei am Rande der Kette; 

Schunun-Kelek 7992 „ 

Passhöhe 5915 „ Im NO. v. Dorfe Seitter gelegen. 

Karaul -tasch 5110 „ 

Aeusserste Nordwest- 
Spitze der Grenze . 5810 „ Ihr nahe : 

Kuladasch 7218 „ 

Posten Germinsk . . . 5482 „ 

Ichinawar 6057 „ 

Karadasha-dagh 5679 „ Quelle des Bolgaru-tschai. 
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Gefälle des Bolgaru-tschai. 

KogakenpostenArusski 2344 engl.Fuss. Bistanz von der Quelle nur 

14 Werst = 2 Meilen. 
„ „ Burawar 2035 „ 

„ „ Schaturli 1785 „ Der Posten liegt tiefer als das 

Dorf, welchem die Messung 
gilt; etwa mit IIW wird seine 
Höhe richtig gegeben sein. 
Asaty 1491 „ 

Der nahe am kahlen Eschaktschi -Berge auf rechter 
Thalhöhe gelegene Posten gleichen Namens hat 1820', der 
Berg selbst 2229' Meereshöhe. Das Gebirge erstreckt sich 
von hier aus mit kahlem Rücken gegen NW., hat Gipfel 
nur noch unter 2000' Meereshöhe, so den Tjakla-dagh und 
den Kajaly-dagh, wendet sich von diesem mit seiner Haupt- 
rippe gegen NO. und verschwindet am rechten Ufer des 
Bolgaru-tschai wenig südlich von Belasuwar, welcher Ort 
232' über dem Ocean und 317' über dem Caspi gelegen ist. 
Auf der rechten Thalseite des Bolgaru-tschai sind noch zwei 
Höhenmessungen zu verzeichnen, nämlich: der Schirin-su- 
Kowschuginsche Posten mit 730' und der Kyrchyrmansche 
mit 497' Meereshöhe. 

Wir kehren nun nochmals zum Schindan-Kala (so nennt 
man ihn gewöhnlich) zurück und lassen zunächst Professor 
Grewingk^, welcher bis zu ihm seine geologischen Unter- 
suchungen nach Buhse's Materialien ausdehnte, sprechen. 
Seine Mittheilungen werden uns davon überzeugen, dass, 
zumal in der Randzone der Taly scher Alpen, sich die geo- 
gnostischen Bildungen wesentlich wie in den Gilaner Ge- 
birgen verhalten. 2 



* C. Grewingk, Die geognostischen und orographischen Verhält- 
nisse des nördlichen Persiens, S. 70 fg. 

2 Nach Abschluss des Manuscripts gelang es mir den Band des 
„Bergjournals" 1837 zu erhalten. Von Herrn Felkner befindet sich in 
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„An dem Nordrande (soll heissen Nordost- oder Ostrande, 
je nachdem man die Stellung auf dem Schindan einnimmt) 
des mit Gerolle und kalkigen Mergeln bedeckten flachen 
Ardebil-Hochthales erheben sich niedrige Hügel von Diabas- 
porphyr. Dieses Gestein tritt als Oligoklas- und Labrador- 
porphyr auf. Ersterer besitzt 2,7i6 spec. Gewicht und fiihrt 
in dichter, eisenschüssiger und magnetischer Grundmasse 
viele grosse, graue bis gelbgraue Krystalle, deren spec. Ge- 
wicht = 2,671 und deren Zusammensetzung folgende ist: 



Si. . . . 
Äl(Fe) . . 
Ca . . . 


53,98 

30,91 

8,29 


Proc. 

r) 
■n 


K . . . . 


3,28 


n 


Na . . . 


3,07 


■n 


Glühverlust 


0,53 


r) 



„Diese Zusammensetzung nähert sich dem Labrador; 
da aber weder das Aeussere noch das spec. Gewicht dieses 
Feldspathes für Labrador sprechen, so kann man ihn für 



demselben eine Arbeit , welche einen kurzen geologischen üeberblick 
des Taly scher Chanates gibt. Auf etwa 20 Seiten weitläufigen Druckes 
(S. 342 — 362) bringt der Autor zunächst eine ganz kurze Skizze über 
Lage, orographischen Zusammenhang, Hydrographie des Landes, und 
beschäftigt sich auf 10 Seiten mit seiner Specialität. Nach den Ent- 
blössungen in den Thälem erkannte Felkner, dass die gegen Osten 
gelegenen Vorberge der Randkette im wesentlichen Kalksteingebirge 
sind, hier und da durch Amphibolit durchbrochen, z. B. an der linken 
Seite der Lenkoranka bei Balabur. Die hohe Randzone ist vulkanischer 
Natur, so Trachyte, namentlich Augitporphyre, Porphyrconglomerate, 
Melaphyre. Kalkhaltige Thonschiefer, bisweilen durch quarzige Schiefer 
abgelöst, stehen im Tieflande oft an; sie streichen im Mittel SSO.- 
NNW. unter 15 — 20** Einfall. Die Augitporphyre und ihre verschie- 
denen Verwitterungsproducte bespricht Felkner eingehender (S. 355 
—356), und wir finden bei dieser Gelegenheit auch bei ihm den Namen 
„Bjärnasa" , (vgl. später meine Angaben darüber bei dem Wege nach 
Suant). 
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einen vielleicht zersetzten Kalkoligoklas halten. Dasselbe 
Gestein und auch ächte Labradorporphyre von 2,73i spec. 
Gewicht setzen die gratformig erhobenen Thalwände zusam- 
men, welche südlich von Ardebil den Sawalan mit dem Bo- 
gross-Kuh verbinden 1, und bilden ebenso die Vorberge und 
die Vorstufe an der Westseite der Bogrossberge von Naemi • 
(Naemin) bis Binamar (südlich) und 30 Werst weiter bis zum 
Flecken Girow-Abada oder Herrou, so wie sie auch noch bei 
Chumess in einzelnen Kuppen auftreten. Alle die hier an 
verschiedenen Punkten gesammelten Gesteine sind Diabas- 
porphyre, welche in einer braunen, grauen bis schwarzen, 
dichten, zähen, doch nicht harten Grundmasse bald bis ein 
Zoll grosse, gräuliche, grünliche bis gelbgraue Oligoklas-, 
bald Labradorkrystalle einschliessen, welche meist eine Zer- 
setzung oder Metamorphose erlitten haben, die weniger als 
Kaolinbildung, sondern mehr specksteinartig erscheint. Sel- 
ten tritt in der Grundmasse und in den Krystallen selbst 
ein rother Glimmer auf, der gewöhnlich zu einer eisenocker- 
ähnlichen Masse zersetzt ist. Noch seltener zersetzt sich 
auch die Grundmasge, wird rauh, körnig bis doleritisch, 
während die Oligoklas- oder Labradorkrystalle mit wohl- 
erhaltenen Umrissen ein mattes wachsgelbes Aussehen ge- 
winnen. Einzelne Abänderungen der ächten Oligoklas- 
porphyre sind auf den ersten Blick kaum von porphyrischen 
Trachyten zu unterscheiden und sind vielleicht auch wahre 
Mittelgesteine zwischen den Trachyt- und Pyroxengesteinen. 
Diese Diabasporphyre treten ebenso in den Höhen vor dem 
Schindanberge auf" u. s. w. 

Das verhält sich nun auch ebenso weiter gegen NW. 
in der Randkette. Ich brachte von der Ostfront des Küs- 
jurdi dergleichen Augitporphyre mit. Es gibt darunter auch 



* Es sind das jene im Panorama der Ardebilebene von mir als 
Bogrow erkundeten OW.-Züge. 
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solche, welche, obschon stark verwittert, sowohl Augit als 
auch in geringerm Grade Feldspath erkennen lassen. Sie 
bilden in den senkrecht abstürzenden Conglomeratwänden 
derbe, grosse, ausserordentlich fest verkittete Stücke. 

Ein Gleiches findet statt bei jenen beiden Hauptrippen, 
welche sich vom Küs-jurdi und Kumür-key gegen NO. 
und Osten abzweigen und das Suantische Erhebungsthal 
einschliessen. Beim Passiren des Bamasarpasses, bevor man 
in den Diabarkessel tritt, kann man auf dem Wege die 
schönsten Augitkrystalle, die dem verwitterten Felsen ent- 
fielen, sammeln. Der Schluss gegen Osten dieses Suantischen 
Erhebungsthaies weist in der engen Tängschlucht vornehm- 
lich Feldspathporphyr auf. 

Professor Grewingk gibt uns endlich auch noch eine 
geognostische Skizze des Astarathales (Grenze zwischen 
Kussland und Persien), und ich wiederhole dieselbe der Voll- 
ständigkeit wegen, bevor ich zu den Bachsystemen der 
^Talyscher Alpen übergehe. Es heisst in seiner bereits 
citirten Arbeit S. 72 und folgende: 

„Das Gebirge zwischen Schindan und Astara ist vor- 
herrschend ein lockeres, weiches, zersetztes Gestein von 
grünlich-grauer, aus zarten Chloritschüppchen bestehender 
Grundmasse, in welcher zahlreiche weiche, weisse, anschei- 
nend aus Chlorit oder Talk bestehende Massen die Stelle 
von Augitkrystallen einnehmen, welche letztere man an den 
äussern dunkeln und glatten Begrenzungsflächen der weissen 
Massen und selten in noch vollständig ausgebildeten, doch 
auch schon etwas zersetzten, dunkelgrünen Krystallen er- 
kennt. Diese Krystalle weisen als annähernd bestimmbar 
folgende Flächen auf: 

.(ooP), MiM=^iT 
coPoo, Mir =: 133" 
P, s:s= 120°. 
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„Kurz vor Warnadün steht auf der Hohe, bevor man 
sich in das Thal der Astara hinablässt, ein ähnliches, doch 
dichteres kalkiges Gestein mit eingesprengten noch erhal- 
tenen kleinen Augitkrystallen und Glimmer an. Wosko- 
boinikow gibt in den Hohen ostlich von Schindan das Vor- 
kommen eines Sandsteines an, der ihn sehr an die obern 
Lagen der persischen Steinkohlenformation erinnerte und 
ist dieses wohl derselbe sandsteinartige viel zersetzte Feld- 
spath fuhrende Tuff, welcher nach Buhse in grosser Mächtig- 
keit am linken Astaraufer ansteht, und neben dem ein hell- 
grünes, dichtes, kalkhaltiges Thongestein in geringer Ver- 
breitung auftritt. 

„Auf der Hälfte des Ostabhanges des Gebirges, 14 Werst 
vom Dorfe Alascha, sieht man in der tiefen, engen Schlucht 
der Astara Thonkalkmergel und Thonschiefer mit einer 
Zwischenlage von grünem, chloritischem, sandigem Thon, 
welcher steil WSW. einfällt. Aus diesem Mergel und Thon 
tritt im Innern der Berge ein Dolerit hervor, und oberhalb 
des Dorfes Alascha am linken Ufer der Astara ein Diabas- 
porphyr, welcher in dunkelgrüner, dichter Grundmasse, an- 
scheinend zwei verschiedene Feldspathe, d. i. einen roth- 
lichen Albit und einen grünlich-grauen, glänzenden Oligoklas, 
ferner wenig Augit und ganz kleine schwarze Glimmer- 
partikeln, sowie endlich auch Chalcedonkugeln einschliesst. 
Dieses kieselreiche, dem Augitporphyr (Melaphyr) ver- 
wandte Gestein ist vor dem Lothrohr unschmelzbar. 

„Von Alascha nach Astara breitet sich eine 7 Werst 
lange Ebene hin, die mit tiefem Schwemmlande bedeckt ist. 
An der Mündung der Astara wird ein olivin- und magnet- 
eisenhaltiger Sand ausgeworfen." 

Bevor ich nun die Bachsysteme der Talyscher Alpen 
näher bespreche, will ich hier noch einschalten, dass es ganz 
unmöglich ist die Nomenclatur der Gebirgsbenennungen 
vollständig klarzustellen und die Bezeichnungen der ver- 
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schiedenen Keisenden und Autoren immer richtig zu deuten. 
Es kommt darauf an, von wem man die Benennungen 
erfuhr. Perser, Tataren, Taly scher nennen die Höhen 
ihrer Heimat verschieden. So sind z. B. die meisten Hohen- 
und Bachnamen der Taly scher Alpen, welche nach Arcy 
Todd (Journal of the Geogr. Society of London, Bd. VIII, 
S. 52) von Grewingk acceptirt wurden und deren Anfangs- 
buchstaben er in seine Karte eintrug, an den entsprechenden 
Orten jetzt oft nicht gebräuchlich. Vielleicht führten ihn 
Perser, während meine Führer Suanter, die der russischen To- 
pographen, denen wir die neuen Aufnahmen verdanken, viel- 
leicht Talyscher oder Tataren waren. Diesen Wirrwarr in 
der Gebirgsnomenclatur einmal zu beseitigen, wird eine 
ebenso schwierige, als zeitraubende Arbeit sein, und sehr 
richtig sagt Tietze^: 

„Man darf übrigens nie vergessen, dass die Bergnomen- 
clatur der Eingeborenen in Persien, wie anderwärts, eine 
ziemlich verschwommene ist, und dass, wenn es sich um 
allgemeine Bezeichnungen von grossem Gebirgen und Gegen- 
den handelt, diese Bezeichnungen selten einem präcis defi- 
nirten Begriff entsprechen." Die von mir erwähnten Be- 
nennungen wurden vielfach geprüft, um wenigstens einiger- 
massen sicher über ihre Richtigkeit zu sein. 

Ich erörtere nunmehr die hydrographischen Verhält- 
nisse von Talysch. Die Talyscher Alpen fallen in ihrem ge- 
sammten Verlaufe gegen Osten plötzlich und steil ab, senken 
sich aber gegen Westen viel allmählicher zur breiten Ardebil- 
ebene. Dort in dem feuchtern Gebiete gegen Osten ent- 
springt eine grosse Zahl von Quellen, welche vier grössern 
Bachsystemen tributär werden, deren Hauptthäler in wald- 
bestandener Zone rasch fallen und sich gegen O. und NO. zum 



*E. Tietze, Bemerkungen über die Tektonik des Albursgebirges 
in Persien, S. 376. 

Baddb, Beisen. 2 
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Tieflande offnen. Hier in den trockenem Gebieten gegen 
Westen strömen alle Wasser der Karasu zu; sie kommen von 
waldloser alpiner Wiese und beruhigen sich erst im gemein- 
samen Bett, welches zunächst die gegen Norden wenig ge- 
neigte Ebene von Ardebil in dieser Richtung durchfurcht. Der 
gegen Norden in die Mugan fallende Bolgaru-tschai ent- 
springt, wie wir gesehen haben, im Scheitelwinkel der Bifur- 
cation des Randgebirges, am NO.-Fusse des Karadasha-dagh. 
Ausser den erwähnten grossem Wassersystemen entsenden 
die Vorberge des Talyscher Gebirges noch eine grosse An- 
zahl kleinerer Bäche, die zum Theil das Meer gar nicht er- 
reichen, sich in den Sümpfen der Morzi, oder nördlicher in 
der Mugan wüste verlaufen. Zu bemerken ist noch, dass, 
wie die Nomenclatur des Gebirges, so auch die der Flüsse 
durchaus nicht klar gestellt ist. Gewöhnlich nennen die 
Bewohner eines Dorfes das Wasser, an welchem sie wohnen, 
ebenso wie ihren Wohnsitz. Es haben daher oft die Bäche ver- 
schiedene Namen auf den verschiedenen Strecken ihres Laufes. 
Der allgemeine Charakter der talyscher Wildbäche 
lässt sich dadurch bezeichnen, dass sie nach eiligem Laufe 
in schmalen Betten bei ihrem Eintritt ins Tiefland stauen, 
dass sie fast alle, wenigstens zeitweise, links und rechts aus 
ihren Ufern treten und das Gebiet überschwemmen, und dass 
ihnen durch die Zwergdünen, welche das Meer aufwirft, eine 
Barriere gesetzt wird, welche selbst die grössern nur müh- 
sam forciren. Die am Innenrande der Dünen im natürlich 
vertieften Terrain stauenden Süsswasser, von hohen Rohr- 
und Schilfwäldern umstanden, sind durch die gestauten Ge- 
birgswasser erzeugt und heissen hier in der russischen Sprache 

Morzi. 

1. Die Astara. 

Das Quellnetz nimmt die Strecke der Ostseite des Rand- 
gebirges vom Schindan-Kala südlich bis zum persischen 
Aspinos in der Bogrowkette ein. Von rechts her fallen ein: 
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Ach-Metsched, Goljadi-tschai und Miscban. Von links: Na- 
waschtaru-tschai und Alascha-tschai. Auf der Rippe, die sich 
vom Südftisse des Schindan-Kala gegen Osten als Scheider 
der beiden zuletzt genannten Zuflüsse legt, wurden die Hohen 
bestimmt: Alma-band 4627 und Chugabil 3654 Fuss. 

2. Der Putasar, auch Tängam-tsclial genannt. 

(Bei Häntzsche Seiddehane.) 

Dieses Gewässer umspannt am Ostrande des Grenz- 
gebirges nur eine Strecke von 9 — 10 Werst (I72 Meile). 
In vier Hauptgerinnen sammeln sich die Quellwasser bei 
dem kleinen Dorfchen Kignakjat und strömen direct gegen 
NO. bis Wago (Wagai), wo sie ins Tiefland treten, alsdann 
in scharfer Kniebiegung sich ostlich wenden und schliess- 
lich oberhalb von Schah-agatsch ins Meer fallen. Dieser 
Bach durchbricht eine dem Hauptgebirge vorlagernde Pa- 
rallelkette (Didowna-band-Sioker). Oberhalb derselben wurde 
auf der Wasserscheide zwischen Astara und Futasar die Höhe 
des Gisowasgi-band zu 2608 Fuss bestimmt. 

Zwischen den beiden bis jetzt erwähnten Hauptbächen 
entspringen am Fusse des Gebirges mehrere unbedeutende 
Wasser, welche in den Kaladagnasee fallen.^ Von ihnen 
werden namhaft gemacht: Schua-tschai, Degabi-tschai und 
Lowainaru. 

3. Der Lenkeran-tschai^ auch Wasemd nnd Warsarn 
genannt, die Lenkoranka der Bossen. 

Das Quellnetz dieses grossten aller talyscher Wasser^ 
umfasst das stattliche Gebiet des Kandgebirges vom Kumür- 



^ Häntzsche hat in seinem „Talysch, eine geographische Skizze" 
(Dresden 1867), S. 24, den Ealahdehane als Fluss aufgeführt, indess 
gibt es einon solchen nicht. 

* Der Wiljasch-tschai hat ein zwar grösseres Quellnetz als der 
Lenkeran-tschai und auch wol einen langem Lauf, ist aber nicht so 
wasserreich. Seine Quellhöhen liegen durchschnittlich tiefer. 

2* 
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key bis zur Kloputihohe und wird ausserdem noch von einer 
subordinirten Wasserscheide an der rechten Thalseite des Wil- 
jasch-tschai gespeist. Ich nenne zuerst die rechts einfallen- 
den Zuflüsse bis zum Sammelbecken des Diabar-Kesselthales- 
Der mächtige Wascharu, auch Bascharu-tschai, durch eine 
in ihrem Anschlüsse an das Randgebirge bis über 7000 Fuss 
hohe, schmale Wasserscheide vom Ljakar-tschai (in seinem 
Unterlaufe Lakoaru) getrennt. Auf diesem Gebirge wurden 
die Hohen bestimmt: Nudus-galasi 7265 Fuss und Tewile- 
band 5131 Fuss; desgleichen auf den Ausläufern zum rechten 
Lenkoranka-Üfer: Rasuani-band 2345 Fuss und Bobola-band 
2135 Fuss. Unterhalb des Dorfes Rwa fällt der Wascharu 
von rechts her in die Lenkoranka. Die zahlreichen Quellen 
des Ljakar-tschai kommen in tiefgerissenen Furchen von der 
Ostseite des Küs-jurdi, vereinigen sich bei dem Orte Kand- 
shona und erreichen bei Signa das Hauptbett. Von der Ost- 
seite des Barnasarstockes, welcher das Diabar-Erhebungsthal 
hier abschliesst, kommen der Wernaru und Lelisar. 

Im Sammelbecken, welches westlich von den genannten 
Bächen als Suantgau gelegen, vereinigen sich in drei Haupt- 
gerinnen die Quellwasser aus Nordwest, Süd und West, 
um in der centralen Einsenkung des Kesselthales als Kend- 
shoba-aru an die Täng-Engschlucht zu treten, diese auf einer 
Distanz von 12 — 14 Werst zu durchbrechen und vis-ä-vis 
dem Platze Wasasamin in das Hauptthal zu gelangen. Der 
letzte, unter dem Namen Alascha-tschai bekannte, aus NW. 
kommende Quellbach der Lenkoranka entspringt auf ver- 
hältnissmässig niedrigem Gebirge, dessen Gipfelhöhen kaum 
2500 Fuss Meereshohe erreichen und im Cholai und Tonga- 
band culminiren. 

Von links her, wo die Wasserscheide zwischen dem 
Hauptthale der Lenkoranka und den direct zum Caspi ab- 
fliessenden Bächen immer nahe dem Flusse bleibt und oft 
in unmittelbar zu ihm abstürzenden Wänden Gipfelhöhen 
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bis zu 3500 Fuss besitzt, fallen nur kurzläufige Giessbäche 
ein, sodass die eigentliche Speisung des Lenkorankabettes 
in der That nur rechterseits erfolgt. Nach der Vereinigung 
des Alascha-tschai mit dem aus der Tängschlucht hervor- 
stürzenden Kendshoba-aru, nimmt der Fluss zunächst den 
Namen Warsaru (Waserud) an und erhält erst in seinem Unter- 
laufe den allgemein üblichen: Lenkeran-tschai der Moha- 
medaner oder Lenkoranka der Russen. Dieses Wasser be- 
wahrt im Gegensatze zum Wiljasch bis zu seiner Mündung 
den Charakter eines echten Gebirgsflüsschens mit breitem 
Gerollbette im Unterlaufe, welches sich zur Zeit der Schnee- 
schmelze und bei sommerlichen Hochwettern oft ganz 
füllt. Der Unterlauf des Wiljasch-tschai dagegen windet 
sich langsam im engen Bette zwischen hohen Lehmufern 
zum Meere. 

Es folgen hier nun zunächst die mehr oder weniger 
unbedeutenden Wasserläufe, die ihren Ursprung in dem 
vorlagernden Gebirge haben und sich zwischen der Mün- 
dung der Lenkoranka und der des Wiljasch-tschai zum Theil 
ins Meer, zum Theil in die Morzi ergiessen. Die vordersten 
Gebirgshöhen auf dieser Strecke erweisen sich immerhin 
noch bis>veilen als bis zu 1500 Fuss hoch. Es sind hier in 
der Richtung SO. bis NW. namhaft zu machen: 

Naschan-dasich 1358'; nördlich von ihm in der Ebene, nord- 
westlich von den Mineralquellen: 

Wianona-band 882'; nordwestlich davon eine Quellhöhe 

zum Girsalaur: 

ungenannte Höhe 1743': nördlich davon auf linker üferhöhe 

desselben Baches: 

Sagokotsch 1470'; nordwestlich davon Signalpunkt; 

Eiwar-kasti IGö^; nördlich davon : 

Kakabo 1519'; nördlich davon Signalpunkt am Rande 

der Ebene: 

Suepi-bena .469'. 



fallen alle in die Sümpfe, 

welche das Westufer des 

grossen Kumbaschinschen 

Morzi bilden helfen. 
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Die Bäche in eben dieser Richtung von S. nach N. 
heissen: 

Gawsu-aru = Gawsawua 
Südasch-aru = Wilwan = Alli 
Boladi = Sanawlu 
Diren 

Adshi-gadül 
Koscham 

Buradiga = Bradiga 
Schach-ali-tschai = Kodman, fällt in der Kumbaschinschen 
Bucht direct ins Meer. 

4. Der Wl^asch-tschal. 

(Bei Häntzsche Welesch.) 

Dieser nimmt mit seinem Quellnetze die ganze gegen W. 
weit vortretende, spitzwinkelige Ecke ein, welche das Rand- 
gebirge bildet, indem es vom Kumür-key zuerst WNW. 
und dann plötzlich O. verläuft. Die äussersten dieser süd- 
westlichen Quellen, Kubün und Aladün-tschai genannt, ent- 
springen dem Randgebirge am Karaultasch; andere kommen 
von den Sarp- und Ischinawarhöhen. Von rechts her fallen 
ein: Schartük mit seinem Quellzuflusse Schunai. Von 
der nahen Wasserscheide (zum Bolgaru-tschai) auf linker 
Seite erhält der Wiljasch nur geringe, aber zahlreiche Zu- 
flüsse. Erst nordlich von diesen wird ihm noch der Mamali- 
tschai tributär. 

Der Ostseite des Gebirges, die hier noch bewaldet ist, 
entquellen ferner: der Tachta-tschai, Ach-Kabaddy und der 
bedeutende Gök-tapa-tschai mit seinen Quellzuflüssen Türba- 
tschai, Naras-tschai und Balai-tschai. Die Kammhohen 
schwanken hier zwischen 3200 — 2400 Fuss. Wir finden dort 
gemessen: 

die Signalhohe Burawar 3242 Fuss. 
„ „ Schaturli 2960 Fuss. 

„ „ Kasanch-Koschka 2879 Fuss. 
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Von nun an fehlt der Wald, und es entfallen nach 
NO. gerichtet nur noch der Basar-tschai und der be- 
deutendere Intscha-tschai, die beide das Meer nicht erreichen, 
sondern in der Mugan mit kleinen, flachen Brakwasser- 
bassins enden, welche als Kirajar- und Intscha-Ajagi be- 
zeichnet werden. 

5. Der Bolgam-tschal 

hat diesen Namen nur in seinem Oberlaufe, heisst dagegen in 
seinem mittlem Theile Basar-tschai und im untern Belasuwar- 
tschai und fällt gegen NO. in den See Machmud-tschalasi, 
einem grossem, mit Brakwasser gefüllten Bassin mit sumpfi- 
gen Ufern und Rohrbeständen an der Westseite. Auch dieser 
Bach erhält von W. her an seiner linken Uferseite die vor- 
nehmlichste Speisung, während die letzte, hier schon wald- 
lose Gebirgsrippe, dem rechten Ufer nahe folgend, zuerst 
gegen NW., dann im Bogen wendend gegen NO. verläuft 
und in der Mugan, wenig südlich von Belasuwar verschwin- 
det. Die von persischer Seite links einfallenden Bäche sind: 
Atali-tschai, Schar-darasa (meistens trocken), Alasar-tschai, 
Gawasa-dare, Kuru-dere, Dshesin-su, Sari-Kamysch-tschai, 
Kirri, Jani-begnar, Ali-begljar. Von rechts einfallend ist 
nur im Quellgebiete der Undsha-Kala-tschai zu nennen. 

Ich kann nicht umhin, nachdem die zahlreichen Süss- 
wasserläufe des Talyschgebirges ausführlich erörtert wur- 
den, zunächst einen Blick auf die im Norden sich dehnende 
Mugan und dann einen zweiten auf den südlichen Theil des 
Caspi zu werfen. 

In seinen Caspischen Studien hat Akademiker von Baer*, 
nachdem er über den ehemaligen Lauf des Araxes ausführ- 
lich berichtet, sowie diesem Flusse eine Biftircation und deren 



^ Caspische Studien. Bulletin phys.-math. de l'Acad. imp. de St.- 
Petersbourg, Bd. XIII und XIV, S. 313 fg. ; auch Separat- Abdruck. 
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südlichem Bett den directen Einfall ins Caspische Meer zu- 
gesprochen, auch die Angaben Strabo's (im Schlussabschnitte) 
iiber die üppige Natur des alten Albaniens kritisch be- 
leuchtet. Nach Strabo's Angaben über Albanien soll der 
Mugan zu seinen Zeiten das ausserordentlichste Lob über 
den Naturreichthum, die Vegetation, die Ernten u. s. w. zu- 
theil geworden sein. Zwar war ihm Albanien keineswegs ein 
geographisch einigermassen bestimmt ausgeprägter Begriff, 
und vieles des Guten von diesem Lande, was der alte Autor 
mittheilt, finden wir zwar nicht in der Mugan, wol aber 
auch jetzt noch westlich davon am Fusse der Karabagher 
Gebirge, an den beiderseitigen Vorbergen des nördlichem 
Kurathales und in der Küstenzone des Caspi bei Derbent 
und Kuba zum Theil bestätigt. Aber alles Lob über die 
Fruchtbarkeit der Ebene Araxene, welche der heutigen 
Muganwüste entspräche, bleibt mir unverständlich. 

Dieses Gebiet war auch zu Strabo's Zeiten stark salz- 
durchdrungen und, wie jetzt noch, nur an den Rändern aus- 
gesüsst. Hätte jemals den jetzt trocken daliegenden Kanälen 
und alten Flussläufen entlang eine irgendwie bedeutsame 
Cultur stattgehabt, so müssten sich die Spuren derselben, 
und sei es auch nur durch die Abwesenheit der echten 
Halophyten in nächster Nähe der Rinnsale jener Wasser 
erhalten haben und bis auf die Gegenwart erkennbar ge- 
blieben sein. Das ist aber in der Mugan nicht der Fall. 
Sie ist im Sommer absolut menschenleer und im Winter nur 
zeitweise durch Nomaden besucht. Alle Culturen sehen wir 
eng an die Läufe des Araxes, der Kura und der Akuscha, 
die ja nur der südliche Mündungsarm des Cyrus ist, ge- 
bunden und zwar nur unmittelbar beiden Ufern der ge- 
nannten Flüsse entlang. Man kann ferner am Südrande 
der Mugan deutlich die Zone des ausgesüssten Terrains ver- 
folgen. Sie wird um so breiter, als wir uns dem Fusse 
des Talyschgebirges nähern, denn dorthin brachte eben 
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dieses Gebirge durch seine Wasser nutzbare AUuvionen. Hier 
überall ist die Bevölkerung dicht ansässig, Feld- und Garten- 
bau gedeihen vortrefflich und jedwede Arbeit ist nutz- 
bringend. Je mehr wir gegen Westen am Südrande der 
Mugan vordringen, um so schmaler wird die fruchtbare, 
ausgesüsste Zone, und um so dünner auch die sesshafte Be- 
völkerung; sie verschwindet jenseits der russischen Grenze 
fast ganz. Nicht anders ist es am Nordrande der Wüste, wo 
am Fusse der Tertiärgebirge, wenig oberhalb der Sta- 
tion Adshikabul, das culturlose Halophytengebiet beginnt. 
Die ganze Strecke von hier ab südwärts bis oberhalb von 
Andrejewka zeigt nur in unmittelbarster Nähe der Kura 
und Akuscha, namentlich an der linken Uferseite derselben, 
Ansiedelungen. Alles Terrain rechterseits und landeinwärts 
ist entweder reine Halophytensteppe, oder Rohrsumpf mit 
blinden, träge hinschleichenden Bachläufen und vielen braki- 
gen Lachen. Vor historischer Zeit wogten hier und weiter 
landeinwärts die Fluthen des Caspi und liessen nach ihrem 
Zurückweichen einen Boden zurück, welcher für keine Cultur 
empfänglich ist. Gleiche Arbeit verrichtet das Meer auch 
heute noch vor unsern Augen. Es dürfte sogar nicht mehr 
lange währen, bis der grosse Busen von Kisil-agatsch 
zuerst durch allmähliches beständiges Wachsen seiner Ufer, 
wie auch durch das der Insel Sari und der sogenannten Kura- 
Kossa zu einem Binnensalzsee abgeschlossen und später ganz 
trocken gelegt werden wird. Die neueste fünfwerstige Karte 
hat die Uferlinien des Caspi an dieser Stelle und weiter nord- 
lich von der Kuramündung, wie sie im Jahre 1829 aufgenom- 
men wurden, verzeichnet, und die jetzt gültigen Strandlinien 
wurden 1862 natürlich ebenfalls angegeben. In dem Zeiträume 
von 33 Jahren erweist sich das Delta der Akuschamün- 
dungen um 3 — 4 Werst gewachsen, und nordlich von der 
Kura tritt für denselben Zeitraum die alte Strandlinie zur 
jetzigen sogar um 10 — 12 Werst zurück. 
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Wächst hier nun in der Küstenzone allmählich das 
Land gegen Osten, ebenso wol durch die Beihülfe der Fluss- 
sedimente, als auch durch den Auswurf des Meeres, so liegen 
dagegen weiterhin im Caspibecken die grossten Tiefen in fast 
denselben Breiten. Die Resultate der hydrographischen Ex- 
peditionen des Admirals Iwaschinzow haben uns ein klares 
Bild vom unterseeischen Relief des Caspi gegeben. Wäh- 
rend das kleinere Tiefbassin vom 42. Grade nordl. Br. nahezu 
halbirt wird und sozusagen zu Füssen der östlichen Dagestan- 
Alpen, welche Hohen von 12 — 14000' aufweisen, lagert, 
nimmt das zweite grössere Tiefbecken die westliche Hälfte 
des südlichen Caspi für sich in Anspruch. Die gesammte 
Ostseite des Meeres bleibt flach. Auf einer Linie, welche 
man sich von Baku zum Demawend gezogen denken kann, 
liegen hier im Meere die grossten Tiefen zwischen 39 7»° und 
37° nördl. Br. Hier wurde mit 517 Faden = 3102 Fuss 
unter 38° 54' nördl. Br. und 0° 54' östlich von Baku die be- 
deutendste Tiefe ermittelt, und der dort gehobene Grund 
war grauer Schlamm.* 

Einige Bemerkungen über das Klima mögen nun folgen, 
bevor ich dazu übergehe, eine kurz gehaltene Skizze des 
Thier- und Pflanzenlebens für das Gebiet zu geben. 

Von Lenkoran besitzen wir neuere und ältere Beob- 
achtungen. Diejenigen, welche der Akademiker Wild ^ zur 
Berechnung der Monats- und Jahrestemperaturen verwen- 
dete, sind auf einem Zeitraum von neun Beobachtungsjahren 
(1847 — 56) basirt. Die im zehnten Abschnitte dieses Werkes 
bei Gelegenheit der phänologischen Beobachtungen von 
mir mitgetheilten machte ich selbst, oder entnahm sie dem 



^ N. Puschtschin, Das Caspische Meer. Hydrographische Beschrei- 
bung und Leitfaden zur Schiffahrt, 1877. Herausgegeben vom Hydro- 
graphischen Departement in St. Petersburg (russisch). 

* Wild, Die Temperaturen der Luft im Russischen Reiche (russisch). 
St. Petersburg, kais. Akademie der Wissenschaften 1882, III, 230—231. 
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meteorologischen Journale, welches auf dem Leuchtthurme 
von Lenkoran geführt wird. 

Lenkoran. 38° 46' nordl. Br. 

48° 51' ostl. Länge von Greenwich. 
20 m unter dem Niveau des Oceans, 
wenig höher als der Spiegel des Caspi. 
Mittlere Temperatur des Jahres: 14,4 Cels. 
„ „ „ Januar: 2,s „ 

„ „ „ Februar: 4,9 „ 

„ „ „ März: 7,5 „ 

„ „ „ April: 12 „ 

„ „ „ Mai: 18,7 „ 

„ „ „ Juni: 22,8 „ 

„ „ „ Juli: 25,4 „ 

„ „ „ August: 25,1 „ 

„ „ „ September: 20,9 „ 

„ „ „ October: 16,2 „ 

„ „ „• November: 10,7 „ 

„ „ „'December: 5,4 „ 

Nach Wojeikow's ^ Tabellen ergeben sich in Bezug auf 
die wässerigen Niederschläge für Lenkoran die unten fol- 
genden Zahlen. Ich setze zugleich die entsprechenden Werthe 
für Baku und Derbent hinzu, um so recht die rasche Ab- 
nahme der Luftfeuchtigkeit gegen Norden am Westufer des 
Caspi vor Augen zu führen. Das Ostufer desselben ist noch 
ärmer an Niederschlägen. 

Mittlerer täglicher Niederschlag in Millimetern. 



Jan. 



Febr. 



März 



Apr. 



Mai 



Juni 



Juli 



Ang. 



Sept. 



Oct. 



Nov. 



Deo. 



Lenkoran 
Baku.... 
Derbent . 



7 
17 



4,85 
0,71 
0,31 



2,74 

0,77 
0,73 



3,46 

0,52 
0,66 



3,40 
0,87 
1,48 



1,79 
0,59 
0,76 



1,15 
0,38 
1,10 



1,00 
0,30 
0,64 



1,68 
0,21 
1,07 



6,82 
0,81 
1,61 



5,80 
0,86 
1,77 



6,76 

1,12 
1,27 



4,71 
1,25 
2,21 



Wojeikow, Klimatologie der Erde, 1884 (russisch). 



28 Erster Abschnitt. 

Mittlerer täglicher Niederschlag im Jahre. 
Lenkoran 3,6o mm 
Baku 0,70 „ 

Derbent l,i4 „ 

Nur der südliche Theil der Ostküste des Schwarzen 
Meeres weisst noch grössere Niederschläge im kaukasischen 
Gebiete auf; so hat Redut-kale pro Tag 4,2o mm, Kutais 
4,10 mm Regen. Im Verlaufe aber des ganzen Jahres fallen 
in Lenkoran 1314 mm Wasser. 

Die Tabelle gibt uns ferner auch darüber Aufschluss, 
dass die Sommermonate verhältnissmässig trocken sind, 
Herbst und Frühwinter dagegen sehr feucht. So kommt 
es denn auch, dass selbst im Talyscher Tieflande die Cultur 
der künstlichen Bewässerung bedarf. So kommt es auch, 
dass im Winter der Suantgau bis zur Hohe des Randgebirges 
in tiefem Schnee liegt und nicht selten vom Tieflande da- 
durch vollständig abgeschnitten wird. Eben dieses Rand- 
gebirge bildet für die sich' dort niederschlagenden Wolken 
eine unübersteigbare Barriere. Ich habe das während meines 
Aufenthalts in der Ardebilebene fast täglich beobachten 
können. Die Wolken liegen fest auf den Gipfeln dieses 
Randgebirges. Westlich davon ist voller Sonnenschein, Dürre, 
vollständiger Mangel an Wald und ausgeprägtester hoch- 
persischer Vegetationstypus; dagegen trifft unser Blick nach 
Osten auf Wolken, Nebel, Ueberfluss an Wasser und eine 
üppige, geschlossene Waldlandschaft. Die steile Vorpass- 
kette des Diabar-Kesselthales, mit ihren bis zu 7000 Fuss 
steigenden Hohen, übernimmt nördlich vom Küs-jurdi schon 
die Aufgabe des Condensators in der Sommerzeit, sodass 
sich uns der Suantgau in dieser Jahreszeit ganz im Typus 
hochpersischer Natur- und Culturverhältnisse zeigt. Dass 
Gleiches in Bezug auf die wässerigen Niederschläge und 
die davon abhängenden Waldbestände in dem gesammten 
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Systeme der Alburskette statthat, lehrt uns die Karte zu 
Buhse's Werk^ Wir sehen dort auf das Deutlichste die 
Wälder nur bis zum Rande der Gilaner Alpen heransteigen 
und im breiter entwickelten Gebirgsgebiete von Massen- 
deran sogar nur die hohen Vorketten entlang sich dehnen; 
die Hohen von 6 — 7000 Fuss ziehen ihnen die Grenze. 
„Lichtes Gehölz aus niedrigen Laubbäumen und Sträu- 
chern '' verzeichnet Buhse nur am Mittellaufe des Kisil-usen 
und westlich vom Sawalan am Nordabhange des Gash- 
kuhgebirges. Nicht anders verhält es sich mit der Aus- 
dehnung der fetten basalalpinen Wiese. Speciell in unserm 
Keisegebiete schwindet sie sofort, wenn wir an der West- 
seite der Talyscher Alpen abwärts steigen. Ueberall finden 
wir dort sehr bald, selbst schon in Meereshohen von über 
6000 Fuss, künstliche Bewässerung und Cultur nordischer 
Cerealien. Die Natur selbst ist nicht mehr im Stande die 
feste Vegetationsnarbe durch zusammenhängende ßasenbil- 
dung zu erzielen. 

Endlich gebe ich hier noch ein Verzeichniss der Wind- 
richtungen nach im Mittel vierjährigen Beobachtungen von 
Lenkoran in Procentsätzen. Es wurde mir freundlichst von 
meinem hochverehrten Freunde M. N. Smimow mitgetheilt, 
welcher es der Arbeit Wojeikow's entnahm. Ich lasse 
dieser Tabelle die über die Winde von Baku ermittelte fol- 
gen. Daraus ersieht man sofort das eminente Vorwalten 
der reinen Nordwinde für Baku. Ich muss aber bemerken, 
dass bei Lenkoran die Windrichtungen am Meeresufer mit 
den gleichzeitigen im Tieflande durchaus nicht immer über- 
einstimmen. Ich notirte dort selbst, als ich meine phäno- 
logischen Beobachtungen ins Journal eintrug, und fand später 
bei dem Vergleiche mit den auf dem Leuchtthurme ge- 



> Buhse , Aufzählung der auf einer Reise durch Transkaukasien 
und Persien gesammelten Pflanzen u. s. w. Moskau 1860. 
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machten, correspondirenden Beobachtungen oft Unterschiede, 
obwol beide Plätze in gerader Linie kaum mehr als 1000 
Faden voneinander getrennt waren. Im Tief lande ist es oft 
ganz still, während am Meeresufer ziemlich starke Brisen 
wehen. Auch muss ich der bisweilen plötzlich aus West 
und Südwest einfallenden heissen Stürme gedenken, welche 
gleich dem Sirocco wüthen, aber nie von langer Dauer sind. 



Ein solcher Sturm suchte Lenkoran am 



6. Nov. 
8. Dec. 



1879 heim. 



Man bezeichnet dergleichen Winde hier mit dem Namen 
Gärmidsh. Keineswegs aber, so scheint es mir, darf man sich 
vorstellen, dass sie auf dem persischen Hochlande entstehen, 
etwa durch starke Erhitzung der geräumigen Ardebilebene. 
Wäre dem so, so müssten sie nicht ausnahmsweise, sondern 
ziemlich permanent wehen, da doch während des ganzen 
Sommers Hochpersien stark erhitzt wird. Ich sollte meinen, 
dass sie vielleicht in der Syrischen Wüste entstehen, alsdann 
über das Euphratthal fortwehend auf das Aderbaidshansche 
Hochland gelangen, wo sie dann an seinem scharfen Rande 
mit grosser Vehemenz zum Meere herabstürzen. Aehnlich 
müssen auch die oft mehrere Tage lang von Osten her im 
alten Colchis wehenden, trockenen und heissen Stürme ihren 
Ursprung weither nehmen, und diese bewegten Luftschichten 
im Kdrathale hochliegen, da man z. B. in Tiflis nichts vom 
Oststurme verspürt, wenn er bei Kutais trotz der dort herr- 
schenden Feuchtigkeit der Luft alles versengt. 



Lenkoran. 





N. 


NW. 


w. 


sw. 


s. 


so. 


0. 


NO. 


Winter .... 


8,8 


24,2 


10,8 


21,4 


5,2 


6,5 


3,2 


19,9 


Frühling . . . 


4,4 


9,4 


3,9 


16,9 


8,8 


30,9 


7,8 


18,4 


Sommer 


2,6 


6,5 


5,7 


23,6 


8,9 


32,5 


6,5 


13,7 


Herbst 


5,1 


16,2 


7,3 


32,5 


3,5 


10,4 


5,6 


19,4 


Im Jahre . . 


5,2 


14,1 


6,9 


23,6 


6,6 


20,1 


5,6 


17,2 



Flora und Fauna. 
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Baku. 





N. 


NW. 


w. 


8W. 


8. 


so. 


0. 


NO. 


Winter ..;. 


41,6 


9,6 


2,6 


19,6 


15,. 


6,1 


1,6 


3,6 


Frühling . . . 


40,7 


9,3 


1,1 


11,4 


24,8 


8,5 


1,5 


3,» 


Sommer .... 


52,6 


6 


1.» 


4,9 


20,7 


5,1 


1.« 


8,3 


Herbst 


46,1 


1,8 


1,« 


13,8 


26,6 


4,« 


2,2 


4,1 


Im Jahre . . . 


45,2 


6,7 


1,6 


12,* 


21,7 


6 


1,6 


4,8 



Da in den nachfolgenden Abschnitten gelegentlich über 
Flora und Fauna eingehend gesprochen, andererseits das, was 
wir in Hinsicht auf systematische Klassifikation der Pflanzen 
und Thiere bis jetzt von Talysch kennen lernten, in einem 
speciellen Werke behandelt wird, so beschränke ich mich hier 
nur auf einige allgemeine Bemerkungen über beide Reiche. 

Das Tiefland unsers Gebiets ist gegen Norden von 
breiten Steppenflächen umlagert, deren Vegetation sowol 
in Bezug auf die charakteristischen Arten, wie auch in dem 
Grade ihrer Dichtigkeit, wesentlich vom Salzgehalte des 
Bodens abhängig erscheint. Wo wir auf der ganzen breiten 
Fläche der Mugan ausschliesslich die Halophyten und diese 
oft nur in dünner Vertheilung beobachten, da effloresciren 
die Bitter- und Kochsalze in der heissen Jahreszeit mächtig, 
und in trostloser Einförmigkeit liegt die Salzsteppe unab- 
sehbar vor uns. Den äussersten Kändem dieser Gebiete 
und namentlich den zeitweise aus ihren Ufern tretenden 
Flussläufen entlang, wurde im Verlaufe der Zeiten der an 
und für sich fruchtbare Boden ausgelaugt und dadurch 
ebenso wol der natürlichen Gras- und Kräutersteppe, wie 
auch der Cerealiencultur erschlossen. Der Südrand der 
Mugan bietet, freilich nur für eine kurze Zeit im Jahre, 
solche Gebiete, in denen viele Arten der ponto-caspischen 
Steppe vorkommen, wo sich aber noch deutlicher als in 
jenen das massenhafte Auftreten bestimmter Species in ge- 
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schlossenen Gesellschaften und strenger gegenseitiger Aus- 
schliessung zu erkennen gibt. Die reine Grassteppe mit 
alter, fester Vegetationsnarbe fehlt. Ueberhaupt treten die 
Gramineen selbst auf den bevorzugtesten Plätzen merklich 
zurück, wogegen namentlich die kleinen, dauerhaften Papi- 
lionaceen, zumal Medicago, THgonella und auch gewisse 
Trifolien vorwalten. Wie überall, so vermittelt auch hier 
die Wermuthsteppe die Grenzgebiete der nutzbaren Gras- 
und Kräuterfluren mit den öden Halophytenflächen. Die 
Hauptruhezeit der Steppen Vegetation fällt in den heissen 
Sommer; erst mit dem Herbste und den dann häufigen Regen 
beginnt auch aufs Neue das vegetative Leben der Gras- 
steppe. Die Flora der Dünen, welche nur eine schmale 
Küstenzone einnimmt, lässt sich am natürlichsten an die der 
bessern Steppe anschliessen, ist aber in den meisten Arten 
noch hinfälliger und vergänglicher. Sie liegt zum Theil schon 
im Bereiche der Djongeln, welche sich vornehmlich aus 
Rubua frutico8U8^ Smilax und einigen Asclepiadeen aufbauen 
und den Waldrändern als breites Band überall da folgen, 
wo der Boden erhöhter und trockener ist und die Sonne 
volle Macht hat. Sumpf, Rohrwald, Binsen- und Schilf- 
dickicht liegen tiefer, die Djongeln sind ihr unmittelbarer 
Nachbar, wobei es sich oft nur um 2—3 Fuss Höhenunter- 
schied handelt. Eigenthümlich ist diesen Tiefländern die 
an manchen Plätzen ungemein reine, natürliche Kleewiese, 
vornehmlich von Trifolium tumens Stev. bestanden. Dieser 
Naturschatz deckt weite Flächen in dem nördlichen Theile, 
jedoch nur da, wo guter Boden zu Grunde liegt. Auch 
entfernt sich diese schön duftende Kleeart nicht gar zu weit 
von den Waldrändern, sondern bleibt auch auf passenden 
Lichtungen der ganzen Waldzone getreu und steigt weit 
über die Baumgrenze hinaus auf die basalalpinen Triften 
des Randgebirges bis zu den bedeutendsten Höhen. 

Die reichlich 6000' breite Waldzone besitzt keine ein- 
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zige zapfentragende Conifere. Das Unterholz ist, zumal 
im Tief lande, artenreich, doch vermisst man einzelne Arten, 
welche im Kaukasus gemein sind, ganz (Phüadelphus)^ oder 
sie werden hier viel seltener (Corylus). Der Laubwald 
setzt sich zwar aus europäischen Arten zusammen, die mit 
zunehmender Hohe mehr und mehr die Oberhand gewinnen, 
die aber in den untern Regionen so stark von eigenthüm- 
lichen, Europa fehlenden Arten durchsetzt werden, dass da- 
durch der Wald eine eigenartige Physiognomie annimmt. 
Stehen auch Küster und Hainbuche in imponirender Starke 
da, und sind ihre nächsten Nachbarn neben Esche, Stiel- 
und Steineiche, mächtige Bäume, die im Rion- und zum 
Theil auch im mittlem Kurathale vorkommen (Pterocarya^ 
Planerüy Acer insigne)^ so mischt sich unter diese doch fast 
überall die kastanienblätterige Eiche, welche nicht selten reine 
Bestände bildet, und die Häufigkeit von Albizzia, Gleditschia 
und Parottia verleiht den lichtem Waldungen ein ganz be- 
sonderes Gepräge. Pteris und Sambucus Ebulus umwuchern 
auch hier die Waldränder in unverschämtester Aufdring- 
lichkeit, die oft schenkeldicke Rebe klettert bis in die 
Spitzen der Baumriesen und Smilax umspinnt sie förmlich 
mit den dornigen Netzen zu undurchdringlichem Dickicht. 
Im Gebiete der Baumgrenze herrscht die Rothbuche, ihr 
am treusten bleibt die Rüster, dagegen fehlt das Knieholz 
gänzlich. Auf Lichtungen gibt es noch in nahe 6000' Meeres- 
höhe Kemobstwildlinge von starkem Wüchse. Acer mon- 
spessulanum Z/., A. laetum C. A. M. und A. campestre L. er- 
reichen die Baumgrenze. Am höchsten verbreitet, und ver- 
einzelt als verwetterte Stämme in die basalalpine Wiese 
vortretend, steht Quercua macranthera F. et M, da. Im Rasen 
der basalalpinen Wiese herrscht vielerorts Alchemilla vulga^ 
ris; die Artenzahl dieser Zone ist arm, auch ist eine sehr 
merkliche Abnahme von Pedicularis -Arten und Betonica 
' grandiflora sowie das vollständige Fehlen von Veratnun zu 
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verzeichnen. Am Sawalan steigt diese breite Zone bis zu 
12000', im Randgebirge gehören ihr die Gebiete von 6500' 
bis über 8000' in den Gipfelhohen an. Die hochalpine 
Zone fehlt in demselben und ist am Sawalan auffallend 
artenarm. 

Mächtig greifen auf dem Hochlande die charakteristi- 
schen Formen der iranischen Flora in die vegetative Phy- 
siognomie des Landes. Auf weite Strecken hin bestimmen 
sie dieselbe ausschliesslich. Es sind das die Arten, welche 
auf trockenem Boden und in trockener Luft existiren. Ein 
Heer stachliger Astragaleen^ die so schönen Acantholimon- 
formen, welche unantastbar, gleich dichtbestachelten Igeln 
hart an dem dürren Boden haften, hochstrebende, oft harz- 
führende, saftig grüne, feinblättrige Doldenpflanzen, zarte 
Rubiaceen und schöne Silenen nebst Salvien werden hier 
maassgebend. An der Ostseite des Randgebirges kommt 
im Suantgau dieser Florentypus in der mittlem Höhe 
von 6500—7000' zu voller Entwickelung, weil ein diesem 
Kesselthale vorlagernder Gebirgsstock hoch genug ist, um 
an seiner Ostseite das atmosphärische Wasser niederzu- 
schlagen, und Suant dadurch in jeder Hinsicht, und so auch 
in seiner Pflanzenwelt, unter die allgemeinen Lebensbe- 
dingungen Hochpersiens gestellt wird. Tiefer betheiligen 
sich an entsprechenden Localitäten einige der iranischen 
Formen an der Rupestrenflora. 

Auch die Thierwelt bestätigt für unser Reisegebiet den 
Beginn einer Schöpfung, welche zwar wesentlich auch ander- 
weitig dem Isthmus angehört, in der sich aber fast in allen 
Klassen Neulinge, Eigenarten oder Südasiaten nachweisen 
lassen, von denen der Kaukasus nichts weiss. Die diesbe- 
züglichen Ergebnisse sind in dem als weitere Ausführungen 
der vorliegenden Arbeit zu betrachtenden Werke über die 
Fauna und Flora des südwestlichen Caspigebietes niedergelegt. 
Hier nur soviel, dass die Axishirschfrage noch nicht end- ' 
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gültig entschieden wurde, und dass auch den Wildschafen 
Hochpersiens das letzte Wort noch gesprochen werden soll. 
Für die geflügelte Welt wird das Tiefland alljährlich zu 
einer sehr stark belebten Winterstation, welche die zahl- 
losen Wanderer der Eismeer-Wolga-Richtung einerseits und 
die aus dem Gebirge des Kaukasus und von den kleinasiati- 
schen Hochländern herabkommenden Vogelarten andererseits 
aufnimmt. 
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VON TIFLIS NACH LENKORAN. 

Abreise pm frühen Morgen. — Leben auf der Landstrasse. — Die 
Aasfresser und Krähen bei Saganlug. — Eintritt in die Steppen. — 
Antilope subgutturosa. — lieber Akstafa nach Dsegam. — Im Rand- 
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Das Panorama des Grossen Kaukasus. — Duchoborendorf Slawjanka. 

— Klima. — Merinos. — Kedabeg. — Dämpfe der schwefligen Säure. 

— Lage der Betriebsgebäude und Gruben. — Director William Bolton 
und seine Berichte. — Die Gewinnung und das Ausbringen der Erze. 

— Kobalt. — Reiche Eisenerze. — Gesteigerter Eisenbedarf im Lande. 

— Die Entwickelung Kedabegs in neuester Zeit. — Eisenbahn von 
der Hütte zu den Wäldern. — Excursion im Schamchorthale. — Die 
Wälder. -— Heilige Eiche. — Culturversuche mit Coniferen. — Ver- 
breitung der Zapfen bäume. — Mämrut-Kala. — Sage, die sich daran 
knüpft. — Kloster Tscharek-wank. — W^allnussbaum und Platane 
nicht wild im Kaukasus. — Vögel am obern Schamchor. — Weiter- 
reise. — Im Thale der Kura. — Schir-Ali-Chan. — Frankolin jagd. — 
Feerien. — Die Insekten bei Mingetschaur. — Fischerei. — Dem Lachs 
wird der Weg zum Laichen versperrt. — Turian-tschai und Gok-tschai. 

— Nach Aksu. — Schemaoha, eine Stadt ohne Zukunft. — Nach 
Adshikabul. — Kalte Nacht. — In der Mugan. — Der untern Kura 
entlang. — Pflanzen des Salzbodens. — Thiere in der Mugan. — 
Rohr und seine Verwendung. — Chenopodien. — Wiesengründe. — 
Prischib. — Dem Gebirge näher. — Reizende, stark belebte Landschaft. 

— Zum Meeresufer. — Reiche Jagd. — Lenkoran. 

Seit Jahr und Tag ist die Eisenbahn von Tiflis nach 
Baku eröffnet. Dieselbe Strecke, welche man früher oft nur 
mit Mühe und Aerger bei schlechten Wegen in 6 — 8 Tagen 
zuriicklegte, durcheilt man jetzt im Verlaufe von 18 Stunden, 
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bequem placirt und überall leidlich bedient. Man schaut 
zum Fenster des Wagons links und rechts hinaus, betrachtet 
dort die steil abfallenden dagestanschen Gebirge, hier die 
Kandzone des Kleinen Kaukasus und die dahinter gipfelnde 
K^abagher Kette, während man in breiter, den Steppen- 
charakter tragender Thalsohle der Kura dahineilt, und nähert 
sich bald der Uferzone des Caspi, deren einförmiger Natur- 
babitus den Reisenden unwillkürlich einschläfert, bis man 
schliesslich in das russische Pennsylvanien, zur Stadt der „ewi- 
gen Feuer", in das Gebiet des neusten „Oil-district" gelangt. 

Wo dergleichen weite Strecken vom Dampfrosse durch- 
eilt werden, muss bei dem reisenden Publikum nach und 
nach das Interesse für die Natur des Landes schwinden. 
Die allgemeinen Eindrücke werden mit jedesmaliger Wieder- 
kehr matter und matter, und jedweder Specialblick wird durch 
die obwaltende Hast verhindert. Es haben daher die Schil- 
derungen solcher Marschrouten nach ehemaliger Manier, aus 
Zeiten, in denen man sich in denselben Gegenden langsam, 
ja oft nur mit Mühe bewegte und dabei mit Müsse be- 
obachten konnte, insofern einen grossem Werth, als sie mit 
der Entwickelung moderner Communication immer seltener 
werden, und doch sie allein können nur eingehendem Auf- 
schluss über Land und Leute geben. 

Ich lasse daher hier zunächst eine Beschreibung der 
Strecke von Tiflis bis Lenkoran folgen und mache gleich 
zu Anfang dieser Reise einen Abstecher zu den Kupfer- 
werken der Gebrüder Siemens nach Kedabeg, einer Stätte 
deutschen Fleisses, die man gewiss gern hoch oben an 
dem Rande des Kleinen Kaukasus, im Schamchorgebiete, 
aufsucht, um sich daselbst an den Schönheiten der Natur 
ebenso sehr, wie an den Erfolgen ergiebigster Arbeit zu 
erfreuen. 

In früher Morgenstunde des 1./13. Nov. 1879, als noch, 
nach kühler Nacht, Tiflis im lichten Nebel da lag und 
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durch die ersten Sonnenstrahlen erwärmt wurde, trat ich 
in Begleitung des Herrn Hans Leder und des Präparators 
Rubansky die Reise gegen Osten in das am Südwestwinkel 
, des Caspi gelegene und beinahe 100 Meilen von der georgi- 
schen Hauptstadt entfernte Land an. Mühsam passirt mau 
4ie engen Strassen des armenischen Bazars, in welchen 
schon zeitig ein reges und überaus lautes Treiben herrscht, 
und wo schon am frühen Morgen der schachernde Klein- 
händler mit tausend und abermals tausend Kleinigkeiten 
sich eifrig den geringen Tagesverdienst sucht. Erst jenseits 
der Bäder, welche, gespeist durch die Thermen von Tiflis, 
einen nie versiegenden Reichthum ihren Besitzern gewähren, 
wird die Strasse freier. An der Baumwollenspinnerei 
Mirsojew's vorbei, welche jetzt durch Franzosen betrieben 
wird, geht es weiter fort. Links her starren noch die meh- 
rere 100 Fuss hohen Steilwände des hohen Kuraufers uns 
entgegen, an deren oberm Rande, angeklebten Vogelnestern 
gleich, sich die Wohnungen der Awlabarer Bevölkerung 
erheben ; um von ihnen aus das Wasser nach oben zu heben, 
werden Eimer an langen Stricken zum Flusse herabgelassen. 
— Die Stadt liegt nun hinter uns. Der Blick wird freier. 
Die Gärten auf den Inseln der Kura prangen noch im bunten 
Herbstlaube der Bäume und die Gemüsebeete am Boden 
weisen noch hier und da die volle Ernte spätgesäter Garten- 
früchte auf Der Fuss des Trialetischen Gebirges tritt un- 
mittelbar an das rechte Ufer des Flusses. Von seinen 
Steilungen schwingt sich in schwankendem Fluge der 
schone Mauerspecht (Tichodroma) zu den Gärten im Thale, 
um dort reiche Insektenlese an den alternden Obstbaum- 
stämmen zu halten. 

Am linken Flussufer wird die Ebene bald breiter und 
breiter. Hohe Schopfräder heben hier im Sommer die 
Fluthen und ergiessen sie in Rinnen und Aquäducte, um 
dem erhitzten Culturboden das nothige Wasser zu geben. 
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ohne welches er steril bleibt. Ueber die vordere Hügel- 
kette fort, an deren Abhängen einzelne Besitzungen und 
Gartenanlagen sich kenntlich machen, schaut man gegen 
NO. gewendet auf die flachhügeligen, kahlen Landschaften, 
welche als die letzten Ausläufer der Jora-Kura- Wasserscheide 
zu betrachten sind und, in der Hauptrichtung den Fluss- 
betten folgend, später in weitem flachem Bogen die Ka- 
ragassteppe gegen Norden umgrenzen. Weit in der Ferne 
am Horizont sieht man undeutlich, im Nebel verschwin- 
dend, die leichten Contouren dieser nackten Gebirge sich 
hinziehen. Die Strasse ist sehr belebt. Die schwerfälligen 
Arbentransporte, deren Gespann aus BüflFeln oder Ochsen 
besteht, und die Getreide, Mehl, Heu u. s. w. zum Bazar 
bringen, werden oft durch sogenannte Furgonfuhren unter- 
brochen, welche, ehemals den deutschen Mennonitencolonisten 
an der Malotschnaja (Asowsches Meer) entlehnt, sich im 
Verlaufe der* Zeit weithin über ganz Transkaukasien ver- 
breitet haben, namentlich in der grossen Colonie von Wür- 
tembergern, Helenendorf bei Elisabethpol, gebaut und ebenso 
wol von Molokanern, wie von Tataren, von Duchoboren 
und von Armeniern benutzt werden. Dieser verhältniss- 
mässig neuern Methode des Transports schliesst sich auf 
weite Strecken hin die urwüchsige landesübliche, auf Ka- 
melen, an. Karavanen von 100 — 150 befrachteten Thieren 
sind im Herbst sehr gewöhnlich. Den alten Leitkamelen 
thut man viel originellen Schmuck an. Buntfarbige, in 
Wollgarn geflochtene Brust- und Afterstücke, die mit 
allerlei Troddelwerk verziert sind, werden ihnen angelegt. 
Der Halfter ist reich mit den kleinen Cypraeamuscheln be- 
setzt, und zwischen den Ohren, in der Mitte des Kopfes, 
erhebt sich ein hoher Haar- oder Federschopf. Solchen 
Leitthieren hängt man auch die grossen, hohl- und tief- 
klingenden Glocken um den Hals, welche aus Kupferblech 
gemacht werden und bis zu 1 Fuss gross sind. Andere 
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Thiere tragen nur die hellklingenden, in Messing gegossenen 
Glöcklein, von denen oft kleinere in grossem befestigt wer- 
den, sodass sie beim Gehen des Thieres verschiedene Tone 
erklingen lassen. Neuerdings (ich schrieb dies im November 
1879, als die Eisenbahn im Bau begriflfen) schleppte man 
in ovalen Fässern viel Naphta auf Kamelen nach Tiflis; 
das Hauptquantum hiervon bringen die bakuschen Tataren 
auf jenen hohen zweiräderigen Arben, die dem Westufer 
des Caspi so eigenthümlich sind und bei denen sich nach 
gut mohammedanischer Manier die Axe mit dem Rade dreht. 
Alle diese Räder sind sehr gut und sauber gebaut, haben 
einen Durchmesser von 7 — 8 Fuss und die Ng-be sorgsamst 
mit einem festen, dünnen Stricke umbunden. Die Eigenthümer 
legen, wie es scheint, hohen Werth auf dieses Fuhrwerk, 
sie bemalen die Räder sowol, wie auch den viereckigen, 
länglichen, schmalen Kasten, welcher auf der Axe ruht, und 
verzieren alles mit grell gefärbtem Blumen- und Arabesken- 
werk. Mehrere Bogenholzer tragen über dem Kasten das 
Dach, welches oft aus Binsengeflechten gefertigt ist, meistens 
aber aus Leinwand besteht. An dem ganzen Fuhrwerk ist 
kein Eisen. Die Räder sind nicht allein unbeschlagen, 
sondern sogar beiderseits in ihrem Umfangholze schräg zu- 
geschärft, sodass der Wagen in den Boden , einschneidet, 
sobald dieser erweicht ist. 

Auf der ersten Poststation Saganlug, wo wir die Pferde 
wechselten, gibt es stets viele Raub-, namentlich Aasvögel. 
Eine Menge ünrath wird durch die Kura hier abgesetzt, 
und dies mag einerseits die hungerigen Vogel locken, wie 
auch andererseits die nahen Felsen am rechten Kuraufer er- 
wünschte Verdauungs- und Ruheplätze bieten; auch dürfte 
die gegen Osten nunmehr sich dehnende, offene Steppe den 
grossen Geiern nicht minder behagen. Einige Paare grauer 
Geier (Vultur cinerem) hatten ihre Morgenmahlzeit gehalten 
und zogen je zu Zweien ab, Hessen sich dann auf den von der 
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Sonne beschienenen Felsen nieder und spreizten behäbig 
die Flügel. Abwärts auf den Inseln tummelten sich die 
Gänse-Geier (Gyps fulvu%)^ und an einem Luder unweit 
der Station machten sich Kolkraben, schwarze Krähen und 
einige ägyptische Aasgeier zu schaffen. Es mag hier noch 
die Bemerkung Platz finden, dass hierorts, von Tiflis be- 
gonnen abwärts, die diversen Krähenarten zur Winterzeit 
sich noch nicht in ihrem Vorkommen ausschliessen, obschon 
die Nebelkrähe und Rabenkrähe die beiden gemeinsten 
Species sind, dagegen Dohle und Elster seltener erscheinen, 
die Saatkrähe ebenfalls nicht häufig ist, und der Rabe gar 
immer nur in kleinen Gesellschaften gesehen wird. Erst 
in der Küstenzohe des Caspi fehlt die Rabenkrähe im 
Winter gänzlich. 

Bis zur Rothen Brücke, einem massiven Ziegelbau aus 
der Perserzeit, welcher in hoher Spitzbogenconstruction die 
Passage über den Ghramfluss an seiner Mündung in die 
Kura ermöglicht, ist die Landschaft eine ungemein eintönige 
und ärmliche. Aus der Kuraebene schauen die lichten 
Waldbestände der Karagassteppe an einigen Stellen hervor. 
Das Gebiet dort ist insofern interessant, als in ihm die 
Verbreitungsgrenze der Antilope »ubgutturosa im Kurathale 
gegen Westen gelegen ist. Diese zierliche Antilope findet 
sich ausnahmsweise auch noch etliche zehn Werst oberhalb 
der erwähnten Gegend, allein nicht als beständiger Be- 
wohner. Es ist sogar ein Paar im Jahre 1878 in den 
Ebenen von Awtschala, also oberhalb von Tiflis, gehetzt 
worden, allein solche Fälle gehören zu den seltensten Aus- 
nahmen. ^ Das edle Wild verschmäht übrigens ganz lichten 
Hochwald nicht. Es meidet aber überall das Unterholz. 
Wo im Karagas einzelne Eichen in weitläufiger Vertheilung 
stehen, kann man Rudel von 8 — 10 Stück weiden sehen. 
Weiter abwärts in den breiter werdenden Grasebenen leben 
liudel von 80 — 150 Individuen. Schneereiche Winter wer- 
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den ihnen besonders verderblich, sie werden dann par force 
gehetzt und zwar mit Windhunden. Ein unnützes Hin- 
metzeln findet häufig bei solchen Gelegenheiten statt, und es 
kann kaum einem Zweifel unterliegen, dass auch dieses 
Thier nach und nach weiter ostlich hingedrängt werden und 
vielleicht im Kurathale bald gänzlich ausgerottet sein wird. 
Die Chaussee, auf welcher wir führen und welche trotz 
ihres mehr als zehnjährigen Bestehens und häufiger Auf- 
besserungen immer noch sehr viel zu wünschen übrig lässt, 
führt in gerader Linie, weit von der Kura entfernt, durch 
elende Artemisia-Steppen, die im Winter viel frischer aus- 
sehen, als im Sommer, zu welcher Zeit diese Flächen im 
ärmlichsten hellen Blaugrau und Grüngrau erscheinen und 
in der heissen Jahreszeit wie todt daliegen. Die hier hau- 
senden Tataren ziehen im Sommer alle fort, sodass dann 
das Gebiet fast menschenleer ist. Unser Begleiter aus der 
Vogelwelt am Wege war überall die Haubenlerche, welche, 
wenn aufgescheucht, ihren kurzsilbigen, einfachen Gesang 
erschallen liess und in deren Nähe man auch die kurz- 
zehige Lerche (A. brachydactyla) sehen konnte. Der Thurm- 
falke überwintert in diesen Gegenden nicht selten und wählt 
seine Ruheplätze gern auf den Telegraphendrähten, immer 
hart bei den Stangen sitzend. Die ganze Strecke bis Ak- 
stafa (90 Werst östlich von Tiflis) behält im wesentlichen 
denselben ärmlichen Charakter einer magern, wenig be- 
wohnten Steppe, die nur sehr sparsamen Graswuchs erzeugt 
und durch die fast holzigen, ausdauernden Beifussarten ge- 
kennzeichnet wird. Bei Akstafa, wo zur Rechten das Thal 
gleichen Namens zur Kuraebene hin sich oflFnet^ und der 
Blick in ihm aufwärts die lange vermisste Aussicht auf 
gute Laubholz wälder gewährt, ändert sich für kurze Zeit 
der Typus der Natur. Die Poststrasse tritt hier nahe zum 
Fusse des Randgebirges, dessen schwere Lehmerde jene 
stachligen Paliurus- und Rubus- (R. fruticosus) Gebüsche 
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in Masse ernährt, welche ebenso lästig dem Ackerbauer, als 
vortheilhaft schützend dem edelsten Vogelwild dieser Gegen- 
den, dem Fasan und Frankolin, werden. Vom nahen 
Randgebirge her offnen sich gegen Norden die Thäler einer 
Anzahl wilder Gebirgsbäche, deren Unterläufe zur Zeit der 
Schneeschmelze und nach heftigen Gewitterregen dermassen 
anschwellen, dass sie, da sie ohne Brücken passirt werden 
müssen, oftmals dem Reisenden Gefahr bringen. Der Taus- 
bach hat viele Opfer an Menschen und Thieren bereits ge- 
fordert und ist dadurch in einen bösen Ruf gekommen. * Bei 
der Station Dsegam machen wir einstweilen Halt. Von hier 
aus soll das Randgebirge erstiegen und im Quelllande des 
Schamchorbaches bis zum Nordfusse der hohen NW.-SO.- 
Kette verfolgt werden, welche unter dem allgemeinen Namen 
„Kleiner Kaukasus" hier den Nordrand des Gok-tschai- 
Sees umgürtet und nahe dem Anschlüsse an den Karabagher 
Meridianstock im Katschkar-dagh und Käpes-dagh die 
ausserordentliche Hohe von 12000' über dem Meere erreicht. 

Dort liegen die Kupfer- und Kobaltminen der Ge- 
brüder Siemens, welche in ihrem gegenwärtigen Betriebe 
nicht anders als ein herrlicher Triumph deutschen Fleisses 
und deutscher Energie genannt werden müssen. Sie liegen 
am kleinen Kjadabegbache, welcher von links her dem 
Schamchor tributär ist, und haben von ihm den Namen er- 
halten.2 Die Hohe über dem Meere beträgt 4050 Fuss. 

Nur langsam ist die vordere Randhöhe des Kleinen 
Kaukasus hier zu ersteigen. Nach einem Dorfchen Irmaschli 
hat auch das schluchtenreiche Thälchen, in dem man sich 
bewegt, den Namen erhalten; vielleicht auch umgekehrt. 



1 Dank der Eisenbahn ist für die Zukunft diese Gefahr beseitigt. 
Ein stattlicher Bau überbrückt das tiefe und breite TausthaL 

' Man spricht und schreibt gewöhnlich Kedabeg , richtiger aber 
wäre Kjadabeg. 
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Von Wegen im europäischen Sinne ist kaum die Rede. 
Allmählich hebt man sich, dem rechten Ufer eines jetzt 
trocken daliegenden Kinnsales folgend, bergan. Die Gegend 
ist kahl, leer; man befindet sich sehr bald im wilden Berg- 
lande in überwältigender Einsamkeit. Jetzt muss schon, 
nahe der Randzone, der eigentliche Steilabsturz des Ge- 
birges erklommen werden. Die fünf starken Rosse der 
kedabeger Oekonomie ziehen mit grosster Anstrengung die 
leere Equipage. Es geht über Felsen hart an Abgründen 
vorbei. Dichter wird das Gebüsch je hoher man kommt, 
aber noch fehlt es gänzlich an Bäumen. Ohne Zweifel ver- 
fiel auch hier der Wald dem Beile der tatarischen Noma- 
den, er wurde vernichtet und selbst der strauchende Nach- 
wuchs ist vielfach verhackt. Paliurus verblieb nur der Basis 
des Gebirges, krüppelnder Ahorn (A. campestre)^ die üb- 
lichen Lonicera-Gebüsche, auch Evonymus und LAguatrum 
bilden hoher die Buschvegetation. 

Die Höhe des Gebirges (vorderer Rand) ist nun er- 
reicht. Sie hat den Namen Juchara-Aiplinsk. Hier, in 
kaum 4000' über dem Meere oder 3000' über dem Niveau 
der Kura, eine kurze Ruhe und ein Blick auf ein weitge- 
dehntes und prachtvolles Panorama, welches den ganzen, 
nördlichen Horizont einnimmt. Für Fernsichten ist im 
Kaukasus der November die allerbeste Zeit. Fast immer ist 
dann das Gesammtbild ganz klar, die Wolkenbildung gering, 
die Luft dünn und rein. Dort liegt deutlich, in klare Atmo- 
sphäre gebettet, mehr als die Hälfte des gesammten Grossen 
Kaukasus vor dem erstaunten Auge. 

Zu unsern Füssen das breite Kurathal. In Gelb und 
Hellgrau sind seine Ebenen in dieser Jahreszeit gemalt. 
Der Lauf des Flusses selbst wird durch Baumgruppen 
(namentlich Zitterpappeln, Populus alba und Eichen, die jetzt 
noch zum Theil gut belaubt sind) genau bezeichnet. Hier 
und da blitzt der Wasserspiegel aus buchtigem, gewundenem 



Rundblick vom Juchara-Aiplinsk. 45 

Bette auf. Alles andere ist Steppe, mir selten in dem eigeu- 
thümlich matten Farbentone unterbrochen durch schwärz- 
liche Gruppen, welche entweder die dunkeln Filzzelte her- 
umziehender Tataren, oder die Gärten sesshafter Bewohner 
verrathen. Die Pfade und Strassen in diesen Ebenen ver- 
folgt das Auge überall, die dünne Herbstluft gestattet ihm 
vollste Freiheit. Hier zieht auf ihnen eine Karavane in 
langer Linie hin, dort ein einsamer Reiter; weiter gegen 
Osten ist der Tummelplatz einer Antilopenschaar. Aber über 
die Bauragruppen des Kuralaufes fort verfolgt der Beob- 
achter nunmehr die gleichmässig fortlaufenden, steil ab- 
stürzenden, alten, linken Thalhöhen, welche den ßand des 
schmalen, untern Plateaus gegen Süden bilden, das vor dem 
Riesengebirge zwischen Jora und Kura lagert. Ihm schliesst 
sich ein zweites, höheres an, und dann erst steigt das Mas- 
siv des Grossen Kaukasus empor, ungegliedert, und in seiner 
Gipfelzone überall von frischem Schnee und Firn gekrönt. 
Die Abstürze des erwähnten untern Plateaus haben eine 
ganz eigenthümliche Physiognomie. An ihr arbeitet auch 
jetzt noch unausgesetzt das Regen- und Schneewasser. Es 
riss in unzähligen, schmalen Parallelrinnen überall tiefe 
Furchen in die gesammte Front, zwischen denen sich die 
Miniaturkämme mit scharfen Graten erheben und steil wie 
die Zwergthälchen zur Kuraebene abfallen. Nur an einem 
Punkte trieb die vulkanische Kraft in dem naphtareichen 
Terrain dieser untern Terrasse einen mächtigen Kegel her- 
vor, der sich in der Landschaft sehr bemerklich macht und 
den Namen Eldar-usch führt. Sein Gipfel erreicht nahezu 
2000' Meereshohe und über ihn fort gegen Norden blickend, 
nimmt man im Gebiete der zweiten Terrasse die Gegenden 
von Zarskije-Kolodzi und die Schirachsteppe wahr, welche 
im Mittel 2000 — 2500' über dem Oceane gelegen ist. 
Diese zweite Terrasse, welche sich zwischen Alasan und 
Jora hindehnt und der Hauptrichtung des Grossen Kaukasus 



46 Zweiter Abschnitt. 

von NW. gegen SO. folgt, lässt sich ostwärts deutlich ver- 
folgen und lost sich erst in dem Gebirgssystem auf, welches 
westlich und südlich von Schemacha bis in die Kuraebene 
tritt und von der Station Aksu aus erstiegen w^erden muss, 
um die Stadt zu erreichen. Den Fuss aber der tiefern Jora- 
Kura-Terrasse erreicht man bei Mingetschaur und folgt ihm 
unausgesetzt gegen Osten bis nahe vor Aksu (Külülii). 

Nun aber, wiederum den Blick von unserm Stand- 
orte erhebend, schweift er weit über das Hauptgebirge 
selbst hin. In seiner ganzen Majestät liegt dasselbe vor dem 
entzückten Auge. Weithin gegen NW. in den Ossetischen 
Alpen, schon jenseits des Kasbek -Riesen, tauchen immer 
noch einzelne, augenblicklich vortheilhaft beleuchtete Schnee- 
schründe in der Ferne auf, gleichsam im Nebel lagernd und 
nur undeutlich sichtbar, weil sie so weit entfernt sind. Man 
überschaut, in gerader Linie von dieser Hohe gemessen 
und zu dieser Jahreszeit, eine Strecke von 300 Werst und 
erreicht gegen NO. gekehrt mit dem Auge noch die Ge- 
birge östlich von Schemacha. Wer in der Kammzone des 
Grossen Kaukasus Bescheid weiss, wird sich hier bald orien- 
tiren. Der Anblick des Kasbek ist von dieser Seite her 
ausserordentlich imponirend. So erst taxirt man ihn richtig. 
Hoch dominirt der stumpfe Kegel die Kette und seine Nach- 
barn. Vor mir, direct gegen Norden, streckt sich das Chew- 
surische und Tuschen-Hochgebirge hin. Deutlich erkenne 
ich den Tebulos-mta, den sich daranschliessenden Katschu- 
stock, und fest umgrenzt, weiter ostlich, bringt diesen Com- 
plex von Hochalpen mit Hohen von 12 — 15000' das Bogos- 
massiv zum Abschluss, zugleich den Westposten der dage- 
stanschen Schneegebirge bezeichnend. Zu dieser Jahreszeit 
besitzt die ganze Kette das weisse Winterkleid ihrer obern 
Region. Wie mit dem Messer abgeschnitten erscheint, 
gleichförmig fortlaufend, die untere winterliche Schneelinie, 
welche schon in 6000' beginnt und alljährlich schwindet, 
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wenn im Juni die Sommersonne sie fortschmilzt und dann 
die constante Linie des ewigen Schnees auf im Mittel 10 — 
11000' Meereshohe verweist. 

Immer aufs neue überschaut man entzückt diese gross- 
artige Gebirgslandschaft. Hier die scharf contourirten Fle- 
cken, die sich fest gegen das Weiss des Schnees absetzen, 
liegen gerade in tiefem Schatten; es sind schneearme, jähe, 
senkrechte Steilwände. Dort die hell aufblinkenden gegen 
SO. sich erstreckenden Firnfelder empfangen augenblicklich 
das volle Sonnenlicht, sie strahlen formlich in blendendem 
Weiss. Nun wieder wird ihr Colorit nach und nach matter, 
ein Wolkenschatten deckt die Flächen, dann blitzt es plötz- 
lich wieder auf. Das Licht macht alles, die winterliche 
Welt an und für sich ist dort starr und todt. 

Von dem gewählten Ruhepunkt aus gelangt man, auf 
bessern Wegen direct gegen Süden weiter reisend, zunächst zu 
einer zweiten Passhöhe, von der aus man sehr bald das grosse 
Duchoborendorf Slawjanka zu Gesicht bekommt. Dieses ist 
unser nächstes Ziel. Es sind hochhügelige, bäum- und 
strauchlose Gebiete, über die man hinfährt. Ein vorzüglicher 
Boden, den die Sectirer gut bearbeiten und mit nordischen 
Cerealien bebauen, ist hier, zumal in den ausgedehnten Ein- 
sattelungen, zu finden. Im Durchschnitt bewegt man sich 
über Hohen von 5 — 6000'. Die Natur bietet hier zu dieser 
Jahreszeit wenig Eigenthümliches an Pflanzen oder Thieren. 
Ab und zu scheuchten wir ein kleines Rudel von Alpen- 
lerchen auf, und überall belebte auch diese Strasse die 
Haubenlerche. Nichts sieht man mehr vom Grossen Kau- 
kasus, aber es treten, gegen Süden gekehrt, dem Auge neue 
Hochgebirgsscenerien entgegen. Die Kammlinie des nord- 
östlichen Gok-tscliai-Gebirges in ihrem Anschluss an den Ka- 
rabagher Meridianstock weist bereits schneekopfige Riesen, 
den Katschkar-dagh, den Käpes-dagh und Muraw-dagh auf, 
erster er direct gegen Süden, die letztern mehr östlich gelegen. 
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Erst später, nachdem man bereits Slawjanka passirt und 
die letzte Höhe im Atabekpasse überschritten hat, ge- 
winnt man auch über die mittlem Partien dieses Gebirges 
und auf die Verketten eine weitere Uebersicht und über- 
schaut das Quellthal des Schamchorbaches, dessen dichte 
Laubholzurwälder die Essen von Kedabeg nähren und das 
gewonnene Erz in ihnen zum Schmelzen bringen. Schon 
diese Vorberge mit ihren Waldungen reichen bis in die 
Zone der basalalpinen Wiesen und besitzen also Hohen 
von 6 — 8000', welche im Sommer durch die nomadisirenden 
Tataren mit ihren Heerden stark frequentirt werden. 

Bevor wir Kedabeg erreichten, begegneten wir den 
Schafheerden der Duchoboren. Auffallenderweise züchten 
diese das spanische Schaf, und wenn auch auf die Verede- 
lung desselben kein besonderer Fleiss verwendet wird, so 
sah man in den Heerden doch nicht gar zu viele Bastarde und 
ebenso wenig kranke, mit Krätze behaftete Thiere. Es be- 
weist uns das Gedeihen der edelern Schafrasse hier in Höhen 
von 5—6000' zur Winterzeit, dass das Klima milde sein 
muss. Am 3./15. November sah ich hier und da am Wege 
noch einzelne Leontodonblumen; eine Campanula und die 
überaus dauerhafte Nepeta Moussini blühten vielerorts. Das 
Klima ist überdies hier in den Bergen ein durchaus gesun- 
des. Menschen und Thiere werden hier nicht durch die Hitze 
im Sommer belästigt, und das schöne Herbstwetter hält oft 
bis gegen Neujahr an. So begünstigte mich denn auch 
während meines mehrtägigen Aufenthaltes in der Umge- 
gend von Kedabeg das prachtvollste Herbstwetter, welches 
eigentlich mehr sommerlich, als herbstlich war, und selbst 
in der Nacht fiel das Thermometer kaum unter 0°. Die 
stärksten Fröste, welche im Verlaufe vieler Jahre in Kedabeg 
beobachtet wurden, sind in einer ungefähren Meereshöhe von 
4500' bei — 12° R. gewesen. Im allgemeinen ist das Klima 
trocken und mild. 
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Man erblickt Kedabeg und seine grossartigen Anlagen 
erst dann, wenn man ihm ganz nahe gekommen ist. Es 
liegt tief im Kedabegthäle, dessen linke Wand man herab- 
steigen miiss, um zu den Kupferwerken zu gelangen.^ Dort 
angekommen, befindet man sich fast beständig in schwachem 
oder starkem Dämpfen von schwefliger Säure, welche un- 
benutzt bei dem Rosten der Erze entweichen und je nach der 
Richtung des Luftzuges bald thalabwärts (nachmittags) über 
alle Gebäude des Hüttenwerks hinziehen, bald auch gegen 
NNW. vom Wind getrieben (am Abend und bis gegen 
Mittag), dem erzführenden Schachtberge zueilen. An diese 
Säure gewohnen sich die Bewohner sehr bald, ja sie behaupten 
sogar, dass sie nicht allein nicht schädlich, sondern auch dem 
Korper zuträglich sei. Auf den Besucher wirkt sie, wenn 
intensiv, recht unangenehm und reizt zum Husten. Auffallend 
aber ist es, dass ungeachtet- dieser Säure Sperlinge, Krähen 
und Elstern, ja im Sommer auch die zarten Schwalben, hier 
ihre Nester bauen und das sogar unweit der Essen und Rost- 
plätze.^ Man will überdies die Beobachtung gemacht haben, 
dass kranke Thiere, zumal verwundete, gern die Rostplätze 
aufsuchen und im Qualm der entweichenden schwefligen 
Säure bleiben, bald auch genesen. 

Von dem Herrenhause aus überblickt man das ganze 
Hüttenwerk. Nach Westen hin im schmalen Thale thürmen 
sich die vielen Erzhaufen auf, die auf ihrer Oberfläche oft 
mit Schwefel bedeckt sind. Dort stehen die Oefen verschie- 



1 S. Titelbild. 

2 loh mu88 hier bemerken, dass in Kedabeg die Hausschwalbe 
die häufigere Art ist. Als ich Mitte August 1884 mich dort mehrere 
Tage aufhielt, hatten sich die Hausschwalben bereits zum Abzug ge- 
sohaart. Am 13./25. stürmten sie förmlich wie zum Abschiede die Nist- 
plätze, und am 14./26. August sah man nur noch wenige. Hirundo 
rustica ist dort seltener. Ich gebe dies als Ergänzung zu meinen Mit- 
theilungen über die Schwalben in der „Ornis eaucasica", S. 29ü. 

Raddx, Beisen. 4 



50 Zweiter Abschnitt. 

dener Construction, denen allen durch eine beständig arbei- 
tende Dampfmaschine Luft zugeführt wird. Dort auch liegen 
neuerdings die Bassins für die Bereitung des Cementkupfers, 
und dorthin mündet die Eisenbahn, welche die Erze von 
der Grube zu je 60 — 80 Pud in kleinen, festen Wagen heran- 
führt. Das Gefälle dieser etwa 3 — 4 Werst langen Bahn 
ist so eingerichtet, dass diese Erzfuhren zur Hütte rollen 
und dabei von je einem Bremser bedient werden. Die aus- 
geleerten Wagen ziehen Pferde wieder zur Grube hinauf. 
Unmittelbar vor dem Herrenhause, im Thale gelegen, befindet 
sich das Comptoir, in dessen Räumen auch die umfang- 
reichen Entwürfe und Arbeiten der Ingenieure ausgeführt 
werden. Der Thalsohle näher befinden sich die Schmieden, 
Werkstätten, Tischlereien, die Oefen zur Herstellung feuer- 
fester Ziegel, ein Stampfwerk für Quarz, und endlich etwas 
weiter abwärts die zahlreichen Bauten für das Personal und 
die Arbeiter, alle durchaus bequem und freundlich ein- 
gerichtet und zwar so, dass mehrere Familien unter einem 
Dache vereinigt sind. Das Magazin , in welchem das fertige 
Kupfer in Stücken von je ^/g bis zu 12 Pud, also in Barren 
und Walzblocken lagert, befindet sich nebst manchen sonsti- 
gen Baulichkeiten in der kleinen Ebene auf rechter Bach- 
seite. Dort steigt das Gebirge dann rasch an, das neben guten 
Wiesen auch einen in neuerer Zeit sorgsamst geschonten 
Wald aufweist, dessen jüngere Stangenholzer nunmehr 
prächtig sich entwickeln und im Verlaufe der Zeit nur theil- 
weise gelichtet werden dürfen, um zu gesundem Hochwalde 
herangedeihen zu können. 

Wir werden über das grossartige Hüttenwerk, welches 
seit nunmehr 15 Jahren (ich schrieb 1879) existirt und allem 
Anschein nach erst jetzt unter der ebenso sorgsamen, als 
umsichtigen Direction des Herrn William Bolton wirklich 
zu floriren beginnt, am besten unterrichtet, wenn wir den 
Director laut Bericht pro 1876 selbst sprechen lassen. 
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Dieser Bericht wurde mir in Kedabeg gütigst zur Benutzung 
gestellt, und ich wiederhole ihn im wesentlichen hier wort- 
lich, schalte aber, wo nothig, die in neuester Zeit angebahnten 
und zum Theil schon ausgeführten Veränderungen ein. 

Besitzer der kedabeger^ Kupfer werke (Grube und 
Hütte) sind die Gebrüder Dr. Werner Siemens und Carl 
Siemens. Die Gruben liegen auf den nordlichen Aus- 
läufern, des Kleinen Kaukasus, nordostlich vom Gok-tschai- 
See und südwestlich von Gnndsha (Elisabethpol) im Gou- 
vernement und Kreis Elisabethpol. Die Hütte ist eine 
Werst (in gerader Richtung) von den Gruben am Kedabeg- 
bache aufgebaut. Die Hauptmasse des kedabeger Gruben- 
berges besteht aus Syenit und Quarzit, in denen auf Spalten 
und Lagern Kupferkies und Eisenstein auftreten. 

Die drei im Betriebe stehenden Gruben bauen auf zwei 
Erzlagerstatten, und zwar der Esel- und Mittelstollen auf 
einem Erzstock von bedeutender Ausdehnung, der Werner- 
stollen auf einem Contactlager. Neuerdings kommt dazu 
das frisch erschlossene Carl -Lager in der Hohe des Mittel- 
stollens, und nordostlich davon ein bedeutendes Gruben- 
feld, welches sich an die alten Lager schliesst und recht er- 
giebig ist. Der in früherer Zeit durch den Sarsadanow^- 
schen Schacht aufgeschlossene Erzstock wird durch den 
Eselstollen bei einer Länge von 54 Faden in seinem ober- 
sten Theile erreicht und durch den 32 Faden tiefer liegen- 
den Mittelstollen bei einer Länge von etwa 180 Faden auf- 
geschlossen. Die Baue, welche von den beiden Gruben aus- 
gehen, stehen miteinander in Verbindung. Der Erzstock 
hat in seinen obern, durch den Eselstollen aufgeschlossenen 
Zonen eine Mächtigkeit von 15 Faden und eine Längen- 
aiisdehnung von circa 30 Faden. Die Mächtigkeit sowol, 



1 Eigentlicli Kjadabeg, docli hier nach deutschem Gebrauch in 
Kedabeg abgeändert, wie oben schon bemerkt wurde. 

4* 
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als auch die Längenausdehnung des Erzstockes nehmen nach 
der Tiefe hin stetig zu, so dass in den untern Zonen eine 
Mächtigkeit von 25 laufenden Faden constatirt wurde. Der 
Erzstock fällt in seinem obern Theile mit etwa 20** in ost- 
licher Richtung ein , mehr nach der Teufe hin verflacht sich 
das Einfallen bis auf 10°. Ueber der Eselstollensohle dehnt 
sich nach Westen hin ein durch eine Quarzitschicht von dem 
Erzstocke getrennter Ausläufer aus, welcher bei einer wech- 
selnden Mächtigkeit von 0,2 — 1 Faden und einem schwachen 
Ansteigen nach Westen noch nicht näher untersucht wurde. 
Auf dem Erzstocke brechen derbe Kupferkiese, Kupferkies 
und Schwefelkies innig verwachsen, reiner Schwefelkies und 
etwas Zinkblende. 

Das Contactlager des Wernerstollens wird durch diesen 
Stollen bei 60 Faden Länge erreicht. Die frühem Be- 
sitzer gingen in den 12 Faden über dem Wernerstollen 
liegenden Ausgangsenden des Lagers noch 10 Faden unter 
die Wernerstollensohle herunter, hatten aber Aufschlüsse 
von Bedeutung nicht gemacht, weil ihre Baue nur in dem 
nordlichen Theile des Lagers umgingen, welcher nur eine 
Mächtigkeit von 0,5 — 1 Faden besitzt. Erst im Jahre 1872 
schloss man den südlichen Theil des Lagers auf, welcher 
durch eine mehrere Faden starke Quarzitschicht von dem 
nordlichen Theile getrennt ist. Das Ausgehende dieses 
eigentlichen Lagers liegt 0,5 — 1 Faden unter dem Niveau 
des Werner^toUens. Der Wernerstollen liegt 20 Faden tiefer 
als der Mittelstollen und 60 Faden tiefer als der Eselstollen. 
Die Mächtigkeit des Wernerstollenlagers wechselt bei Breite 
und Tiefe von 5 — 7 Faden, nimmt, nach der Tiefe hin ab, 
sodass bei 11 Faden Seigerteufe die grosste Mächtigkeit 
nur noch 5 Faden beträgt und keilt sich bei 17 Faden Tiefe 
unter der Wernerstollensohle ganz aus. Die Längenausdeh- 
nung beträgt bei 4 Faden Tiefe 20 Faden, bei 11 Faden 
Seigerteufe 30 Faden und ist in grösserer Tiefe noch nicht 
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bekannt. Die angegebenen Grossen beziehen sich nur auf 
den südlichen Haupttheil, da der nordliche Theil wegen 
seiner geringen Mächtigkeit und unedeln Erzfuhrung nicht 
abbauwürdig erscheint. Die Grubenbaue communiciren mit 
der Tagesoberfläche durch oben erwähnte Stollen und einem 
im Liegenden des Lagers von der Tagesoberfläche aus an- 
gesetzten 30 Faden tiefen Schacht, welcher noch 20 Faden 
unter die Sohle des Wernerstollens hinuntergeht. Die Erze, 
welche auf dem Wernerstollen brechen, sind zinkblendehaltig 
und eignen sich deshalb nicht so gut zur Verhüttung, als 
die vom Esel - oder Mittelstollen gewonnenen. Der Abbau 
wird aus diesem Grunde im Wernerstollenlager auch nur 
schwach betrieben. Auf dem Erzstocke hat man den Etagen- 
bruchbau eingeführt und zu diesem Zwecke den Erzstock 
in 10 Etagen getheilt, welche systematisch von oben nach 
unten zu Bruche gebaut werden. Auf dem WernerstoUen- 
Contactlager hat man Querbau. eingeführt und zu dem Zweck 
die 11 Fadensohle gebildet. 

Im verflossenen Sommer (1879) wurden auf der Grube 
gefordert: 1819559 Pud Erze aller Sorten, welche in fol- 
gende Unterabtheilungen zerfallen: 

77 Pud gediegenes Kupfer 
1351 „ Cementkupfer 
530 402 „ reiche Stückerze mit 7 Proc. Kupfer 
360 390 „ Erzschlieche mit 5 — 6 „ „ 

466 040 „ arme Stückerze mit nur 3 Proc. „ 
461 299 „ arme Erzschlieche mit 3 Proc. und weniger. 

Für den Hüttenprocess wurden zum Schluss des Jahres 
1879 folgende Betriebsvorrichtungen verwandt: 

1. Rostöfen. 

a) Kilns für das Rosten von Stückerzen ... 9 

b) Gerstenhofer für das Rosten von Schliechen i6 

c) Flammofen zum Rosten armer Schliechen . 4 ' 
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2. Schmelzöfen. 

a) gewohnliche Schachtöfen 6 

b) sibirische Schachtöfen 6 

c) Spieissöfen 2 

d) Regenerativöfen 1 

Von diesen sind im Verlaufe des letzten Jahres neu 
gebaut worden: 3 Kilns, 4 Gerstenhöfer und 3 sibirische 
Schachtöfen (sog. ßachette'sche Oefen). Den Wind für die 
. ganze Hütte liefei'ten ein Blower von Boot und ein Ventilator 
von Sulzer. Diese wurden abwechselnd im Gang erhalten 
durch eine stehende Dampfmaschine von 25 Pferdekräften 
und durch eine neue liegende Woolt'sche Dampfmaschine 
von 40 Pferdekräften. Zur Reserve und für andere moto- 
rische Zwecke befinden sich auf der Hütte noch 3 Loco- 
mobilen von 8 — 10 Pferdekräften. 

Für den laufenden Betrieb der Hütte und für die Neu- 
bauten waren in Thätigkeit 7 Schmiedeöfen, 1 Giesserei, 
1 Schlosserei, 1 Pochwerk zum Zerkleinern des feuerfesten 
Materials, 1 Tischlerei, 1 Zimmermannswerkstätte, 1 Ziegelei, 
1 Ziegelei für feuerfeste Arbeit. 

Die Hütte hatte schon 1876 nachstehende Leistungen 
aufzuweisen : 

1. Es sind geröstet worden, theils in grossen Haufen 
zu 10— 20000 Pud, theils in Kilns-, theils in Gerstenhöfer- 
und Rostflamm -Oefen: 

a) 750 576 Pud Stückerze und Schlieche mit einem 
Durchschnittsgehalte von 7 Proc. ; daraus resultirten 
689 049 Pud geröstete Erze, die zur Verhüttung 
designirt wurden. 

b) 359 567 Pud arme Stückerze und Schlieche von 3 — 4 
Proc; sie ergaben nach der Röstung 310 800 Pud Erze. 

2. Durch das Verschmelzen von 659 458 Pud gerösteter 
und 2250 Pud roher Erze wurden 256 335 Pud Kupferstein 
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gewonnen und zwar pro 100 Pud Erzbeschickung 38,7 Pud 
Rohstein. 

3. Der Kupferstein und Dünnstein wurden in grossen 
Haufen von 5000 Pud zusammen gerostet. Das Kosten von 
256335 Pud Kupferstein und 32201 Pud Dünnstein ergab 
295306 Pud gerosteten Kupfersteins und Dünnsteins, wobei 
eine Gewichtszunahme von etwa 2,3 Proc. stattgefunden hatte. 

4. Aus dem Schmelzen von 298941 Pud gerosteten 
Kupfersteins und Dünnsteins, 14968 Pud Garkupfer und 
2752 Pud Cementkupfer resultirten 32201 Pud Dünnstein 
und 53738 Pud Schwarzkupfer. Es wurden somit aus 100 
Pud Beschickung 10,2 Proc. Dünnstein und 16,9 Proc. Schwarz- 
kupfer gewonnen. 

5. Beim Garmachen von 53531 Pud Schwarzkupfer er- 
hielt man 43230 Pud Garkupfer und 15000 Pud Garkrätze; 
es entspricht dies also 80,4 Proc. Garkupfer und 27,8 Proc. 
Garkrätze. 

Kedabeg verwendet bei seinen Rost- und Schmelz- 
processen nur Holzkohlen und Holz aus den den Hütten 
gehörigen Waldungen, die einen Flächenraum von 12808 
Desjatinen einnehmen. An Kohlen sind 1876 verbraucht 
worden: 517915 Pud; an Holz 2434 Cubikfaden. Es wurden 
1639 Arbeiter beschäftigt; diese bestehen aus Persern, Ta- 
taren, Armeniern, Griechen, Russen. Die sämmtlichen Be- 
amten der Grube, der Hütte und des Forstes, im ganzen 
23 Mann, sind Deutsche und zwar mit ganz wenigen Aus- 
nahmen preussische Staatsangehörige. 

Den Brüdern Siemens gehört noch in einer Entfernung 
von etwa 35 Werst von Kedabeg bei dem armenischen 
Dorfe Daschkesan ein Kobaltvorkommen, das aber nur eine 
sehr geringe Ausbeute gibt. Dort sind 1876 etwa 460 Pud 
Kobalterze gefordert worden, die man auf der kedabeger 
Hütte zu Kobaltspeise verarbeitet hat, wobei 188 Pud mit 
einem Gehalte von 30 Proc. Kobalt gewonnen worden sind. 
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Diese Kobaltspeise ist an das konigl. sächsische Blaufarben- 
werk zu Oberschlema verkauft worden. 

Soweit der Bericht des Herrn Bolton. Bezüglich der 
erwähnten Kobalterze bemerke ich noch, dass sie gegen SO. 
von Kedabeg, dem Karabagher Gebirgsknoten nahe, im 
Thale des Katschkar-tschai gelegen sind und auf soliden 
Magneteisenstein-Massen von 5 — 6 Faden Mächtigkeit lagern, 
welche letztern sich mehrere Werst entlang hinziehen. Würde 
die betreffende Gegend waldbestanden sein, so hätte man 
wol ein Eisenwerk errichtet trotz der üblen Erfahrungen, 
welche man im Kaukasus mit der tschatacher Eisenhütte 
gemacht hat. Dort mögen zu Anfang wol einige Fehler 
begangen worden sein, welche das Gedeihen des Unter- 
nehmens an und für sich in Zweifel stellten. Aber jetzt haben 
sich die Zeiten für den Eisenbedarf im Lande sehr vortheil^ 
haft geändert. Man braucht jetzt viel und gutes Eisen im 
Kaukasus. Man bedenke z. B., dass kürzlich die Gebrüder 
Siemens die Stahlschienen für ihre Localeisenbahn von 
England kommen Hessen und hoch versteuern mussten ; man 
bedenke ferner, dass die Erbauer der Tiflis-Baku-Bahn für 
eine Strecke von 500 Werst in derselben Lage sich befan- 
den. Solange die tschatacher Hütte auf einen groben, 
brüchigen Guss beschränkt blieb, konnte sie nicht lebens- 
fähig sein. Diese Leistungen und das geringe Feuerungs- 
material waren mit die Hauptursachen ihres frühzeitigen 
Todes, der durch kein künstliches Mittel, wie bekannt, ver- 
hindert werden konnte. Jedes Pfund Schmiedeeisen, wel- 
ches ein Land wie der Kaukasus mit einer Bevölkerung 
von etwa 5 Millionen Menschen braucht, wird bis zur Stunde 
aus Russland oder aus dem Auslande zugeführt und muss 
die Unkosten des weiten Transportes vom Ural oder beim 
Importiren den hohen Zoll aushalten. Wir sind der Mei- 
nung, dass eine in ihren Grundlagen, d. h. in Bezug auf 
Erz- und Schmelzmaterial richtig situirte Eisenhütte, wenn 
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sie zweckmässig betrieben, d. h. den Bedürfnissen des Landes 
entsprechend arbeitet, gewiss gut, wenn nicht brillant be- 
stehen könnte. Die reichen Eisenerze von Daschkesan müssen 
einstweilen noch ungenutzt liegen bleiben ; sie können nicht 
einmal die Transportkosten der Entfernung bis Kedabeg 
auf Maulthieren decken. Das thut aber reichlich das kost- 
bare Kobalterz, welches bekanntlich eines der lucrativsten 
und gesuchtesten ist. 

Das Unternehmen der Gebrüder Siemens, seit den letz- 
ten Jahren in den ebenso sorgsamen als geschickten Händen 
des Directors Bolton, ist gegenwärtig in ein neues Stadium 
der Entwickelung getreten. . Erst seit der Verwaltung durch 
Herrn Bolton ist die Hütte rentabel geworden. Deshalb 
scheut man sich auch nicht an massgebender Stelle, die An- 
lage-Capitalien noch um ein sehr Beträchtliches zu erhohen, 
um in Zukunft eine noch viel bedeutendere Production von 
Garkupfer zu erzielen. Fünfundzwanzig Millionen Pud Erze 
liegen aufgeschlossen; sie repräsentiren, wenn auch nur zu 
5 Proc. Gehalt im Durchschnitt gerechnet, 1,2 Millionen Pud 
Garkupfer, welches selbst bei den jetzt sehr gedrückten 
Kupferpreisen einen Werth von etwa 10 Millionen Rubel 
ergeben würde. Aber wie diesen Reichthum ausschmelzen? 
Die Wälder in der Nähe brauchen bei vernünftiger Wirth- 
schaft 30 — 40 Jahre Ruhe. Die Wälder in der Ferne reichen 
für die Verhüttung jener Ungeheuern Erzmasse aus; aber 
wie schafft man deren Holz billig zur Stelle? Bequeme Wege 
gibt es nicht. Die Kohlen werden jetzt schon Tag und 
Nacht von 15 — 20 We^st Entfernung auf Mauleselkaravanen 
herangeschleppt, und der Holztransport ist noch umständ- 
licher als der Kohlentransport, weil die landesüblichen Arben 
wenig laden und langsam fahren, und jedes andere Fuhr- 
werk leicht zum Opfer der horriblen Wege wird. In der 
Beschaffung des Brennmaterials lag die Gefahr für die Hütte. 
Hatten doch Verhältnisse, wie sie der letzte Krieg unver- 
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meidlich mit sich brachte, die verfügbaren Transportmittel 
der Hütte so vollständig absorbirt, dass sie zum Stehen kam ! 
In richtiger Erwägung solcher Verhältnisse fasste man den 
ebenso genialen als grossartigen Plan, eine schmalgleisige 
Eisenbahn von der Hütte zu den Urwäldern im Quelllande 
des Schamchor zu bauen, welche nur den Zweck hat, Brenn- 
material und Erze zu transportiren. 

Als ich im August 1884 die Hütte abermals besuchte, 
fand ich fast alles, was im Jahre 1879 in Aussicht genommen 
war, vollendet. Eine schmalspurige Eisenbahn von 29 Werst 
Länge, bedient von 4 Locomotiven von 50 — 80 Pferde- 
kräften, war in vollem Betriebe. Von der Hütte und den 
Rostplätzen ist sie über die Alpenwiesen westlich von Ke- 
dabeg geführt, erreicht nach vielen, oft sehr stark gekrümm- 
ten Windungen, starker Steigung und Fall in 4700' Meeres- 
höhe den Pass, welcher den Kalakentbach vom Kedabeg- 
wasser scheidet, und ladet in Kalakent die Erze ab, welche 
dort verhüttet werden. Sodann ist das Geleise im engen, 
malerischen Thale des Kalakentbaches bis zum Platze Bai- 
ram-ali gelegt, wo die grosse Holzkohlenstation und das 
Holzdepot eingerichtet wurden. Hier wird volle Ladung 
genommen und zur Kedabeghütte gebracht. Auch benutzt 
man jetzt die vortheilhaftern Gerstenhöfer'schen Rostofen 
vorwaltend und will neuerdings die Darstellung chemisch 
reinen Kupfers auf elektrischem Wege in Angriff nehmen. 
Die pro 1884 gesicherte Garkupfer -Production dürfte sich 
auf 70—75000 Pud belaufen. 

Am 5./ 17. November machte ich mit den Jägern eine 
Excursion in das Schamchorthal und lernte bei dieser 
Gelegenheit die Wälder kennen. Zwar waren es nur die 
bewaldeten Vorberge, die wir in Augenschein nahmen und 
deren Bestände meistens der Ruhe pflegten. Dieses sah 
man an den ehemals nach Landessitte verkappten Bäumen 
recht deutlich. Aus ihren oft knorrigen Köpfen strebten 
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infolge der Schonung die Aeste hoch und kräftig empor und 
bauten neue Kronen auf. Viele dieser Bäume ruhten wol 
schon 15 — 20 Jahre, und gewährt man ihnen nochmals so 
viel Zeit, so werden sie sich ganz erholt haben, und die Be- 
stände dann stark abgeschlagen werden können. Auch ge- 
pflegten Jungwald mit recht schlanken Stangenholzern sah 
ich, welchem das Ausputzen eines gar zu iippigen Unterholzes 
sehr nothig war. Die Bestände der hiesigen Laubwälder 
weisen Hain- und Rothbuche, Ahorne (^A. campestre und 
A. Trautvetten\ sowie vornehmlich Rüstern auf. Die Eiche 
besteht und beherrscht vorzüglich die Sonnenseite; aber auch 
sie wurde früher bei der Tatarenwirthschaft geköpft, und 
man sieht nur sehr selten einen gesunden Riesenbaum. Ein 
solcher aber, der bis auf den heutigen Tag für heilig, selbst 
den fanatischen Muselmännern, gilt und ihrer Axt nicht ver- 
fiel, steht unweit der Hütte auf rechter Kedabeg-Bachseite, 
nahe dem Fahrweg. Es ist das eine uralte, zum Theil schon 
absterbende Eiche (soviel ich jetzt sehen konnte Q. sessili- 
flora^^ zu welcher an Sonn- und Feiertagen die Armenier 
gehen, um ihr religiöse Verehrung zu bezeugen. Zwischen 
zwei oberirdischen, breit auseinander gespreizten, dicken 
Wurzelbasen, ist ein Stein von 1 Quadratftiss Fläche ein- 
gewachsen, auf welchem man ein Kreuz sieht. Auch hängen 
an den untern Zweigen dieser Eiche allerlei Bänder und 
angebundene Lumpenreste, was nun freilich nichts mit dem 
frommen Christenthum zu thun hat und acht heidnischer 
Gebrauch ist. Diese Eiche dürfte in wenigen Jahren ganz 
absterben. 

Nicht weit von diesem heiligen Baume hat man hier die 
ersten Versuche im Kleinen mit dem Anpflanzen von Nadel- 
holz (Kiefern) gemacht, die aber, wie ich mich selbst über- 
zeugte, keinen guten Erfolg gehabt haben. Eine Lich- 
tung im Laubholzwalde ist zwar dazu sehr vortheilhaft ge- 
wählt, indem sie gegen Norden exponirt ist; doch schien 
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es mir, dass der Lehm, welcher nur wenig von Lauberde 
bedeckt war, gar zu streng für die jungen Sprösslinge 
der Coniferen ist. Wir fanden mit Mühe nur zwei junge 
Pflänzchen. Ich meine, dass im Kleinen Kaukasus Samen 
von Pinus sylvestris und Abies oi'ientalis^ für höhere Gegen- 
den auch von A. Nordmanniana^ gesammelt und in mög- 
lichst leichten Lehmboden gesät, bessern Erfolg haben 
müsste. Vielleicht sind die erfurter Samen, welche man 
kommen Hess, nicht frisch genug gewesen, vielleicht auch 
stammten sie von Bäumen aus Revieren mit ganz andern 
Bodenverhältnissen, als solche in Kedabeg vorliegen. Bei 
dieser Gelegenheit kann ich nicht umhin, der östlichen Ver- 
breitungsgrenie der Kiefer, soweit darüber gegenwärtig Be- 
obachtungen vorliegen, Erwähnung zu thun. Das Weihnachts- 
fest, welches von den Deutschen in Kedabeg nach Heimats- 
gebrauch gefeiert wird, hat die Entdeckung mit bewirkt, 
oder doch wenigstens das Factum der Existenz der Kiefer 
zur weitern Kenntniss gebracht. Die gesammten Wald- 
bestände von Kedabeg stellen keine Tannen- oder Kiefer- 
bäume zu dem frohen Feste. Man muss westwärts ins Quell- 
thal des Dsegambaches ziehen, um die Kiefer in kleiner 
Anzahl noch zu finden. Wir wissen ferner, dass sie in 
insularer Fleckenvertheilung oben im Akstafathal hier und 
da existirt und dann gegen Westen hin stetig zunimmt. 
Oestlich aber . von den Dsegamquellen verschwinden die 
zapfehträgenden Nadelholzer gänzlich. Der Forstmann Kess- 
ler, welcher seitens der Besitzer Kedabegs mit der Taxation 
und Schlageintheilung der Hüttenwälder beauftragt wurde 
und deshalb dieselben gut kennen lernte, theilte mir mit, 
dass Taanis oben im Quelllande des Schamchor nicht selten 
sei und dass Juniperus communis, Oxycedrvs und sabina eben- 
falls vorkämen, dagegen /. excelsa fehle. Dieser Wachholder 
besteht eine Strecke im mittlem Akstafathale auf dem linken 
Ufer und ist dort zum 20—35' hohen mannesdicken Stamm 
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gediehen. Von J, sabina legte man mir Exemplare in Ke- 
dabeg vor. 

Um in das Schamchorthal zu gelangen, verfolgten wir 
(mein liebenswürdiger Wirth begleitete mich) den Kedabeg- 
bach thalabwärts, passirten einen kleinen Nebenbach, wel- 
cher von den Gruben kommt und das stark mit Eisenvitriol 
versetzte Wasser,' welches von den Cementkupferbassins 
kommt, aufnimmt. Seine ockergelben Wasser fallen in den 
säubern Kedabegbach und verunreinigen ihn. Immer geht 
es im geschonten Waldbestand vorwärts. Bald lag das 
Schamchorthal mit seiner breiten Sohle und den imponiren- 
den Steilwänden vor uns. Wenig oberhalb der malerischen 
Ruinen von Mämrut -Kala traten wir in dasselbe. Es ist 
jetzt fast menschenleer, war aber bis zur Mitte des vorigen 
Jahrhunderts stark von Armeniern bewohnt. Die erwähnte 
grossartige Ruine, höchst pittoresk, hoch oben auf einem 
schwer zugänglichen Felsen gelegen und als Rest eines 
aus sehr, festen Ziegeln ' ausgeführten Festungsbaues zu be- 
trachten, legt ein Zeugniss von der Macht ehemaliger mo- 
hammedanischer Feudalherrschaft in diesen jetzt leeren Ge- 
bieten ab. Die jetzt noch sehr im Schwünge stehende Sage 
über diese Ruinen stammt aus jüngerer Zeit und ist, wie 
das oft im Orient üblich, weniger reizend als schmutzig. 
Einer der Chane von Gandsha , so heisst es , dessen Vasall 
der arinenische Bey in Mämrut -Kala war, machte diesem 
einen Besuch. Als der Bei den Chan geleitete und sie den 
steilen Burgweg langsam hinaufritten, verbreitete der Hengst 
des Muselmannes bösen Geruch, und der Chan wünschte 
seinem Vasallen, dass seine Nase sich daran erfreuen möge. 
Dieser schwieg. Als aber bald darauf der Chan der Hinter- 
mann seines Vasallen war und dasselbe passirte, meinte der 
Armenier: es fliesse angenehm über deinen Bart. Der Chan 
kehrte heim, rief die lesginer Schaaren und Hess diesen 
Theil Armeniens brandschatzen, plündern und viel Volk 
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niedermetzeln. Wenige Bewohner retteten sich nach Tiflis, 
wo die Nachkommen einiger von ihnen jetzt floriren. Das 
Land aber blieb hier seit jener Zeit fast unbewohnt, ob- 
gleich es reich und schon ist. In der Einsamkeit des 
Schamchorthaies, etliche Werst oberhalb der Mämrutruine, 
steht ein stattliches Kloster , Tscharek-wank genannt. Herr- 
liche Wallnussbäume umgeben es, und die ganze Natur rund 
herum ladet wirklich zur Ansiedelung ein. Es hauste aber 
nur ein Priester mit seinem Factotum darin, und dieser büsste 
vielleicht noch irgendein Vergehen in der Einsamkeit ab. 
Es geschieht oftmals, dass die hohe Geistlichkeit die sub- 
ordinirten Priester, wenn sie schuldig befunden werden, in 
die entlegensten Kloster entsendet, womit sie zugleich für 
die Bewachung des Kircheneigenthums und für die Bestra- 
fung des Schuldigen sorgt. Der Wallnussbaum aber ist hier, 
wie überall im Kaukasus, nur angepflanzt zu finden. Es ist 
ein Irrthum, wenn man ihn hierher als wild vorkommend 
versetzt. Nur in den Thälern, und in ihnen, ebenso wie 
anderweitig, immer nur an alten oder neuen Culturplätzen, 
habe ich den schonen Nussbaum finden können. Niemals 
ist es mir gelungen, tiefer im Walde, wo alles in der That 
spontan ist, Juglans zu entdecken. Nicht anders lautet 
mein Urtheil über die Platane, welche ungleich seltener 
als der Nussbaum ist. Ich kann dem geehrten Professor 
Beketow nicht beistimmen, wenn er auf dem internationalen 
Congress der Botaniker in Paris in einer der Abendsitzungen 
(1878) die Platane als wild im Kaukasus vorkommend be- 
zeichnete. Angefangen vom Riesenbaum in Ordubad, sowol 
im Araxes- als auch im Kurathal bis Tiflis, darf man mit 
ganzer Sicherheit behaupten, dass alle Bäume dieser Art 
gepflanzt wurden und dass sie sich nicht einmal durch Selbst- 
aussaat freiwillig vermehren, wie das bei dem Wallnuss- 
bäume noch ab und zu vorkommen mag. Wenn Herr 
P. Muromzow, im heiligen Eifer der Wissenschaft zu dienen. 



Die Vogel weit des Schamchorthaies. 63 

von Platanenwäldern auf dem Beschtaii (Pjätigorsk) spricht 
und das auch druckt (in den Schriften der Zoolog. -Botan. 
Gesellschaft in Wien), so sollte er zunächst Ahorn (aller 
Wahrscheinlichkeit nach Ac. Trautvetteri) von Platanvs orien- 
talis unterscheiden lernen. Üeherall an der Baumgrenze 
kann mau, bald vergesellschaftet mit der ßothbuche, bald in 
der Nähe der Weissbirke, diese Ahornart finden, welche von 
allen ihren Geschlechtsgenossen im Kaukasus (lOSpecies) 
am w^eitesten in der Verticalen verbreitet ist und lange Zeit 
mit Acer platanoides verwechselt wurde.* 

Die Platane dagegen steht vorzugsweise nur in der 
heissen Zone, in der Nähe menschlicher Wohnungen oder 
Gärten und in den Einsattelungen der Vorberge, über welche 
Karavanenwege führen, wo sie früher von dem für schöne 
Bäume grosse Pietät besitzenden Perser, ebenso wie auch 
die Närband-Ulme {Ulm, camp,, var. umhHculifera Trautv.^ 
gepflanzt wurde. 

Bevor ich das schone Schamchorthal verlasse, will ich 
noch einige Worte über die Ornis dieser Landschaft im all- 
gemeinen sagen. Das Urtheil darüber ist zwar nicht günstig, 
aber gerecht. Man glaubt hier in Mitteldeutschland zu sein 
und zwar in einem schlecht besetzten Walde, wenn man die 
Vögel im Schamchorthale sieht und deren Stimmen hört. Ich 
habe bereits in meinem Specialwerke über die Ornis des 
Isthmus^ die Gründe entwickelt, welche die Armuth an 



* Vgl. J. S. Medwjedew, Bäume und Sträucher des Kaukasus 
(Tiflis 1883), S. 28. A. foliis cordatis, palmato - 5 -lohis vel partüis, 
suhtus glauds, irregulariter dentatis ; floribus in corymhos erectos dis- 
posiiisj inflorescentia glabra longe hracteata; filamentis glabris, fructi- 
bus convexis, glabris et nervosis, intus villosis^ alis erecto-sitbconni- 
ventibus. 

^ Gustav Radde, Ornis caucasica. Die Vogelwelt des Kaukasus, 
systematisch und biologisch - geographisch beschrieben (Kassel, Th. 
Fischer, 1884), S. 15 und 18. 
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Geflügel überhaupt hier im ganzen Centraltheile Trans- 
kaukasiens bedingen und nur gewisse Küstenstriche reich 
besetzt erscheinen lassen. Sie liegen wesentlich in der Con- 
figuration des Bodens gegen Norden, welche die freie Pas- 
sage sehr erschwert. Die beiden grossen Wanderrichtungen 
der Vogel umgehen den Grossen Kaukasus. Sie liegen an 
der Westküste des Caspi und zum Theil auch am Ostufer 
des Pontus, aber sie treffen nur sehr unwesentlich den beide 
Meere verbindenden Isthmus. Deshalb ist dieser arm an 
solchen Vogelarten, welche wandern. Eigenthümliche Arten 
besitzen diese Gebiete in der untern Waldzone gar nicht. 
Aus den Wäldern hoch oben an der Baumgrenze hatten sich 
jetzt die Edelfinken in zerstreut lebenden Banden hierher be- 
geben, Stieglitz und Bergfink waren selten, und die Hänflinge 
lebten schon in kleinen Volkern beisammen. Zu diesen Korner- 
fressern gesellen sich 4 Meisen, nämlich: Parus major Z/., 
Parus phaenotus Blanf.^ Cyanistes coerulevs L. und Acredula 
tephronota Günth. Baumläufer und Kleiber (Ä. caesia) treiben 
an den Eicheristämmen ihr geräuschloses Handwerk. Ab und 
zu lässt ein Dompfaffe sein trübes, eintöniges Pfeifen hören. 
Am Boden im Laube des Buchenwaldes sah ich den Kern- 
beisser, und wenn ich dazu noch den Wasserläufer, die 
zum Theil überwinternde M, boarula und die so fröhliche 
Wasseramsel, abermals in typisch europäischem Gefieder, 
erwähne, einiger lärmenden Eichelhäher (ö. glandanus , var. 
Krynickii\ des Grün-, Schwarz- und Buntspechts gedenke, 
so kann ich damit getrost meine Mittheilungen in dieser 
Hinsicht abschliessen. Ich habe hier nirgends einen Bussard 
oder einen andern Raubvogel gesehen. Die erstem, so 
scheint es, bleiben in solchen Höhen gar nicht im Winter, 
wie ja auch die Sperber, Habichte, theilweise sogar Weihen, 
Thurmfalken und die Edelfalken zu dieser Jahreszeit in die 
breiten Flussthäler wechseln, wo die gesammte Vogelwelt 
in dem milden Klima bei den feisten Fasanen und Frankolin- 
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hiihnern sitzt, wo djongelartige Vegetation, hohes Rohr 
und Gartenanlagen sie vor den Ueberf allen der Feinde gut 
schützen. 

Durch die menschenleeren Wälder des obern Schamchor- 
thales führt eine Telegraphenlinie. Sie verbindet Kedabeg 
mit Elisabethpol und damit das einsam gelegene Hütten- 
werk auf zweifachem Wege mit der ganzen Welt. Denn 
erstens schliesst sich Kedabeg vermittelst Elisabethpol an die 
Linie London-Indien — ebenfalls eine Schöpfung der Ge- 
brüder Siemens — , und zweitens wird Elisabethpol auch 
durch den russischen Regierungstelegraph bedient. Als Lon- 
don mit Kalkutta bei der Erofthung der Linie im Jahre 1870 
längere Zeit sprach, wurde auch Kedabeg via Ehsabethpol 
angerufen und betheiligte sich an der Unterhaltung. Das 
Gespräch nahm vom Nordfusse des Gok-tschai-Gebirges zur 
Metropole der Welt seinen ungestörten Fortgang. 

Nach fast viertägigem Besuch verliess ich Kedabeg und 
habe nun die weitere Reise nach Lenkoran im Kurathale 
und am Westufer des Caspi zu schildern. 

Wir wendeten uns vom oben schon erwähnten Ducho- 
borendorfe Slawjanka ostlich und erstrebten den Unterlauf 
des Schamchor, um so auf die Poststrasse, welche nach 
Elisabethpol führt, zu gelangen. So lange man oben auf 
dem Gebirge bleibt, hat man keine besondere Ursache über 
die Wege zu klagen. Das ändert sich indessen, wenn man 
den vordem Rand der Hohen erreicht hat und nun die Stei- 
lung formlich abwärts rutschen muss. Ob es ein beson- 
deres Glück zu nennen war, dass uns während dieser gefähr- 
lichen Tour dunkle Nacht umgab und der Mond erst empor- 
stieg, nachdem wir die Kuraebene erreicht hatten, lasse ich 
dahingestellt. Die Gefahr in ihrem ganzen Umfange sahen 
wir zwar nicht, aber verdoppelten dennoch unsere Vorsicht; 
war doch noch vor nicht langer Zeit auf dieser Strecke 
Weges ein mit 4 Pferden bespannter Furgon, auf welchem 

Baddb, Reisen. 5 
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Kupfer transportirt wurde, in den Abgrund gestürzt und 
sammt Insassen und Rossen zerschmettert worden. 

Bei matter Mondbeleuchtung ging es nach Mitternacht 
ohne Aufenthalt auf der Poststrasse vorwärts. In der Stadt 
Elisabethpol wurden nur die Pferde gewechselt, und erst, 
als wir die Station Kuraktschaisk erreicht hatten, verbreitete 
die Sonne wohlthuend Licht und Wärme auf die breit- 
gedehnte Steppenlandschaft eigenthümlichen Charakters. 
Man bewegt sich auf dieser ganzen Strecke auf harten, 
steinigen Diluvialablagerungen, die allesammt nur dürftig von 
ausdauernden Artemisien bestanden sind. Aber ein wenig 
nordlicher setzt sich von diesem etwas hoher gelegenen Ge- 
biete das Alluvialterrain der Kura ab, welches arm an Steinen, 
reich an üppiger Djongel- und Rohrvegetation ist und auf 
den erhabenem Strecken bereits die üppige Flora massiver 
Halophyten aufweist, welche weiter abwärts die Flachländer 
überall in mächtiger Ausdehnung bedeckt; dort bekundet sie 
den stärkern Salzgehalt des Bodens, vielleicht den ehemaligen 
Meeresgrund. Streckenweise beobachtet man hier (oberhalb) 
auch noch die Reste ehemaliger Eichenwälder (Q. sessili- 
fiora Sm.y, schone, alte Stämme stehen vereinzelt noch da, 
und ein strichweise bemerkbarer, recht umfangreicher Busch- 
nachwuchs, offenbar aus freiwilliger Besamung entstanden, 
spricht dafür, dass es der Eiche hier gefällt. Bei anhalten- 
der Schonung würde sich der Wald, namentlich in der Nähe 
des Wassers, regeneriren; bei üblicher Tatar enwirthschaft 
dagegen wird er sicher in dem bereits lange geführten Kampfe 
ums Dasein unterliegen. An einer solchen Stelle machten 
wir für zwei Stunden halt, weil daselbst Schir-Ali-Chan, ein 
Namensvetter des ehemaligen bekannten Afganen-Herrschers, 
lebte, von dem man mir gesagt hatte, er würde uns über 
Frankolinhühner gute Auskunft geben können. Es war das 
prächtigste Wetter von der Welt. Die Eichen trugen noch 
das volle Laub, obgleich schon stark geröthet, und an den 
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Platanenriesen, welche ebenfalls vom Blätterschmuck nichts 
verloren hatten, prangte dieser vom lichten Zinnoberroth 
bis ins Mahagonibraun gefärbt. Fast waren die Bäume in 
diesem Kleide noch schöner als im sommerlichen. Hier über- 
wintern, aus dem Gebirge ins milde Klima kommend, viele 
Edelfinken, die dem ganzen Kurathal für diese Jahreszeit 
überall da treu bleiben, wo es nicht vollkommen den busch- 
losen Steppentypus besitzt. Schir-AH-Chan that uns alle Ehre 
an. Unter den Qandsha-Chanen waren seine Vorfahren einst 
grosse Männer, jetzt ist ihre Macht gebrochen. Hunde und 
Falken waren zur Jagd fertig, die übliche Begrüssung nach 
orientalischer Sitte beendet und fort ging es nun gleich ins 
Gebüsch, in den Gemüsegarten, wo hohes Unkraut wucherte, 
in die Djongeln und ins ßohr, um das edle Wild zu heben. 
Gleich im nahen Gemüsegarten, wo die Bohnenstangen noch 
standen und Lavatera thunngiaca in fast 5' hohen Exem- 
plaren unnütz wucherte, stöberten wir ein Pärchen auf. 
Allein hier, wo der Vogel unausgesetzt gestört wird und bald 
vor dem Hunde zu Schuss kommt, oder dem abgerichteten 
Falken als Beute verfällt, ist er ungemein scheu. Ich habe 
in frühern Jahren am untern Terter die Frankolinpärchen 
im Winter ganz gemüthlich in der Nähe der Mühlen im 
Tamarixgebüsche herumspringen und laufen sehen, zumal 
früh am Morgen bei Nebel. Erst im October der Jahre 
1883 und 1884 sollte ich Gelegenheit haben, das Frankolin 
und seine Jagd noch besser kennen zu lernen. Damals be- 
gleitete ich Se. Kaiserl. Hoheit den Grossflirsten Nicolai 
Michailowitsch während seiner Jagden im mittlem Kurathal, 
auf den ostlicher gelegenen Gebieten der reichen Chane, so 
dem David -Chan's und seiner Nachbarn. Begünstigt vom 
herrlichsten Wetter fiel zwar die Jagd am ersten Tage (1883) 
nicht sehr ergiebig aus, es wurden aber doch etliche 20 Fran- 
kolins und ebenso viele Fasanen erlegt. Der Winter von 
1882 — 1883 hatte durch- tiefen Schnee und ziemlich anhaltende 
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Kälte den edelii Hühnern stark zugesetzt, und überdies 
machte sich auf dem Besitzthum von David -Chan die Ab- 
nahme dieses Wiidprets durch alljährliche Massenvertil- 
gung schon sehr bemerkbar. Desto besser aber waren die 
passenden Localitäten, etliche drei Meilen ostlicher, vom 
Vogel bestanden. Auch hier lebte er in den Djongeln und 
am Rande der dichten Massive von Ai'undo donax^ sowie 
in den Tamarixbeständen. Sechs Jäger erlegten in weniger 
als drei Stunden immerhin 70 Frankolins und einige 20 Fa- 
sanen. Bei dergleichen Jagden der Allerhöchsten Persönlich- 
keiten wird der daran theilnehmende Reisende gewohnlichen 
Menschenschlages unwillkürlich an die Märchenwelt von 
Tausend und Einer Nacht erinnert. Das grossartige, ihn um- 
gebende landschaftliche Panorama gegen Südwest und Nord 
mit seinen fernen Schneezinken im Hochgebirge, die davor 
im blauen Dufte lagernden Gebirgsmassen, die jetzt herbst- 
lich schone Ebene der Kura mit ihren Culturoasen, ihren 
Djongeln und blaugrünen Tamarixflecken , alles prächtig 
von einer wärmenden aber nicht mehr brennenden Sonne 
beschienen, darüber das reinblaue, wolkenfreie Himmels- 
zelt — das alles liefert die Decoration, von welcher sich ein 
originelles, Europa vollständig fremdes, höchst anziehendes 
Volksleben prägnant abhebt. Man erinnert sich an die 
Zeiten von Gmelin und Pallas und an ihre Zeichnungen und 
Beschreibungen von den Orientreisen. Die Cavalcaden tata- 
rischer Beis (auch Begs und richtiger Beks kann man 
sagen), die herrlichen karabagher Pferde,, auf denen sie 
reiten, der tanzende, zierliche und doch feurige Gang, mit 
dem die edeln Thiere sich bewegen, die ehrfurchtsvollen 
Begrüssungen der Bevölkerung, die malerisch gruppirt vor 
dem Gehöfte des Chans den hohen Gast erwartete, die 
begehrliche, geschulte Meute, die Falkenjäger und ihre Vogel 
(immer Aatur palumbaritLS fem!) und endlich die Jagd selbst 
— das alles ist im höchsten Grad anziehend und fremdartig. 
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Und nicht minder ist es auch der später folgende zweite 
Theil des Festes. Diese Teppiche und dicken Seidenstoffe, 
mit denen die Zimmer an den Wänden und auf den Fuss- 
boden decorirt wurden, die üppige Tafel, für welche in fried- 
licher Concurrenz der franzosische Koch und der persische 
Plowbereiter wetteiferten, und zu welcher das Beste, was das 
Land selbst an edlem Traubensaft in Kachetien erzeugte, sowie 
sonstige einem europäischen Keller zur Ehre gereichende 
Weine aufgetischt wurden; selbst ein Tokayer, der seines- 
gleichen suchen dürfte und der noch vom alten Chan an Ort 
und Stelle erstanden wurde — das alles hat man nicht jeden 
Tag. Zumal im Jahre 1884, als in Nucha Hauptstation ge- 
macht und das Nachtquartier im persischen Chan -Palais 
genommen wurde, befanden wir uns in einer wahrhaftigen 
Märchenwelt. Der ganze Garten mit seinen unvergleich- 
baren Platanen, seinem Wasserbassin, die architektonisch 
stilvoll durchgeführte Fa^ade des Palais, waren buntfarbig 
illuminirt. Es war eine ruhige, sternenklare Nacht. Vom 
grossen, freien Stadtplatze her erschallte zu uns im lang- 
samen Tempo der rhythmisch kurz abgebrochene Gesang 
fanatischer Schiiten, die Hussein^s Andenken zu feiern sich an- 
schickten, herüber. Draussen aber in offener Steppe schwärm- 
ten um diese Zeit, wenn wir gegen Abend beim festlichen 
Mahl Sassen, die Zwergtrappen, die in grosser Zahl zum 
üeberwintern hier einfallen, und am Rande der Djongeln 
wagen sich Fasanen und Frankolins zur Aesung hervor. 
Wenig später und der Mond giesst sein magisches Licht 
über die herbstlich schönen, ruhigen Gefilde derselben Ge- 
biete, aus denen der Mensch im Sommer fliehen muss, wenn 
er der Hitze und dem Fieber nicht zum Opfer fallen will. 
Wir reisten am 7./19. November weiter und erwarteten 
auf der nächsten Station unsern Chan, welcher unterdessen 
mit einem Freunde die Falkenjagd auf Frankolins betrieben 
hatte und uns die Beute bringen wollte. So geschah es 
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auch. Die Cavalcade der Muselmänner kam nach einer 
Stunde an und brachte fünf Frankolins mit, von denen ein 
Weibchen lebte und so gut wie unversehrt war. üeberall 
jagt man hier mit den beiden unbarmherzigsten Käubem 
der europäischen Falken, nämlich mit dem Hühnerhabicht 
und mit dem Sperber. Den letztern verwendet man vor- 
nehmlich für die Wachteln. Edelfalken im waidmännischen 
Sinne gehören hier zu den grossten Seltenheiten und wer- 
den, wo man sie antrifft, durch F. laniaHua^ Würgfalken, 
repräsentirt. Nun ging es weiter in der Kichtung gegen 
NO., um bei Mingetschaur das linke Kuraufer zu erreichen. 
Immer häufiger und zusammenhängender in den Beständen 
wurden die Halophyten, von denen ich neben der Salicor- 
nia herhacea auch Kochia prostrata Seh, und Suaeda 8p. 
erwähne. Diese Salzpflanzen hatten in jetziger Jahreszeit 
so recht ihre beste Vegetationsperiode erreicht, sie standen 
alle im besten Wüchse, und ihr verschiedenes Colorit, meistens 
ein schmutziges Grün oder auch in den verschiedenen Tonen 
grauer und rothbrauner Tinten variirend, war jetzt viel inten- 
siver als im Sommer. Zwischen ihnen starrten die spirrigen, 
kahlen Alhagi wie besenartige Zwergbüschchen in hell- 
gelbgrüner Färbung hervor, und das Ganze machte wol 
einen recht fremdartigen, dem Nordländer nicht geläufigen 
Eindruck. Wo Vertiefiingen im Boden vorhanden waren, 
traten fadenhohe Tamarix und die Rubusdjongeln auf, und 
in den tiefen, schmalen, steilwandigen, alten Wasserläufen 
und Kanälen wucherte das Rohr (A, phragmites) bis zu 10' 
Hohe. Aus dieser Gegend liegen mir von meinen frühern 
Reisen manche entomologische Beobachtungen vor, die nach 
den Sammlungen des Museums revidirt werden können und 
welche nahezu die Identität der Käferfauna hier in dem 
Kurathale mit jener am mittlem Araxes oberhalb Nachi- 
tschewans darthun. Hier sammelten wir (Dr. G. Sievers 
begleitete mich damals, 1870), freilich nur en passant, jene 
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Cleoniden und Mylabriden,^ die uns früher öchou im Ara- 
xesthale entzückt hatten, und zweifelsohne leben ebenfalls 
hier die eigenthümlichen Sphenopterus- und Julodesformen, 
die so charakteristisch für die transcaspischen Wüsten 
werden und die Verwandtschaft derselben zu denen im um- 
grenzenden Lande des Mittellaufs des Cynis und Aras klar 
stellen. 

Bevor wir Mingetschaur erreichen, ist es nöthig im Kura- 
tBale eine geographische, besser gesagt, eine orographische 
Orientirung zu veranstalten. Stehen doch vor uns zunächst 
gegen Norden jene steilen, nackten, lehmigen, von Tausen- 
den von Rinnsalen jäh durchsetzten niedrigen Gebirge 
(LÖSS?), die in gleichmässiger Höhe in der Hauptrichtung 
des Thaies dahinlaufen und sich schroff vom ebenen Steppen- 
boden der breiten Kurathalsohle absetzen. Ich erwähnte 
ihrer bereits oben, als der Anblick des Grossen Kaukasus 
von der ßandzone des Kleinen aus geschildert wurde. Sie 
stehen hier auf rechter Kuraseite; dies muss uns befremden 
und bedarf einer Erklärung. Fasst man den Fuss dieser 
Höhen von der Eldarstufe an ins Auge, so hält er scharf 
die Richtung gegen O. und SO. ein. Das alles gehört zu 
einem im geologischen Sinne gleich alten Systeme. Aber 
die Contrefront in der Gruppe am rechten Kuraufer liegt 
gerade vis-ä-vis dem gemeinschaftlichen Einfalle der Jora 
und des Alasan von links her in den Hauptfluss. Dieser 
trat schon unterhalb von AUjar in die verwitterten Vor- 
berge und wusch sich sein Bett in ihnen. Er durchbrach 
sie, um in seine eigentliche Thalebene sich zu ergiessen, und 
das geschieht bei Mingetschaur. Ausser der einsam nicht 
weit vom rechten Kuraufer gelegenen Poststation bemerkt 



^ Diese Arten sind z. B. : Chrysochus asiaticus F. , Liocieonus 
clathratüs OL^ Bothynoderus carinifer F. und verschiedene Bupres- 
tideu und Mylabriden, auch Hälosimus collaris F. 



72 Zweiter Abschnitt. 

man unterhalb von ihr einige Gebäude, von denen eines, 
jetzt leer, Interesae hat. Die Station aber hat im Riicken 
jene öden, gelben, kahlen, zerrissenen Lehmberge, die das 
Terrain um 500 — 700' dominiren mögen. Das erwähnte ein- 
sam dastehende Gebäude ist die ehemalige Wataga, d. h. das 
Etablissement für die Fischerei, welche, als ich dieses 1879 
schrieb, noch immer gleich allen andern Fischereien der 
Kura an einen Generalpächter pro Jahr abgetreten wurde. 
So wurde die reiche ichthyologische Ausbeute des Flusses 
und eines Theiles vom benachbarten Caspiufer zum Monopol 
gemacht und in die Hände schonungsloser und unersättlicher 
Speculanten gelegt. Dies wäre an und fiir sich nicht inter- 
essant genug, um bei dem Etablissement von Mingetschaur, 
dessen Fensterscheiben jetzt zerschlagen sind und dessen 
ßäume leer dastehen, zu verweilen. Allein, wir haben es bei 
dieser Gelegenheit mit einem wichtigen, die Lebensver- 
hältnisse mehrerer Species, und namentlich einer Fischart, 
auf das intimste berührenden Factum zu thun. Und das 
besteht in Folgendem: Bis zum Jahre 1876 wurde im Winter 
und Frühling eine nicht unerhebliche Anzahl Lachse all- 
jährlich gefangen, welche trotz der Wehre, die quer über 
die Kura bei dem Hauptorte der Fischerei im Kuradelta, 
bei Boji-Promyssl, gezogen war, doch zum Laichen fluss- 
aufwärts wandern konnten. Diese Fische traten, ungeachtet 
der vielen Nachstellungen, denen sie stromaufwärts ausge- 
setzt waren, stets in grosserer Anzahl 20 Werst oberhalb 
von Tiflis bei Mszchet in die Aragwa und stiegen in dieser 
aufwärts bis in die westliche Quellgabel dieses Gebirgs- 
flusses, welche unter dem Namen Pshawsche Aragwa be- 
kannt ist und wo solche Lachse bis zum Jahre 1876 noch 
oft gefangen wurden. Die neuen Pächter Hessen an Stelle 
der frühern hölzernen Wehre eine eiserne machen und ver- 
schlossen mittelst dieser so gut wie hermetisch den Kura- 
lauf und damit den Weg für die laichenden Fische, und, was 
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unerklärlich bleibt — 8ie wurden darin nicht behindert. 
Die Folgen blieben nicht aus. Der Fischfang bei Minge- 
tschaur wurde so gering, dass er sich nicht mehr lohnte, 
auf dem Bazar von Tiflis erschien kein frischer Lachs ^ mehr, 
die Geistlichkeit der alten mszchetschen Kathedrale be- 
griff* die Ungnade des Himmels ebenso wenig, wie die 
wilden Pshawen, welche früher ihren Lachs harpunirten 
und jetzt keinen mehr zu Gesicht bekamen. 

Wir verliessen abends die in Rede stehende Station, 
setzten mit Hülfe einer Fähre über die Kura und fuhren 
weiter. Man wendet sich zuerst ganz gegen Norden und 
überschreitet das kahle, schon mehrmals besprochene, leh- 
mige Gebirge, welches hier die linke Kurathalwand bildet. 
Nicht allein die Südfront dieser Kette ist so arg zerrissen und 
ausgewaschen. Wir überzeugten uns, dass auch im Innern 
zahllose, tiefgehende Spaltungen und namentlich Regen- 
wassergerinne vorhanden waren. Es wurde leider zu dunkel, 
um sich über alles klar zu orientiren, und namentlich be- 
dauerte ich es, die an der Nordseite gerade hinlaufende, hohe, 
senkrecht abfallende Lehmwand dieses sonderbaren Höhen- 
zuges (Loss?) nicht genauer in Augenschein nehmen zu 
können. Es dehnt sich von ihr aus eine bequeme Ebene hin, 
welche in ihrem westlichen Theile nahe den vielfachen Krüm- 
mungen der Kura stattlich bestraucht ist und von Fasanen 
und Frankolins überreich bestanden sein soll. Spät abends 
erreichten wir die einsam gelegene Station Tschemachli, wo 
wir blieben. Sie ist wol die reinlichste und comfortabelste 
auf der ganzen Strecke bis Baku. Von ihr aus trennt sich 
die Strasse nach Nucha in direct nordlicher Richtung ab. 

Am 9./21. November mit Tagesanbruch ging es weiter 
gegen Osten. Nur einmal noch tritt man auf der Strecke 
bis Aksu dem linken Kuraufer auf wenige Werst nahe. 



^ Es ist das Salmo ccispiits Kessl. 
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Dies geschieht auf dem Wege zur nächsten Poststation, 
welche den Namen Arabskaja hat. Man kann sich hier 
davon überzeugen, wie anziehend zur Winterzeit die un- 
mittelbaren Ufer der Kura für die Vogelwelt werden. An 
ihnen lebt dann alles. Je weiter wir uns vom Laufe des 
Flusses entfernten, um so leerer und oder wurden die Ge- 
biete, und immer nur blieb uns die Haubenlerche getreu. 
Bei der erwähnten Station hatte ich auch zum ersten mal 
im Süden den Anblick von geschaarten Nebelkrähen und 
Dohlen, wie man das im Norden so häufig im Herbste und 
Winter sehen kann, wenn diese Krähen früh morgens mit 
grossem Lärm zu den Saatfeldern ziehen. Hier begaben 
sie sich auf die Keisstoppeln, wo gleichfalls viele wilde 
Enten einfielen. Nunmehr hält die Poststrasse die Richtung 
direct gegen Osten ein und zieht sich zwar anfänglich noch 
über ebenes Terrain, tritt aber immer weiter nordlich vom 
Kuralaufe zurück und ist nahe bei Goktschaisk als ver- 
nachlässigte Chaussee unmittelbar über den Südfuss des 
Grossen Kaukasus geführt. Bevor man diese Partie des 
Weges erreicht, sind aber noch in den Betten des reis- 
senden Turian-tschai und Gok-tschai unter Umständen Ge- 
fahren zu bestehen, die nicht selten das Leben bedrohen. 
Diese beiden kräftigen Gebirgsbäche entspringen der Südseite 
des kaukasischen (lesginischen) Hochgebirges und durch- 
brechen, bevor sie in die Ebene treten, die Vorkette des- 
selben. Man sieht vom Wege aus, nördlich schauend, wie 
sie aus hochwandigen Schluchten, plötzlich entfesselt, mit 
voller Kraft in die Kuraebene stürzen und hier sich sofort 
in eine Unzahl von Zweiggerinnen netzartig vertheilen. 
Die mächtigen Gerolle, welche auf mehrere Werst Breite 
das ganze Terrain bedecken, bezeugen die Macht dieser 
Wasser im Frühling oder bei heftigen Gewitterregen im 
Sommer. Bei dem geringen Wasserstande, wie er im Winter 
üblich, quält man sich wol, um unversehrt über die Roll- 
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blocke zu kommen, doch bietet die Wassermenge keine 
Gefahr. Im Frühling aber muss man nicht selten längere 
Zeit auf der Station warten, bevor die Fluthen verlaufen. 
Nachdem bei Goktschaisk die Ebene verlassen war, er- 
hebt man sich allmählich über die Ausläufer eines sanftge- 
formten Gebirges, steigt dann bis zur Höhe von 600' an und 
dominirt somit den im Süden gelegenen Kuralauf um mehr 
als 500', denn der neuerdings zum Städtchen „ernannte" 
Ort Sardob, unmittelbar am linken Kuraufer gelegen, ist 
noch mit 69' Oceanhohe (nicht Caspihohe) ermittelt wor- 
den. Die Gegend, durch welche die Strasse führt, macht 
einen sehr erfreulichen Eindruck. Es ist ein breites, flach 
eingesatteltes, wenig geneigtes Thal, in welchem der grosste 
Theil des Weges gelegen. Hier und da besitzt es allerlei 
Sträucher, unter denen sich sofort der lästige Paliurus dem 
Auge formlich aufdrängt, aber die Hauptflächen weisen 
reine Wiesen und gut geackerte Felder auf. Die Molo- 
kaner, welche sich hier niederliessen, wählten vorzüglich, 
und ihre Ansiedelungen bei der Station Karamarinsk legen 
Zeugniss von ihrem Wohlstande ab. Unweit von ihnen 
stehen im Winter die braunen Jurtenzelte der eigentlichen, 
ehemaligen Herren dieser Gaue. Sie haben sich weder 
durch die Zeit noch durch die Verhältnisse zwingen lassen, 
auch nur einen Schritt vorwärts und zum Bessern zu 
machen. 

Nicht weniger vortheilhaft sind die Bedingungen für 
den Landmann auf der Strecke weiter bis zur Station 
Külülinsk, jenseits welcher man dann sehr bald in die 
Ebene von Aksu (auch Achsu) tritt, welche, zumal gegen 
Osten hin, auf alten Diluvialgerollen nur sparsam Erdreich 
besitzt und endlich an dem reissenden Bache (Weisses Was- 
ser) gleichen Namens die zahllosen Gerolle der Jetztzeit 
aufweist. Auf dieser Strecke gibt es eine interessante bo- 
tanische Erscheinung; es blühen nämlich im Frühling, und 
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zwar schon anfangs April, rechts vom Wege ab wilde Ta- 
zetten (Narcissus hiflorus Curtü^). Man konnte fast glauben, 
dass diese schönen Pflanzen sich von den alten Kirchhöfen 
der Tataren, wo sie ehedem gepflanzt wurden, verbreitet 
hätten und verwildert wären; allein ich glaube, dass dem 
nicht so ist, weil hier zu Lande nirgends der fromme Musel- 
mann die Gräber der Seinigen mit Blumen oder überhaupt 
Anpflanzungen ziert. 

In Aksu legte man noch zwei Vorspanne vor die star- 
ken drei Pferde, welche unsere Equipage bedienten. Es 
geht nämlich von hier aus zu der in 2230' Meereshohe 
gelegenen Stadt Schemacha, welche wir erreichen wollten, 
steil bergan. Die Postpferde, welche im ganzen Gouver- 
nement Baku durch die Molokaner gestellt werden, sind 
alle ganz ausgezeichnet und gehören der grosswiichsigen, 
starken russischen Rasse an. Schon in einem grossen 
Theile des Gouvernements Elisabethpol sieht man so 
schone Rosse nicht. Die Pferde sind auch da noch gut, 
wo Tataren sie stellen; sobald aber dergleichen Unterneh- 
mungen in die Hände der Armenier kommen, wird man 
fast immer zu klagen haben und die armen verhungerten 
Pferde bedauern müssen. Wir fuhren in dunkler Nacht. 
Mit dem Nähertreten zu den Vorbergen und jetzt im Ge- 
birge hatte sich das Wetter total verändert. Ueber dem 
breiten Kurathale leuchteten auch in dieser Nacht die Sterne 
in voller Klarheit, uns aber im Gebirge waren sie durch 
Nebel und Wolken verdeckt. Es regnete und war sehr 
dunkel. Wir kamen erst nach Mitternacht in der Station 
Scharadilskaja an und mussten nolens volens des Wetters 
wegen dort bleiben. Dieser Südabhang des Gebirges bietet 
dem Botaniker zur Sommerzeit gute und interessante Aus- 



* Nach Pariatore. 
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beute, welche s. Z. durch Herrn L. Tschermak in Baku auch 
gemacht worden ist. An dieser Localität leben übrigens 
auch Fasanen, Feld- und Steinhühner nahe beieinander, was 
sonst im Kaukasus nicht so leicht vorkommt. Wenn dem 
erstem die dichten Gesträuche, zumal die beerentragenden 
lieb sind, so sucht das letztere die heissen, steinigen Stei- 
lungen dieses Gebirges auf, und man wird im Frühling 
gegen Abend nicht leicht diese Strecke Weges zurücklegen, 
ohne das häufige Gackern von C, saxatilia und die groben, 
krähenden Balzrufe der Fasanenmännchen zu hören. Erst 
mit Tagesanbruch verliessen wir die einsam gelegene Post- 
station Scharadilskaja und setzten die Reise weiter nach 
Schemacha fort, immer noch von zeitweisen Regenschauern 
und dichtem Nebel heimgesucht. Diese Gegenden erfreuen 
sich mannichfacher Vorzüge. Ihre hohe Lage hat das Klima 
im Sommer einigermassen temperirt, und der deckende Erd- 
boden bietet eine mächtige Schicht schwarzer Erde auf 
lehmigem Untergrunde. Die Ernten an Getreide und Heu 
fallen hier meistens gut aus, weil das nahe Gebirge ge- 
nügenden Regen auch zur Sommerzeit entsendet, und, wäh- 
rend man wenige Meilen südlicher im Kurathale entsetzliche 
Hitze im sumpfigen, miasmatischen Terrain erduldet, aus 
welchem während der Nacht Mücken- und Moskitoschwärme 
sich in unglaublicher Zahl erheben, sind hier oben in Sche- 
macha die Nächte kühl, und weder Wiese noch Feld kennt 
den Sonnenbrand der Ebene. Nichtsdestoweniger hat Sche- 
macha keine Zukunft, ja es gab Zeiten, in denen man ernstlich 
daran dachte, die Stadt in eine andere Gegend zu verlegen. 
Dieses aber hat seinen Grund darin, dass die ganze Gegend von 
Zeit zu Zeit durch verderbende Erdbeben heimgesucht wird, 
die in wenigen Minuten jahrelanges Streben und Abmühen 
der Menschen zerstören und ihm bisweilen nur das nackte 
Leben lassen. Die Erdbebenregionen Transkaukasiens sind 
durch den Akademiker v. Abich festgestellt und in seiner 
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Arbeit^ ausführlich besprochen worden. Hier deshalb nur 
soviel, dass seit der letzten grossen Katastrophe (am 30. 
Mai 1859) der Ort kaum nennenswerthe Fortschritte ge- 
macht hat. Wir verliessen ihn nach halbstündiger Käst 
und hatten nun, direct südlich uns wendend, zunächst wier 
der den Fuss des Gebirges zu erreichen und dann die untere 
Kuraebene zu erstreben. Es ist das eine sehr langweilige 
Tour, weil eine Strecke von etwa 60 Werst im kahlen, 
lehmigen Hochhügellande zurückgelegt werden muss. Dieses 
zieht sich der rechten Thalseite des Pir-sagat-Bächleins ent- 
lang, und es gibt ausser vereinsamt dastehenden Poststationen 
keine beständigen Ansiedelungen. Ich habe diese Strecke 
mehrmals im Frühling und Sommer, im Herbst und Winter 
zurückgelegt und sie stets abschreckend einsam gefunden. 
So auch heute. Das Terrain schliesst vielleicht im Innern 
grosse Reichthümer in sich, denn die hier und da in den 
Schluchten durchbrechenden Schlammvulkane lassen uns das 
Gebiet als Jungtertiär und naphtaführend erkennen. Auf 
der Oberfläche aber ist die Natur dürftig und an Formen 
arm. Da wir leider gezwungen waren auf der Station 
Paschalinsk sieben Stunden auf Pferde zu warten, so 
mussten wir diesmal die interessanteste Stelle des Weges 
im Dunkeln passiren. Es brechen nämlich, bevor man 
gegen Süden in die Ebene tritt, in einem sehr zerrissenen 
und ausgewaschenen Xerrain eine grosse Anzahl von 
Schlammvulkanen in recht regelmässigen Kegelformen durch 
den Boden, von denen viele ab und zu jetzt noch thätig 
sind. Als wir nun endlich den letzten Abhang des er- 
wähnten Gebirges glücklich hinuntergeeilt und in die Ebene 
der untern Kura getreten waren, begann ein steifer NO. 



1 Schriften der Kauk. Abth. der k. Geogr. Gesellschaft (Tiflis 1862, 
russisch), V, und Bull, de PAcad. Imp. de St. - Petersboutg , 1856 
(deutsch). 
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zu blasen, welcher uns die Nähe des Caspi und die für 
uns immer wachsende Ferne des schutzenden kaukasischen 
Gebirges deutlich machte. Eilig ging es durch die Halo- 
phytensteppe. Gegen 3 Uhr nachts erst erreichten wir die 
St«<ttion Adshikabul, einen Bau aus der Perserzeit, in dessen 
Mauern sich der Sturm veräng und entsetzlich heulte. • Ob- 
gleich das Thermometer noch nicht auf den Punkt ge- 
fallen war, so machte der durchdringende NO. die Luft 
doch sehr empfindlich kalt, und wir mussten uns etwas er- 
holen. Mit Tagesanbruch ging es dann weiter, zuerst an 
dem Adshikabulschen See vorbei, dessen Karpfen zwar sehr 
gross, aber kaum geniessbar sind, dann dem linken Ufer 
der Kura entlang, deren Lauf in der Ferne ab und zu noch 
durch eine vereinzelte Baumgruppe bezeichnet wird. Wir 
befanden uns am breiten Ostende der Mugan, welche hier 
von N. nach S. vom vielgewundenen, im lehmigen Boden 
eingeschnittenen Bett der Kura durchfurcht ist und in 
ihren tiefer gelegenen Partien in der Nähe des Flusses un- 
absehbare Sümpfe und Rohrdickichte, zumal auf rechter Ufer- 
seite besitzt, welche zur Winterzeit ungeheure Mengen von 
Wasservogeln, namentlich auch von Schwänen, beherbergen. 
Die wenig hoher gelegenen Mugantheile haben hier den aus- 
geprägtesten Charakter der Salzsteppe, die sich bis zum 
Caspi hinzieht. Stundenlang fuhren wir zwischen den jetzt 
recht wuchernden, saftigen, sonderbaren Gewächsen aus der 
Gruppe der Sahola^ Salicornia und Kochia, 

Weit vor uns gegen Süden lag ein regenschwerer 
Himmel, so geradlinig am fernen Horizont abgeschnitten, 
als ob es mit dem Messer geschehen sei. Immer noch hauste 
der kalte NO. Die massigen Halophyten rührten sich vor 
ihm kaum. Im Sommer ist ihr Wachsthum nur sehr ge- 
ring, die ganze Entwickelung der meisten dieser Sonder- 
linge fällt in den Spätherbst. Unansehnlich im Individuum 
sowol durch ^Bau, wie auch durch Farbe, formen sie doch 
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in ihrer Massenanordnung einen ganz bestimmten Vegeta- 
tionstypus. Man kann sie in allen möglichen, aber immer 
nur trüben und schmutzigen Farben sehen. Dunkelblau- 
grün waren jetzt die cylindrischen Stengel der Salicor- 
nien, gesättigt rothbraun standen unweit von ihnen die 
kugeligen Gruppen von Sahola soda L., dann gab es wieder 
Stellen mit der grauen, struppigen Sahola rigida PalL^ deren 
verhältnissmässig grosse Blüthen nicht selten sehr schon 
rosa gefärbt sind. Alle diese und viele andere Arten ihres 
Geschlechtes sind schwerfällig, abgerundet gebaut und be- 
decken niemals den Boden ganz. Zwischen ihnen stehen 
die im Laubwerk so ausserordentlich zartgeformten niedrigen 
Tapaarixarten im Typus der kleinen Weidengebüsche. Aber 
überall scheint zwischen den Pflanzen der hellweisslichgraue 
Boden hervor. Das animale Leben auf dieser Salzsteppe 
ist, im Winter wenigstens, ein sehr beschränktes. Der in 
ganz Transkaukasien, zumal in der heissen Zone, ungemein 
häufige Cania melanotus ist auch in ihr sesshaft und treibt 
sich am hellen Tage umher. Allein den Hasen gefällt nur 
der Kand der Mugan. Da wo diese weiter südlich nach 
und nach in gute Weideländer übergeht und zunächst durch 
eine Artemisienzone sich jenen anschliesst, sitzt Lepus in 
grosser Menge. Wenigstens jahrweise ist er ungemein häufig. 
In jetziger Jahreszeit traf ich hier nur wenige Exemplare 
der kurzzehigen Lerche, und der Haubenlerche wollte dies 
Gebiet bei weitem weniger behagen, als die ganze Strecke 
Weges, welche wir bis dahin zurückgelegt hatten. Im 
heissen Sommer mag sich hier gern Oedicnemus lagern, und 
ab und zu sieht man auch wohl einige Glareolatrupps. 
Alles das wird aber sofort anders, wenn man in die Nähe 
des süssen Wassers kommt. Und seien es auch nur zeit^ 
weise grossere Tümpel und Lachen, an ihnen wird sofort 
Geflügel bemerkt. Unser nächstes Ziel war die kleine 



Eohrpfianzen und Chenopodien. ' 81 

Stadt Salian*, von der die Kura abwärts die reichen Fische- 
reien von Boji-Promyssl gelegen sind, die ich oben schon er- 
wähnte und welche Millionen alljährlich dem Meere entführen. 
Das voraüglichste Baumaterial in dieser holzarmen (legend 
ist das Rohr, welches zwar nur der gewöhnlichen Art, 
Phragmites communis Tr,^ angehört, aber die enorme Höhe 
von 8 — 11 Fuss und ^ine Dicke von bis zu fast einem Zoll 
an der Basis besitzt. Man fertigt daraus alle möglichen Ge- 
flechte, Zäune und auch die Wände der niedrigen Häuser. 
Fast ganz Salian besteht aus Rohrhäusem. Eine solche 
allgemeine Verwendung des Rohrs und auch der Binsen 
findet im Kurathale erst abwärts von Mingetschaur statt. 
Die Rohrpflanze selbst nimmt aber schon oberhalb des 
Mittellaufes an Ueppigkeit merklich ab ; sie gedeiht im Ka- 
ragas zwar noch vorzüglich, allein schon nördlich und west- 
lich von Tiflis an den Seen sah ich sie nicht stärker als in 
N rddeu tschland. 

Bei starkem Nordost und trübem Wetter setzten wir 
bei Salian in einer Fähre iiber die Kura, deren lehmfarbene 
Wasser in hohen Wellen gingen, und relstciu nach kurzer 
Rast weiter. Bis zu dem ersten grossen Molokanerdorf 
Andrejewka ändert sich in den Naturverhältnissen im 
wesentlichen nichts. Der Boden muss nach und nach an 
seinem Salzgehalt verlieren, denn man sieht, je näher man 
dem Dorfe kommt, anstatt der Salsolen auf weite Strecken hin 
ungemein hohe, jetzt zum Theil abgebrannte Chenopodien. 
Die Art Hess sich nicht erkennen, aber es gab unabsehbare 
Gebiete, auf denen diese Pflanzen 5 — 7 Fuss hoch dastanden, 
und jede einzelne von ihnen war auf das regelmässigste in der 
Verästelung gebaut, dabei von einer länglich abgerundeten 
Form, deren grösster Durchmesser 3 — 4 Fuss hielt. Diese 
Chenopodienart bildete hier geradezu Zwergwaldbestände, 



' Auch Sallian und Saljany. 
Baddb, Beisen. 
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brach aber am Boden sehr leicht ab und hatte sich vielerorts 
schon 7A\ mächtigen Ballen ineinander gepackt. Sie be- 
steht vornehmlich die ehemaligen Ackerfelder. Die Tataren 
sammeln sie für die Feuerung, sie ersetzt hier vornehmlich 
den Burian. An manchen Stellen der Steppe lag diese Pflanze 
zu compacten Massen zusammengeschoben beieinander, an 
andern brannten die Bestände. Abends wälzten sich die 
lagernden Feuersäulen vor dem Winde hin, und ihnen voran 
floh der Rauch. Kurz vor Sonnenuntergang gewannen wir 
freiere Aussicht, da sich das Wetter für kurze Zeit auf- 
klärte. Gegen Westen und Süden tauchten die nördlichen 
Ausläufer der Alburskette, die Talyscher Gebirge^ am Hori- 
zont auf. Auf der Strecke Wegs von Andrejewka bis 
Prischib ändern sich die Bodenverhältnisse schon sehr 
wesentlich. Man erkennt das an fetten Wiesen, denen 
der sogenannte Burian vollkommen fehlt. Noch viel um- 
fangreicher werden diese üppigen Wiesen, in denen der 
Klee (namentlich T, tumens Stev.) vorwaltet, je mehr man 
sich der lenkoranschen Süsswasser- Niederung nähert, von 
wo sie dann bis zum Fusse der talyscher Höhen überall vor- 
kommen. Wir mussten in Prischib bleiben. Das Wetter 
hatte sich nach Sonnenuntergang wieder ganz zum Nach- 
theil verändert, und starker Regen fiel vom Himmel. Erst 
am Tage darauf wurde es besser, und wir fuhren nun in 
der selbst im Winter noch üppigen, grünen Landschaft 
dahin. Von dem weisslichen und grauen Salzboden war 
nirgends mehr etwas zu sehen. Schwarz, aber nicht be- 
sonders leimig, weil mit Meeressand in früherer Zeit zum 
Theil gemischt (wir haben es mit Alluvionen zu thun, denn 
ohne Zweifel wiesen ehedem dem Caspi die talyscher Höhen 
seine Grenzen an), war das Erdreich, und wo auf demselben 
das Regenwasser sich nicht in grossen Pfützen gesammelt 
hatte, deckte es eine kurze, frischgrüne, dichte Narbe, in 
welcher, wie schon erwähnt, Kleeblätter vorwaltend waren. 
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So gestaltet und bekleidet bleibt das Flachland nahe dem 
Gebirge überall auch da, wo lichter Eichenwald noch die 
Ebene besteht. Aber dem Meere entlang auf den sandigen 
Rückständen des Meeresauswurfs jüngerer Zeit, oder gar 
auf den niedrigen Zwergdünen neuester Periode ist das 
anders. Diese besitzen jetzt noch keine geschlossene Vege- 
tationsnarbe und sind dem Klee zu mager. Es war ein 
ganz eigenthümlicher und in seiner Art prachtvoller An- 
blick, den wir hatten, als die Sonne die frischgrünen Klee- 
wiesen beleuchtete und ihnen förmlich Smaragdton verlieh. 
Dazu überall vieles und klares Wasser. Im Hintergrunde 
des Bildes sah man, ganz deutlich in allen Höhenlinien, 
die Talyscher Gebirge, deren Gipfel weit südwärts schnee- 
gekront dastanden. Im Vordergrunde noch sommergrüne 
Weiden, und weiter vom Wege fort die äusserst vorge- 
rückten hohen Eichen, welche noch das rothbraune Herbst- 
laub hielten. Dazu die ganze Ebene ungemein belebt 
Tausende und Abertausende von Staaren, Vogel, die im 
Sommer das weite Wolgathal beleben, tummelten sich hier 
auf den Wiesen und namentlich da, wo Vieh ging. Nicht 
minder häufig waren hier die Kibitze in ihren Winter- 
quartieren, die sich zu dieser Zeit sehr ruhig verhalten. 
Selten hört maii ihre Rufe, wol aber spielen sie, während 
sie schwankenden Flugs dahineilen, oder sie laufen mit 
trippelndem Gang rasch einige Schritte vorwärts, halten 
plötzlich an, rucksen mit dem Halse und treiben es so 
weiter fort. Fernab vom Wege aber, an Kanälen stehen die 
grauen Reiher,- während die grossen weissen und auch die Gar- 
zetten zu dieser Jahreszeit die alten Brachen und Buriane 
besuchen und dort vorwaltend Insekten sammeln. Diese 
schönen Vögel sind hier, wenn der Winter milde bleibt, 
durchaus nicht selten. Ich zählte heute auf einer Fläche 
von vielleicht 3 — 4 Quadratwerst an einer Stelle 16 Stück, 
die aber, weit voneinander getrennt, immer einzeln dastanden. 

6* 
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Das Wetter wurde immer wonniger und die Gegend immer 
lieblicher. Schmäler und schmäler wurde der Streifen der 
Niederung, näher und näher traten sich Meer und Gebirge. 
Die Distanz nach Lenkoran war bis auf kaum fünf Meilen 
gesunken. Nahe schon dem Meere, in dem Molokanerdorf e 
Nikolajewök wurden die Pferde gewechselt. Einige schwarze 
Milane flogen trotz der vorgerückten Jahreszeit hier noch. 
Wiederum ändert sich hier mit dem Boden auch die ihn 
bekleidende Pflanzenwelt. Wir sind nun hart am Meere, 
an dem Beginn des grossen Kisil-agatsch-Busens, welcher 
ebensowol das Eldorado für jegliches Wassergeflügel, an- 
gefangen vom Schwan und Pelikan bis zum Zwergtaucher 
und Pygmaeen - Cormoran , als auch eben deshalb das Eldo- 
rado für den Jäger ist. Hier überwintern die Flamingos 
auf den Muschelbänken im flachen Wasser, weil es ihnen 
an der untern Wolga zu kalt ist. Hier schlägt der Würg- 
falke in der Luft die feiste Stockente und wagt sich ge- 
legentlich sogar an die Zwerggans, und hier kreisen, nach 
gehaltener Mahlzeit, die alten, weissschwänzigen Seeadler 
ganz so in den Schraubenlinien, als seien sie Edle ihres 
Geschlechts. In Kumbaschinsk wurden zum letzten mal die 
Pferde gewechselt. Auf dem festen Sand-Muschelboden der 
niedrigen Zwergdünen, welche streckenweise mit Djongeln be- 
standen, führt die Strasse direct gegen Süden ; links unmittel- 
bar das Meer, rechts die als „Morzi" sich hinziehenden llohr- 
sümpfe mit offenen Wasserblänken. Weiter landeinwärts 
die licht gestellten Eichen in der Ebene und dahinter das 
ansteigende Gebirge, überall waldbedeckt und so nahe tre- 
tend, dass man deutlich die Laubfärbungen unterscheiden 
kann. Bald erscheinen gegen Süden die Pyramidenpappeln 
von Lenkoran, und in kurzer Zeit erreicht man dann das 
Städtchen, welches seit einigen Jahren vom hohen Festungs- 
wall befreit wurde und dadurch sehr gewonnen hat. 
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Das Talyscher Tiefland stand im Stadium seiner hoch- 
sommerlichen Entwickelung (Mitte Juni 1880). Es wurde 
still in der Natur, eine gewisse Lethargie bereitete sich für 
die heisse Jahreszeit vor. Am Meeresufer gibt es um diese 
Zeit nur wenig Leben. Ab und zu wandert eine grosse 
Lachmove der Küste entlang auf und ab, oder weiter ent- 
fernt vom Lande streicht ein Cormoranzug über die ruhige 
Wasserfläche. In den Djongeln und im Walde ist es still. 
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Selten nur noch stimmt im dichtesten Unterholze der Hafis- 
sänger sein Lied an, die Brut ist fertig, die Liebe verklungen. 
Farren (^Ptens aqvihna) und Smilaa:^ Sambvcus Ebulvs und 
Althaea ßcifolia streben nicht mehr hoher. Auf dürrem 
Boden schiessen die bewaffneten Herbstcentaureen mächtig 
empor. Die Medicago- und Trigonella- Arten der Zwerg- 
dünen sind vertrocknet. Die Granate öffnet die ersten 
purpurrothen Blumen, von den Aesten der Pterocaryen 
hängen die langen Fruchtschnüre halb ausgewachsen herab, 
und die reizende Albizzia erschliesst die zahllosen rosagelb- 
lichen Blüthenstände auf dem meistens etwas gedrückten 
Umfange ihres zarten, hellgrünen Laubdaches. Die mittlere 
Temperatur dieses Monats ist nach neunjährigen Beobach- 
tungen mit 22,8° C. berechnet, sie steht der des Juli nur 
um 2,5° nach. Die Maxima überschreiten nur wenig 30° C, 
es wehen vornehmlich Südostwinde und diese nur in massigen 
Stärken, die Luft ist trocken und der Regen selten. 

Es war Zeit aufzubrechen und, nachdem der Haupt- 
zweck unserer Expedition, die Beschaffung eines reichen, 
möglichst erschöpfenden Materials für die Ornis caucasica 
vollkommen erreicht war, anderweitig sich umzuschauen. 
Namentlich aber kam es darauf an, anknüpfend an die Ar- 
beiten aus den Jahren 1866 und 1870, nunmehr den ganzen 
Gau kennen zu lernen, ihn in Bezug auf seine geographischen 
Details möglichst genau zu untersuchen und dabei der 
Pflanzenwelt besonderes Augenmerk zuzuwenden. 

Am 10./22. Juni war alles zur Abreise fertig. Mit zwei 
Packpferden, dem Präparator und einem Tataren brach ich 
8 Uhr früh auf. Zunächst galt es der Strandzoue gegen 
Süden. Man reitet dem Meeresufer entlang und passirt 
zuerst die Lenkoranka nahe an ihrer Mündung. Auch dies- 
mal schlössen langgezogene Sandbänke den Abfluss des be- 
deutenden Gebirgsflüsschens fast ab. Das Meer arbeitet von 
Osten her beständig an diesen in Lage und Form veränder- 
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liehen Barren, und erst die gelegentliclien Hochwasser des 
Sommers, oder die regelmässigen im Frühling während der 
Schneeschmelze im Gebirge, bahnen sich neue Wege und 
erzwingen die nöthige Verbindung mit dem Meere. Bei 
allen Gewässern, die bekanntlich in grosser Anzahl dem 
Alburs-Randgebirge entfallen und dem Caspi zueilen, findet 
Aehnliches statt, und da dem ganzen Meeresufer entlang sich 
feste, wenn auch nicht sehr hohe Zwergdünen hinziehen, 
die vielerorts aus dem Detritus der maritimen Cardiaceen 
bestehen, so stauen die Süsswasser vor dem Einfall ins 
Meer und ergiessen sich seitwärts in die schmalen, aber lang 
hingedehnten Tiefländer; auf diese Weise bilden sie theils 
Sümpfe, oder füllen tiefere, Morzi genannte Bassins, die 
von dichtem Rohrwald und Binsen umstanden sind. Das 
rechte Ufer der Lenkoranka ist hoch und senkrecht ab- 
stürzend. Es erhebt sich als lehmige Steilwand von 3 — 
3V2 Faden Höhe, während sich das linke, aus Geröll be- 
stehende Ufer flach hinzieht und von den Hochwassern so 
stark bearbeitet wird, dass nicht allein während der letzten 
15 Jahre viele der an ihm gelegenen Gräber und die schönen 
Sturmweiden unterwaschen wurden, sondern zweifelsohne 
auch, falls künstliche Befestigung ausbleibt, die Fluthen 
sehr bald die nahegelegenen Wohnungen ernstlich bedrohen 
dürften. Bei kleinem Wasserstande weist das breite, flache 
Bett eine grosse Anzahl Geröllinseln auf, welche zwar 
meistens kahl daliegen, aber auch ab und zu interessanten 
Pflanzen zum Standorte dienen. So sammelte ich hier ausser 
den üblichen Ranunkeln (72. lomatocarpm F. et J/., R. 
muricatus L.) Ceratocephalus und Adonis aestivalis />., später 
auch Centaureen (Cent, depressa AI. ß.), deren entschieden 
aus dem Gebirge stammender Samen hier von den Fluthen 
abgesetzt war und sich entwickelt hatte. Die Lenkoranka 
lag hinter uns. Der Strand war schmal, ihm entlang stand 
zunächst wieder dieselbe hohe Lehmmauer, oft unterwaschen. 
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kürzlicli zusammengestürzt und bei hoher See von der Bran- 
dung überall erreichbar. An einer Stelle dieser 4 Faden 
hohen Lehmmauer sickerten an der Basis Quellwasser zu- 
sammen; dort bedeckten dichte Polster von fructificirenden 
Moosen die kahle, eisenschüssige Front. Kleine, jetzt trocken- 
liegende Gerinne durchschnitten sie mehrmals. Nicht selten 
mussten wir Triebsandstellen umgehen, am besten that man, 
an solchen Stellen einige Schritt ins Meer zu reiten, da 
der Grund dort fester war. Oben auf dem Karniese der 
Lehmwand wuchsen die beiden langweiligsten Pflanzen des 
Tieflandes, Sambucua Ebtiltis 6 — T hoch im dunkelsten Grün, 
und ebenso häufig, freilich anmuthiger gebaut, aber durch 
ihre ausserordentliche Häufigkeit ermüdend wirkend, PteHs 
aquilina. Ab und zu auch hingen die gebogenen Zweige 
eines Brombeerstrauches herab, oder es stand eine in der 
Krone durch Verbacken verunstaltete Steineiche vereinzelt 
da. Im üppigen Grün dort oben tummelten sich ganz ge- 
meine europäische Tagfalter aus den Geschlechtern Vanessa, 
Argynnis und Pieris. 

Erst bei dem Dorf Weli (Wel), in etwa 8 Werst Ent- 
fernung von Lenkoran, wird der Strand breiter. Dieses Dorf 
ist von wohlhabenden Altgläubigen bewohnt und wurde im 
Jahre 1844 gegründet. Die Leute bauen vornehmlich Winter- 
weizen und Gerste, besitzen gute Heuschläge und cultiviren 
Wein und Obst. Namentlich steht ihr Wein in gutem Ruf, 
und schon im Jahre 1870 sagte' man mir, dass dort jährlich 
bis 400 Eimer bereitet würden. Doch litten damals, und zwar 
schon seit neun Jahren, die Reben am Oidium. Die Mais- 
kultur ist bei den Welern höchstens in kleinem Maassstab in 
den Gemüsegärten zu finden, und Reis cultiviren sie gar nicht. 
Dagegen rühmt man ihr Obst. Sie pfropfen Wildlinge und 
sollen krimsche Sorten besitzen. Vorzüglich bezeichnete 
man mir auch die Aiwa, d. i. Quitte (Cyrfoma), und die 
Pfirsiche ihrer Gärten. Als ich im Jahre 1870 mit Dr. Sie- 



Der Bassai-dagni. 89 

vers diesen Ort besuchte, florirte dort der Holzhandel. Er 
stellte viel Brennholz und namentlich auch Eichenstäbe zum 
Fassbau. Das Tausend eichener Stäbe kostete damals 32 — 
35 Rubel, in Lenkoran schon 48—50, und der Preis für ein 
fertiges Fass von etwa 4' Höhe belief sich auf 4 — 5 Rubel. 
Das Ufer wird von Weli an flacher, der Strand breiter. 
Man bemerkt ab und zu alte im Boden steckende Bäume 
(kein Treibholz), ein Beweis, dass frülier eine mächtig ent- 
Mrickelte Baumvegetation dem Meere unmittelbar nahe trat, 
wie solches jetzt noch vielerorts in Gilan und Massenderan 
der Fall ist. Man berührt nun bald den Rand eines grossem 
brackigen Binnenwassers, welches den Namen Bussai-dagni 
besitzt und oft bei Oststurm die Fluthen des Caspi auf- 
nimmt, während seinem Westufer eine Anzahl geringer Bäch- 
lein aus der Vorkette des Talyscher Gebirges zufliessen. Ob- 
schon vom Meere her seine Wasser etwas salzig werden, 
so leben die Cyprinoiden doch in grosser Menge darin. In 
dieser Jahreszeit sind sie sehr öde. Die vielen Stelzer zogen 
schon früher in die Rohrwälder der Akuscha fort, wo sie 
brüten, und im Sommer überhaupt ist das Talyscher Tief- 
land arm an Vogelarten. Jetzt zieht dem Strande entlang 
die gewöhnliche graue Möve, und auf dessen weichsten 
Stellen Hessen sich die Eindrücke der zarten Füsse von Phala- 
ropm deutlich erkennen. Ab und zu auch sieht man hier 
unter dem 38. Grade nördl. Br. den Austernfischer der brausen- 
den Welle entgegenlaufen, um zeitig passenden Auswurf zu 
erhaschen. Hoch in den Lüften trägt Pandion die Beute 
zum Neste, da bei ihm keineswegs um diese Zeit schon alle 
Brüten flügge wurden. Weiterhin werden verhackte Stämme 
häufiger ; es sind meistens maltraitirte Steineichen, doch findet 
man, zumal den kleinen Wasserläufen entlang, auch statt- 
liche Ellern und Rüstern, welche erstem hier der euro- 
päischen A, glutinoaa und nicht der Ä. cordifolia Ten, an- 
gehören. Auf jenen verunstalteten Eichen hatte sich eine 
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vielköpfige Cormoran-Colonie eingerichtet, doch brüteten hier 
nur wenige. Sie ruhten meistens oder hoben sich in Volkern 
von 50 — 60 Individuen und erstrebten das Meer. Sobald 
dieses erreicht, senkten sie sich zum Spiegel desselben herab, 
um hart über ihm in geradliniger Reihenfolge fortzu- 
wandern. Kein Baum blieb unberührt, viele von ihnen 
sind in den Kronen todt. Es ist hier die gewohnliche 
Seescharbe (Seerabe), der wir begegnen. Mitten unter 
ihnen hatten auch einige Nachtreiher Platz genommen und 
fühlten sich gar nicht genirt, im Schilfe aber am Seeufer 
standen unbeweglich graue und Purpur-Reiher. Nur wenige 
Bienenfresser, welche ebenso wol der europäischen als auch 
der persischen Art angehorten und, wenn auch nahe beieinan- 
der, so doch stets nach der Species gesondert flogen, bemerkte 
ich. Wo der Boden feucht und etwas tiefer gelegen ist, 
sind diese Reviere vollständig von Polygonum Persicana L, 
bestanden. An höher gelegenen Stellen übte bereits die 
Sonne ihre Macht, die niedrige Kräuterflora war auf ihnen 
schon versengt. Auf trockenem Plätzen schoss Centaurea 
calcitrapa L. zu 2 — 3' auf und entfaltete jetzt schon ihre 
ersten Blüten. Auf dieser Strecke Wegs sind die beiden 
Wasserschildkröten, Emys orbicularü L. und Clemmys caspia 
Gm.^ sehr gemein, so namentlich auch in den Tümpeln und 
Lachen nahe vom Aschaga-nyady -Bächlein, welches noch 
oberhalb von Weli ins Meer fällt. Die grössten Exemplare 
der caspischen Art mögen wol ^/4Fuss Länge gemessen haben. 
Ab und zu fanden wir auch Skelettheile des caspischen See- 
hundes, und sogar ein ganzes Exemplar hatte die Brandung 
ans Land geworfen. Das Meer muss hier überall sehr bald 
bedeutend tief werden. Man kann das daran erkennen, 
dass selbst hochgehende See mit starker Brandung die aus- 
laufenden Fluthen höchstens auf eine Entfernung von 5 — 6 
Faden etwas gelblich färbt, und weiterhin der Grund des 
Meeres gar nicht aufgeregt wird. 
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In der Ferne machen sich einige hohe Bäume (Ellern) 
sehr bemerkbar. Diese, zwischen dem Meeresstrande und 
dem Bussai-dagni stehend, gehören zu Schah -agatsch (auch 
Schach -agatsch), bei denen sich ein Kosakenposteu wie 
auch ein stattliches persisches Schlösschen, der Sommer- 
sitz der taly scher Chane, befindet. In diesem Falle ist 
„agatsch" nicht mit Baum, sondern mit Stock, Stab zu 
übersetzen, ähnlich wie z. B. auch bei dem Worte Kisil- 
agatsch nicht rothes Holz, sondern goldener Stab zu 
sagen ist. Bevor man dorthin gelangt, überschreitet man 
auf schlecht hergerichteter Brücke den Abfluss des Binnen- 
wassers zum Meere, und von hier an beginnen dann die 
dem Tagi-Bek-Talysch-Chan gegenwärtig gehörenden Be- 
sitzungen; sie erstrecken sich dem Meeresufer entlang bis 
Astara und umfassen landeinwärts die Bachgebiete des 
Astara-tschai, Putasar-tschai und des Wascharu-tschai, deren 
Quellen im Randgebirge liegen und die, von daher kommend, 
Distanzen von 40 — 60 Werst durchlaufen. Die talyscher 
Chane dehnten früher ihr Besitzrecht bis über Lenkoran hin 
aus und haben auch bisjetzt in diesem Orte ihren Haupt- 
sitz. Im Jahre 1870 verweilte ich mit Dr. Sievers in 
Schah-agatsch. Es passirte mir schon oft, in Asien Scenen 
zu erleben, die mich an die Märchenwelt des Orients er- 
innerten. So auch hier. Man kann sich etwas Eigen- 
artigeres und in seiner Art Lieblicheres kaum vorstellen. 
Freilich erscheint es dem durch die Mittagshitzc und den 
Ritt ermüdeten, hungerigen Reisenden ganz besonders schön. 
Schauen wir uns deshalb Schloss, Garten, das dargereichte 
Mahl und den Herrn an. In Lenkoran ist es namentlich 
der grosse Empfangssaal, welcher Eindruck macht, und ich 
nehme mir die Freiheit von ihm sehr bald zu sprechen, 
obwol ich in Schah-agatsch bin, wo alles einfacher aber in 
gleichem Stil hergerichtet wurde. Der Bau ist hoch, aus 
guten, gebrannten Ziegeln gefügt und mit halbrunden Pfannen 
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gedeckt; er nimmt im Grundriss eine regelmässige, oblonge 
Form ein, das flach geneigte Dach tritt weit vor, von aussen 
fehlen ihm die Balkone. Der Platz, auf dem das Haus steht, 
ist etwa 50 Faden im Geviert und von einer massiven Ziegel- 
mauer von 8 — 9 Fuss Hohe umgeben. An der Ostseite besitzt 
letztere einen nur niedrigen Eingang, und vor diesem steht 
im Innern des Hofs, nicht sehr weit entfernt, wieder eine 
Mauer, sodass der Einblick in den innern Hofraum von 
aussen her niemand möglich ist. Das ist persischer Ge- 
brauch. Das Ganze macht in seinem Aeussern einen durch- 
aus einfachen Eindruck und würde gar keinen hervorrufen, 
wenn hierzulande die Hütten der Eingeborenen, wenigstens 
der meisten, nicht gar so dürftig in Rohr und Flechtwerk 
ausgeführt würden; nur im sogenannten Lams, auf den ich 
sehr bald zu sprechen komme, finden wir eine eigenartige 
und sogar gewisse rmassen elegante Construction vor. Der 
Ostseite der erwähnten Mauer entlang stehen im Innern 
massive Ställe. Der ganze innere, ebene Platz ist üppig 
grün, aber keineswegs sind es Gräser, welche diesen Rasen 
bilden, sondern es sind auch hier das duftende Trifolium 
tumens^ dazu die Wurzelblätter von Ranunkelarten und die 
für das Tiefland so charakteristische Senebiera^^ welche 
förmlich den Boden durchsteppt und ihre vielen zer- 
schlissenen, etwas steifen Wurzelblätter rosettenartig über 
den Wurzelstock breitet. Da ebendieser Boden beständig 
von der zahlreichen Dienerschaft betreten wird, so kann 
keine der erwähnten Pflanzen hoch wachsen, und es bildet 
sich auf diese Weise ein saftig grüner Rasen. Bleibt der 
Besitzer aber aus und mit ihm das orientalische Dienst- 
personal, so schiesst bald alles üppig auf. Vom Meere steht 
der Bau kaum 7* Werst entfernt. Auf dem dorthin dürf- 
tigen Boden waren die üblichen Frühlingspapilionaceen 



1 Senebiera coronopus L, 
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bereits verengt, ab und zu bliihte noch ein spirrig und 
niedrig aufgeschossener Dianthua 'prolifer. Die hohen Küstern 
und Ellern hatten auch hier in ihren schönen Kronen durch 
das Beil gelitten. Auf ihnen sassen träge Cormorane, sie 
pflegten der Verdauung, und bestandig zogen vom Meere 
satte Vogel heran und hungerige von den Bäumen zum 
Fischen fort. Hier auch wurde schon Gleditschia caspica 
Desf. häufiger; sie baut sich zwar als dicker aber nicht hoher 
Stamm auf, dessen Krone sich breit und gedrückt ausdehnt. 
Aus ihrem Laubwerk erschallte überall das Girren und 
Rucksen zahlloser Turteltauben. So die Natur zum Meere 
hin. Landeinwärts aber werden zumal die feuchten Stellen 
von Hochstämmen, darunter auch Pterocaryen, bestanden; 
alles ist dort wild aufgeschossen und fast gar nicht durch 
Menschenhand geregelt. Das saftigste, satteste Grün der 
Waldbäume tritt uns da in seinen wechselnden Nuancen ent- 
gegen, das Laubwerk senkt sich über die erwähnte Palast- 
mauer fort und unterbricht so die dem Auge unerfreuliche, 
gerade Linie. Wie das im Orient überall Gebrauch ist, so 
tritt man auch hier durch eine ebenso schmale als niedrige 
Thür in das Haus. Die wenigen Stufen, welche sich an 
diese anschliessen , sind unbequem, hoch und schmal. Sie 
führen in den geräumigen persischen Empfangssaal, der in 
seinem Ensemble sofort den allerbesten Eindruck macht. Ein 
iranischer Meister hat ihn unter Mir-Abas-Bek, dem Vater des 
jetzigen Chans, gebaut und alle Feinheiten modernpersischer 
Ornamentirung dabei zur Geltung gebracht.^ An und für 
sich schon sind die Grössenverhältnisse des Raumes durch- 
aus ansprechend. Höhe und Breite mögen sich nahezu 
gleichkommen, die Länge ist etwa um die Hälfte grösser. 



1 Ich schalte hier die Schilderung des lenkoranschen Saales ein, 
anstatt direct von dem in Schah-agatsch zu sprechen, da der erstere 
reicher ausgestattet war. 
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Den grossten Theil der Südseite nimmt ein mehrfach durch 
schlanke Strebepfeiler getheiltes Fenster ein, dessen einzelne 
Abschnitte aus tausend und abermals tausend kleinen, mit 
buntem Glase ausgefüllten Abtheilungen bestehen, welche 
nach festem Muster und gut gewählten Farbencontrasten an- 
einandergereiht sind. Die untere Hälfte dieser Fensterreihe 
lässt sich heraufschieben, sodass die freie Luft auf bedeuten- 
der Fläche Eintritt in den Saal hat. Dazu nun die feinen, 
in Gyps ausgeführten, facettirten Stalaktiten -Karniese und 
ein Plafond, in welchem Spiegelglas (immer nur in be- 
schränktem Umfang, nie mit dem Zwecke grosser spiegeln- 
der Flächen) mit persischen, in der Neuzeit allerdings durch 
arabische Elemente verdorbenen, flach aufgesetzten Orna- 
menten wetteifern. Das alles ist in einfachem Weiss gehalten. 
Die Wände zeigen viele Nischen mit stets sich wiederholendem 
Facettenschmuck; überall sind die glatten Flächen mit kost- 
baren StoflPen bekleidet, und auf dem Fussboden liegen die 
besten und grossten persischen Teppiche, unter denen sich, 
die ganze Fläche deckend, jene weichen aus Kamelhaar ge- 
walkten, mehr als einen Zoll dicken Filze befinden, welche die 
Perser mit dem Namen Nemed oder auch Kätschä bezeichnen. 
Wenn ich vorhin von den eigenthümlichen und über- 
raschenden Eindrücken sprach, die den Reisenden im Orient 
ab und zu ganz besonders packen und unwillkürlich an die 
Märchenwelt erinnern, so muss ich das nach den soeben ge- 
gebenen Schilderungen doch noch besser bekräftigen. Es 
war am 25. April 1870, als ich mit Freund Sievers, vom 
Tagi-Bek geleitet, Schah-agatsch besuchte. Den Weg dort- 
hin kennt der Leser. Aber ich muss ihn doch noch darr 
auf hinweisen, dass damals der Chan auf einem prachtvollen 
arabischen, lichtbraunen Hengste ritt, der, ein muthiges 
Thier, reich geschirrt war. Er war ein Geschenk vom persi- 
schen Nachbar, dem Mir-Sultan-Achmed-Chan, der in Namin 
regiert. Auch hatte ihm sein Vater Mir-Abas-Bek einst in 
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Mekka einen abessinischen Eunuchen gekauft, der ihn nun be- 
gleitete. Desgleichen war er im Besitz von drei Negern; der 
eine, so erzählte mir der Chan, war Aga-Faratsch, der Pferde- 
aufseher, der andere war Mirsa-Aga-Baharam, etwa in der 
Function eines Kassirers, und der dritte Hadshi, ein Diener. 
Und nun treten wir, bis dahin von brennender Sonne 
gesengt und mit dem schweren , europäischen Reisezeug an- 
gethan, die hohen Wasserstiefel (da wir doch in einem sum- 
pfigen Tieflande reisen) an den Füssen, müde und hungerig 
in jenen orientalischen Saal. Es ist ganz still, keine Fliege 
summt in dem Räume. Weg mit aller Last. Zuerst die Fuss- 
bekleidung fort. Der Korper athmet auf. Dann Waschen nach 
orientalischer Sitte. Flinke Diener springen zu, man lagert 
sich auf dem elastischen Boden, dienstfertige Hände schieben 
weiche Kissen hier dem Rücken, dort dem Arme zur Stütze 
unter. Ein wahres Labsal. Lau fächelt die Luft uns an und 
bringt den Honigduft von Tausenden der fleischfarbenen Klee- 
blumen herüber. Wir haben uns erholt. Das Auge hat wie- 
der Lust zum Schauen. Es überblickt unmittelbar vor dem 
Hause die duftende Kleewiese, wie nicht der Mensch, sondern 
die Natur sie so gleichmässig wachsen Hess, gleichsam als ob 
sie sorgfältig gesät sei. Da stehen auf ihr seitabwärts die 
Granatgebüsche, deren dunkelrothe, grosse Blumen sich be- 
reits erschlossen und deren Laubwerk an den Spitzen der 
hochtreibenden Aeste immer etwas von dieser Röthe besitzt. 
Es ist das eine gute, grosswüchsige, süsse Sorte, die gleich 
der veredelten Quitte beliebt und in Persien viel cultivirt 
ist. Die Granate tritt spät in Saft und treibt langsam im 
Frühling; von den Gebüschen belaubt sie sich selbst unter 
diesen Breiten am spätesten, und weiter gegen Westen im 
Kurathale, wo sie im wilden Zustande immerhin die Meeres- 
hohe von etwas über 1000' erreicht, erfriert sie zwar selten 
ganz, doch oft im jungen, noch nicht verholzten Triebe. 
Auch da wo die Cultur sich ihrer, wie z. B. in Tiflis, an- 
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nimmt und wo man ihr die günstigste Lage in geschützten 
Gärten geben konnte, geschieht das. Nach den von mir in 
Borshom in 2600' Höhe angestellten Versuchen erfriert sie 
dort fast alljährlich und oft bis zum Boden, treibt aber um 
so stärker im Mai aufs neue. 

Aber in weiterer Ferne eilt der Blick fort über das 
üppige Grün des Gehölzes, welches hier oft gelichtet 
einzelnen Hochstämmen Platz gab, bis im Hintergrunde ihm 
die schlanken Gestalten der Pyramidenpappeln entgegen- 
treten. Dann die blauen Wogen des Caspi, dessen Rauschen 
deutlich zu vernehmen ist. Ist so die äussere Umgebung 
eine durchaus einladende, originelle, bildlich zum ansprechen- 
den Ganzen abgerundete, so wird an dem entzückten Be- 
schauer auch früher oder später die orientalische Gastfreund- 
schaft im allerreichsten Maasse geübt. Nur muss der Reisende 
überall im Osten die nöthige Geduld mitbringen, da er sich 
ja nirgends in einem Gasthause befindet, wo er gegen Zah- 
lung Dienst verlangen kann. Wenn es auch lange dauerte, 
bevor die Anstalten zu* einem classischen, persischen Plow 
getroffen wurden, und wir damals bereits sehnsüchtigst das 
Mahl während mehrerer Stunden erwarteten, so schlug doch 
endlich die Erlösungsstunde, und wiederum trat uns, diesmal 
auf culinarischem Gebiete, Persien in voller Reinheit, Eigen- 
art und, ich darf sagen, in exquisiter Eleganz entgegen. 
^ Nimmt man das alles zusammen , Landschaft, persischer 

, Saal, Plow und weissen Cognac, unsere faulenzende Lage 
auf den Teppichen, den schönen blauen Himmel oben, be- 
schauliche Ruhe in uns, den nach Tisch folgenden Kef mit 
der Kalianpfeife — so gewinnt man im Genüsse aller dieser 
Einzelheiten den Orient sehr lieb und beginnt in Bezug auf 
das äussere Wohlleben daran zu zweifeln, ob der Occident 
mehr davon biete. Morgen kommt es allerdings schon wieder 
ganz anders und vielleicht recht schlecht. Aber das Leben 
wird doch nur reich durch die Gegensätze des Erlebten, und 
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so bin ich denn ein entschiedener Freund des Orients gewor- 
den, wo man fem von allen beunruhigenden Tagesfragen 
der Gesellschaft, von allen Parteikämpfen Europas, freilich 
aber auch fem von allen duftigen Blumen geistigen Lebens 
in der Gegenwart ist, wiewol man trotzdem eine durch- 
aus anmuthige Existenz führen kann, wo sich, wenigstens 
für den Reisenden, Scenerien und Personen bestandig ver- 
ändern. Alles ist bei den Eingeborenen hierzulande gut, was 
auf lange her datirende und tief eingewurzelte Gewohnheit 
basirt wurde. Die Bedürfnisse des Lebens selbst blieben in 
der zweckmässigen Benutzung der zu ihrer Befriedigung vor- 
liegenden Naturgaben und Verhältnisse auf dem richtigen 
Niveau. Jedes theilweise Aufpfropfen anderer Cultur von 
aussen her ist nicht rathsam, es sei denn, dass der Orien- 
tale in jedweder Hinsicht mit seiner Vergangenheit bricht 
und andere Grundanschauungen vom Leben selbst sich 
schafft. 

So konnten wir denn auch nicht umhin zu finden, dass 
die hierher gebrachten europäischen Möbel gar nicht recht 
am Platze waren. Die hohen Trumeaux hatten auf der Keise 
von Petersburg, die Wolga und den Caspi abwärts, Wasser 
bekommen und waren erblindet, die Tur'schen Tische hatten 
sich in feuchter Luft geworfen und das Klavier war schon 
lange verstimmt, die Saiten verrostet und gesprungen. Doch 
sollte uns trotzdem auf letzterm ein Hochgenuss eigener Art 
geboten werden, denn, nachdem wir gespeist hatten, erschien 
unser liebenswürdiger Wirth und bald auch sein Leibsänger, 
ein jugendlicher Armenier, der ihn in trüben Lebensstunden 
durch Gesang zum Tamburin erheitern musste und uns von 
seiner Kunst jetzt eine Probe geben wollte. Seinen Leistun- 
gen zollten wir zw&r aus Höflichkeit Lob, hätten sie aber 
lieber nicht gehört. Die hochgezogenen, näselnden, mehr 
geschrienen als gesungenen Melodien, meistens aushallend 
in stark tremulirende, klagend wimmernde Töne sind sehr 

Badde, Beiseil. 7 
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einförmig und wurden vom Vortragenden mit solchen Gesten 
und Verrenkungen der Gesichtsmuskeln begleitet, dass wir 
gegen den obwaltenden Geschmack des Landes opponiren 
mussten und diese widerlichen Verzerrungen sammt dem 
Kreischer gern zu allen Teufeln gesendet hätten. Ebendieser 
moderne Barde im persischen Tief lande benahm sich auf dem 
Klavier mit fast rührender Naivetät. Er tippte darauf mit 
einem Finger den Radetzkymarsch der Melodie nach ziem- 
lich fehlerfrei ab und hatte ebenso wie auch sein Herr eine 
grosse Freude an der gelungenen Leistung. 

Ich muss endlich noch ein paar Worte von unsern 
Wirthen sagen. Mir-Tagi-Bek-Talysch-Chan^ ist der Sohn 
des schon in russischen Diensten mit Majorrang einst ge- 
standenen Mir-Abas-Bek (gestorben 1866) und Enkel von 
Mustapha-Chan, der, indem er 1812 — 1813 sich an Russland 
wendete und um Schutz gegen Persien bat, sich schon da- 
mals dem russischen Scepter unterwarf und zum General 
mit Beibehaltung aller seiner frühern Rechte ernannt wurde. 
Abas-Bek, der sich auf seiner Besitzung als Alleinherrscher 
betrachtete und nicht immer als loyaler Unterthan Sr. russi- 
schen Majestät aufführte, wurde namentlich fiir die ent- 
würdigende Behandlung seiner ünterthanen in das Innere 
des Reiches nach dem Gouvernement Kursk exilirt, von wo 
er erst nach drei Jahren heimkehren durfte. Der jetzige 
Chan, Tagi-Bek, war sein dritter Sohn (der Vater hatte fünf 
Frauen), und nach dem Tode seiner beiden altern Brüder, 
die in russischen Kriegsdiensten standen und von denen 
der ältere, als ausnehmend tapfer gerühmt, im Dagestan 
fiel, war Tagi-Bek der berechtigte Erbe seines Vaters. 
Diesen traf infolge von allerlei ungesetzlichen Hand- 
lungen eine abermalige Verbannung. Er musste zwei Jahre 



^ Als Nachkommen des Propheten haben die talyscher Chane das 
Prädikat Mir. 
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mit seiuem Sohne Tagi in Baku leben. Nach seinem Tode 
trat Tagi-Bek in seine Rechte, aber es wurde ihm sofort 
durch einen seiner Halbbrüder, der zugleich sein Schwager 
durch die Ehe mit seiner (Tagi's) Schwester geworden war, 
der Process gemacht. Dieser, Mir-Ibrahim-Bek, damals russi- 
scher Husaren-Oberst, jetzt Generalmajor, plaidirte im Namen 
aller directen Nachkommen von Abas-Bek gegen das von 
diesem hinterlassene, freilich gesetzlich bestätigte Testament 
und drang auf Theilung des Besitzthums. Der Process hat 
sich sehr in die Länge gezogen, ich weiss nicht, ob er in- 
zwischen zum endlichen Austrage kam. Jedesmal, wenn ich 
Tagi-Bek gelegentlich sah und befragte, antwortete er mir, 
der Senat habe seine Kechte bestätigt, und jedesmal, wenn 
ich Ibrahim-Bek befragte, sagte er mir, er hoffe sein Recht 
endlich zu bekommen. Unterdessen kam das reiche Land 
doch mehr und mehr herunter, und der Wohlstand Tagi-Beks 
verminderte sich merklich. Derartige Processe sind ja sehr 
kostspielig und langwierig, man braucht dazu viel Geld, und 
Abgaben wie Leistungen der Bewohner und ehemaligen 
Unterthanen des Chans werden jetzt nach russischem Gesetz 
bemessen, aber nicht mehr durch persische Dictatur bestimmt. 
Die Wälder verfielen bald der armenischen Speculation, und 
das Ende vom Liede wird wol der Ruin des Nachkommen 
der einst reichen talyscher Chane sein. Auch Schah-agatsch 
kommt ganz in Verfall. 

Als Mensch ist Tagi-Bek wol stets nur liebenswürdig mit 
dem Ernste des orientalischen Aristokraten und nach aussen 
hin fast immer mit der Miene der Gleichgültigkeit. Er er- 
scheint gefällig, gastfrei und gutmüthig, seine Gestalt ist 
gedrungen, stark, die kurzen Säbelbeine, wie sie vielen 
Persern und allen orientalischen Reitervolkern eigen, fehlen 
auch ihm nicht. 

Da ich vom Plow, also vom Reis sprach, so will ich 
Schah-agatsch nicht verlassen, bevor ich über dieses wichtige 
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südliche Nahrungsmittel noch einiges mitgetheilt habe. Man 
cultivirt hier vier Sorten Reis. Die beste wird akulinischer 
Keis nach dem Platze seiner Hauptproduction genannt. Letz- 
terer ist das auch durch Seidenzucht berühmte grosse Dorf 
Akulisi, in der Nähe vonOrdubad gelegen. Von dieser Frucht, 
deren beste Samen beim Kochen fast Zolllänge erreichen und 
rein weiss sind, kostet der Chalwar, d. h. also 26 Pud = circa 
9 Centner, 25 — 32 Rubel. Die zweite Sorte ist der berühmte 
Amberbu, der uns auch servirt wurde und einen ganz leichten, 
aber nicht unangenehmen Geruch nach Mäusen besitzt. Er 
zeichnet sich durch schmale und lange Samen aus, hat eine 
etwas gelbliche Farbe und kostet per Chalwar 18 — 30 Rubel. 
Dann folgt der Güte nach als dritter in der Reihe der als 
Beibu bekannte Reis, der ein kürzeres, dickes Korn, eine gelb- 
liche Farbe hat und geruchlos ist; dieser kostet per Chalwar 
15 — 22 Rubel. Zum Schluss folgt der Rossmi, welcher die 
schlechteste Sorte von nicht rein weisser Farbe repräsentirt 
und mit 14 — 20 Rubel bezahlt wird. Noch muss ich sagen, 
dass im Volke auch die verkochte Reisgrütze als beliebte 
Speise unter dem Namen Daschma im Gebrauch ist. 

Im Jahre 1870 lebte ich einige Tage in Schah-agatsch 
bei dem gastfreien Chan, beschaute mir seine sogenannten 
Gärten und fand sie ausserordentlich verwildert. Es wucher- 
ten am Boden überall hohe, saure Gräser, und die Mai- 
rosen, welche am ^^^ ^^^ - gerade in voller Blüte standen, 
waren die einzigen Ziersträucher. Die Obstbäume anlangend, 
so behauptete der Chan, dass seine Pfropfreiser aus der 
Krim stammten ; allein, obwol die vorhandenen Früchte schon 
so zeitig recht gross waren und man mir erzählte, dass es 
Birnen bis zu Pfundschwere gäbe, so kann die Qualität 
derselben doch nur eine geringe sein, weil der Untergrund 
des Bodens zu nass und überhaupt das ganze Gartenterrain 
fast im Sumpfe gelegen ist. Man lobt aber allgemein die 
süsse Quitte aus dem Garten des Chans. 
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Tags darauf machten wir einen Ritt in die Ebene, um 
die Heerden, welche in der Nähe des Kaladagna -Wassers, 
südlich von Schah -agatsch gelegen, weideten, zu sehen. 
Neben dem europäischen Rinde züchtet man hier den Zebu 
und zwar überwiegt in den Heerden des Chans der Zahl 
nach die letztere Thierart bedeutend. Von einer besondern 
Pflege oder regelrechten Behandlung dieser Thiere habe ich 
indess nichts bemerkt. Die ausserordentlich wilden Zebus, 
namentlich die Bullen treiben sich in den weitgedehnten 
Ebenen, welche an vielen Stellen sumpfig, an andern mit 
dichtem Dorngesträuche bestanden sind, frei herum. Ich 
wählte damals einen schwarzen Bullen aus, dessen Haut der 
Chan die Güte hatte dem Museum zu schenken. Allein 
dieses Thier konnte nicht eingefangen, sondern musste mit 
der Kugel erlegt werden. Der Zebu hat bei den Eingebornen 
dieselbe Benennung wie das gemeine Rind. Der Bulle heisst 
Kjal, die Kuh Enjag, der Ochse Jüküss. Der mittlere 
Preis eines ausgewachsenen guten Stückes Vieh dieser Art 
beläuft sich auf 30 Rubel. ^Meines Wissens erreicht der 
Zebu hier unter 38° 40' nordl. Breite seine nordlichste 
Verbreitungsgrenze, wenigstens als gezüchtetes Hausthier. 
Es mag sein, dass weiter nördlich sich hier und da ein 
Exemplar nachweisen lässt, welches dorthin als Geschenk, 
oder im Kaufe kam. Den BiiflFel (Gomüsch) traf ich hier 
viel seltener an als z. B. nördlich von Lenkoran, wo man 
zur Sommerzeit nicht selten 60 — 80 dieser, ich möchte sagen 
nach vorweltlichem Typus gestalteten, schwerfälligen Thiere 
in den Lehmpfützen und stagnirenden Wassern nahe dem 
Meere behäbig ruhen sieht. Die Pferde des Chans waren 
nur in geringer Zahl vorhanden. Nur die Rassepferde ge- 
messen ausserordentliche Pflege und beständige Stallfütte- 
lung; was in der Ebene frei graste war nicht besonders edel. 
Noch muss ich bemerken, dass hier im nassen Tief lande der 
Esel fast ganz fehlt und auch das Maulthier selten ist. 
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Beide aber werden im Gebirge häufiger, und das letztere 
besitzt, wenn fehlerfrei, wie überall im Kaukasus einen sehr 
hohen Preis. Man soll 30 — 50 Dukaten für ein schönes 
Maulthier bezahlen. Nirgends indess gibt es Maulesel. Nur 
die Pferdestuten stellen den Bastard. 

Auch heute während unserer Excursion begegneten wir 
vielen Cormoranen, aber immer nur der grossen, gemeinen 
Art, die vom Meere kommend sich auf hohen Pappeln und 
Küstern niederliessen, wo die jungen Vogel sich durch die 
hellen Bauchseiten sehr bemerkbar machten. Ich vernahm 
hier auch ab und zu ihre Stimme, sie ist sehr rauh und 
nicht laut. Die Tone folgen sich ziemlich rasch, und so hört 
man eine Art dumpfen Gackerns. 

Am 1. Mai brachte man uns zwei lebendige Stachel- 
schweine. Sie waren unweit vom Dorfe Siaku gefangen. 
Das langsame, unbeholfene Thier soll an dem Fusse der 
Talyscher Vorberge nicht selten sein und sogar bisweilen 
Gartenbewohner werden. Allerlei Wurzeln, namentlich aber 
Gurken, Melonen, Arbusen «ind seine Lieblingsnahrung, 
welche es in der Nacht sucht. Die Baue haben 10 — 15 
Gaiige, und vor dem Hunde flüchtet das Thier von einem 
in den andern. Will man es fangen, so müssen alle Gänge 
bis auf einen verschüttet werden. Die alte Sage von dem 
Schleudern der Stacheln gegen den angreifenden Feind hat 
sich hier bei den Mohammedanern überall erhalten. Das 
leichte Ausfallen dieser Stacheln hat sie hervorgerufen. 

Ich mache nun hier zuerst Mittheilungen über die am 
1./13. Mai 1870 ausgeführte Excursion zum Tängrutgebirge. 
Es lagert nämlich vor dem Talyscher Gebirge in der Ebene 
eine Anzahl fast gleich hoher, isolirter Hügel, man könnte 
auch sagen die äusserste Vorkette, welche durch die Haupt- 
thäler, die sie von Südwest nach Nordost durchbrechen, in 
bestimmte Abschnitte getheilt werden. Alle tragen statt- 
lichen Hochwald, vornehmlich durch alte Eichen gebildet. 
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Diese nun, Schah -agatsch gegenüber beginnend, sind von 
Nord nach Süd gezählt folgende: 

1. Die Tangruthohe, welche heisse, kalkabsetzeude 
Quellen bei dem Dorfe Sändsharadi besitzt. 

2. Die Wazöhohe, mit Lichtungen und Getreidecultur 
am vordem Ende. 

3. Die Siakuhöhe, d. h. die schwarze Höhe, die am 
Nordende schon stark abgeholzt ist und an ihrem Fusse 
ausgedehnteste Reiscultur besitzt. 

4. Die Masch-chan -Hohe mit heiliger Eiche und heili- 
gem Orte. 

Von Schah -agatsch schlägt man die Richtung in der 
bewaldeten Ebene direct gegen Westen ein, um nach nicht 
langer Zeit das Dorf Putasar und das Flüsschen gleichen 
Namens zu erreichen. Die neuesten Special karten der topo- 
graphischen Abtheilung des kaukasischen Generalstabes, 
welche ich, wie alles sonstige kartographische Material, der 
Güte des Generals Stebnitzky verdanke und welche nach 
Specialaufiiahmen von 2 Werst per englischen Zoll auf 
5 Werst per englischen Zoll, d.h. auf 1:210,000 reducirt 
werden, weichen in den Benennungen gegen die altern hier 
bedeutend ab. Die neueste Karte kennt den in Rede stehen- 
den Wasserlauf nur als Tangjarü (ich schreibe genau nach 
der Karte), die ältere n^nnt ihn Puta-sar-tschai.^ Es ist ja 
möglich, auch sogar wahrscheinlich, dass die Bewohner beider 
gleichnamiger Dörfer an ihrem Wohnorte auch das Wasser 



* J. C. HäntzBche ist hier unvollständig in seinem „Talysch , eine 
geographische Skizze" (Dresden 1867). Sein Seiddehane bei Schah- 
agatsch soll nur der Abfluss von grossen Sumpfbassins sein. Es ist 
übrigens für den Keisenden unendlich schwer, wenn nicht unmöglich, 
flieh in dem Wirrwarr von natürlichen und künstlichen Kanälen , von 
Plussläufen und zeitweise austretenden Wasserbassins genau zu orien- 
tiren ; das ist selbst dem Eingeborenen in dem kleinen Bezirke seiner 
alltäglichen Arbeit kaum möglich. 
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so benennen und dass also in der That beide Namen dem- 
selben Gebirgsbache angehören. 

In der feuchten Ebene ist Pterocarya caucasica (Mütal 
der Taly scher, Drobina der Russen, weil ihr Holz weich, 
oft faul und brüchig ist) die dominirende Baumart. Schlanke 
Stämme, 40 — 60' hoch, stehen hier ziemlich gedrängt bei- 
sammen, aber ihr Laubdach, durch langausgezogenes Fieder- 
blatt gebaut, schliesst schlecht, sodass das Licht überall 
freien Durchgang hat, der Wald hell erleuchtet ist und 
vielerorts das Blau des Himmels dem Auge entgegentritt. 
Die Rebe wuchert überall in ungebeugter Kraft. Man kann 
schenkeldicke Reben finden, die armdicken sind ganz ge- 
wohnlich. Sie ranken bis in die höchsten Baumkronen und 
werfen mit ihrem Laubwerke weithin gedehnte Guirlanden 
über das Astwerk ihrer natürlichen Stützen. Das Blatt ist, 
zumal bei den alten Exemplaren, stets klein, die Traube 
reich, aber locker gebaut, die Beere klein und stets dunkel 
braunviolett. In diesen Pterocaryenwäldern ist es sehr 
stiQ. Am Boden wuchert das stinkende Geranium roher- 
tianum und Arum Orientale. Auf Lichtungen, die von hohem, 
gespaltenem Stabholz, welches in schräger Richtung in den 
Boden getrieben wurde, eingefasst sind, um dem Eber und 
Bären den Eintritt in die Gärten zu verlegen, sehen wir Maul- 
beerplantagen, die oft 3 — 5 Werst #^om Wohnort des Seiden- 
bauers entfernt liegen. Die Umgegend von Schah -agatsch, 
und namentlich Putasar produciren viel Seide. Gerade um 
diese Zeit waren die Räupchen entschlüpft und verlangten 
grosse Sorgfalt. Ich will von diesem wichtigen Erwerbszweig 
doch eingehender sprechen, um so mehr, als vielerorts durch 
die Krankheit der Raupen und Missernten die Bevölkerung 
verarmte. Meine Angaben beziehen sich auf das Jahr 1870 
und auf den Ort Putasar. Die Zucht wurde um diese Zeit vor- 
nehmlich von eigener Brut betrieben und zwar seit den letzten 
fünfzehn Jahren mit dem grössten Erfolge. Theilte mir doch 
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Tagi-Bek mit, dass man bis zum Jahre 1868, in welchem 
die Kaupenkrankheit begann, meistens 75 Pud gehaspelter 
Seide (Handarbeit) jährlich erntete, welche damals mit 120 — 
140 Kübel pro Pud mit Leichtigkeit verwerthet werden konnte, 
also ein Kapital von mindestens 10000 Rubel repräsentirte. 
Im erwähnten Jahre war die Ernte noch lohnend, 1869 
schlug sie vollkommen fehl. Man versuchte es sodann mit 
chorasaner Samen. Die Eier werden in Säckchen von ^/g — 
1 Pfund Inhalt an trockenen Orten überwintert, und erst, 
wenn die Maulbeerbäume stark im Safte stehen und ihre 
Knospen brechen, Mitte April, beschleunigt man das Aus- 
schlüpfen der Kaupen dadurch, dass man zunächst die Eier 
drei bis viermal in kaltem Wasser abwäscht und sie dann 
in eine möglichst gleichmässige erhöhte Temperatur (bis 
28° K.) bringt. Die Eingeborenen tragen sie um diese Zeit in 
kleinen Säckchen in den Achselhöhlungen, und gemeiniglich 
schlüpfen die Kaupen dort am dritten Tage aus. Sie werden 
dann zuerst mit feinzerhacktem Maulbeerlaub gefüttert und 
kommen nach 5 — 7 Tagen in die grossen, luftigen Seiden- 
zuchträume, die man hier Tilwar nennt, deren Dächer regen- 
fest sein müssen und deren Wände meistens aus lichtgestell- 
tem Geröhre bestehen. 

Recht genaue und auf rationeller Zuchtmethode be- 
ruhende Nachrichten über den Seidenbau erhielt ich in 
Lenkoran durch Herrn Ghersi jun. im Jahre 1870. Die 
Familie Ghersi stammt aus Piemont und kam schon zur 
Zeit des Kaisers Alexander I. nach Kusslaud. In Peters- 
burg fand sie in der Abtheilung der Alexander -Manufactur 
für Gewebe, namentlich in Seide Beschäftigung; das ge- 
schah 1823. Auf Befehl des Kaisers Nicolaus wurde Ghersi 
Vater in den Kaukasus beordert, um dort Studien und Er- 
fahrungen über den Seidenbau zu machen. Bis 1866 be- 
schäftigte sich dann wieder die Familie in Petersburg mit 
Seidenweberei und kam um diese Zeit erst nach Lenkoran, 



106 Dritter Abschnitt. 

woselbst mit acht Maschinen aus Lyon eine Haspelei ein- 
gerichtet wurde. Doch arbeitete dieses Etablissement in 
den beiden ersten Jahren mit Verlust. Es erwies sich, dass 
die Localcocons nur kurze und überaus leicht zerreissbare 
Fäden besassen und sich schon nach ihrer äussern Beschaffen- 
heit als schlecht qualificirten. Sie waren weich, leicht und 
meistens zerdrückbar. Daher verschrieb man alle üblichen 
Sorten zur Zucht, um die Localrasse zu kräftigen und machte 
Versuche damit, welche von ihnen sich am besten für die 
Talyscher Niederung eigne. Diese Sorten waren: 

1. Chinesische. Die Eier, 6 Un^en, wurden über 
Italien erhalten, im Aeussern gleichen sie den andern Sorten. 
Die Mehrzahl der Raupen ist weiss, hellperlgrau und nur 
wenige sind dunkelgrau mit bräunlichem Tone. Die Cocons 
sind gross und fest, von rein weisser oder lichtschwefelgelber 
Farbe, sie geben wenig aber sehr schöne Seide, die zu den 
besten Geweben verarbeitet wird. Diese Sorte geht unter 
dem Namen S'ina in China und soll es ausser ihr noch zwei 
andere Varietäten geben. 

2. Japanische. Diese kamen leider zum Theil schon 
ausgekrochen in Herrn Ohersi's Hände, und man war ge- 
nöthigt, da das Laub des Maidbeerbaumes damals noch nicht 
entwickelt war, die am weitesten vorgeschrittenen Knospen 
im warmen Wasser zu treiben, um wenigstens ein Minimum 
der Sorte zur weitern Zucht zu erhalten. Das gelang denn 
auch. Die Cocons dieser Sorte haben oft eine hellseegrüne 
Farbe. 12 — 14 Pärchen geben 1 Solotnik Eier, ein Weib- 
chen ge wohnlich 2 — 300, im äussersten Falle 500 Eier. 

3. Chorasanische. Auf diese setzte man grosse Hoff- 
nungen; ihre Cocons waren zwar klein und stumpf, aber 
recht hart und ergiebig. Das Pfund kostete 8 Rubel Silber. 

4. Italienische. In zwei Sorten, von denen die eine, 
Santorino, glatte, weisse Raupen, die andere dunkele, fast 
schwarze und etwas rauhe besitzt (wahrscheinlich von Pie- 
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mont). Diese Italiener häuten sich nur dreimal. Von 
Mailand verschrieb Herr Ghersi 1870 500 kg italienischer 
Samen. 

5. L e n k o r a n i 8 c h e. Diese Sorte war damals degenerirt 
und meistens krank. Die meisten Raupen starben bei den 
Tataren schon nach der zweiten Häutung, bei Hern Ghersi 
gab es gleich nach dem Auskriechen der Käupchen Sterbefälle, 
und die weitere Zucht wurde am dritten bis vierten Tage 
ganz aufgegeben, weil Futterblatt und Mühe verloren waren. 

Herr Ghersi meinte damals, dass die so stark ent- 
wickelte Krankheit in Lenkoran mit ihren Hauptgrund 
darin habe, dass die Maulbeerplantagen zu dicht gepflanzt 
werden. Die Tataren lassen von Baum zu Baum nur '/^ — 
1 Arschin Kaum. Es ist demnach begreiflich, dass die 
Kronen sich berühren, und, da sie sehr üppig infolge des 
alljährlichen Schnittes treiben, überdies die Luft sehr feucht 
ist, so kann weder Luft noch Sonne das dichte Laubwerk 
recht durchdringen, und man gewinnt ein Futter, welches 
zu weich und nass in die jungen Raupen kommt. Wie sehr 
die Seidenzucht in der Umgegend von Lenkoran in den 
letzten Jahren zurückgegangen ist, kann man aus dem Fac- 
tum beurtheilen, dass hier höchstens 20 Pud Spinnseide im 
Jahre producirt werden. Bis 1868 zahlte man für 1 Pud 
trockener Cocons 12— 15 Rubel, 1869 schon 20— 22 Rubel. 
Zu 1 Pud gehaspelter Seide sind in Italien 5 Pud trockener 
Cocons nothig, welche aus 17 Pud frischer erzielt wer- 
den. In Lenkoran erfordert dasselbe Quantum 8 — 9 Pud 
trockener Cocons, zu denen 26 Pud frischer nothig waren. 
Da nun aber der Marktpreis der lenkoranischen Seide nicht 
hoher als 140 Rubel pro Pud war (1870), so leuchtet es 
ein, dass das Geschäft des Seidenspinners nicht mehr Vor- 
theil bringen konnte. Ein grosser Theil der Bevölkerung 
zog deshalb vornehmlich Eier, aber da diese von einer stark 
degenerirten Sorte stammten, so richteten sie dort, wohin sie 
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verkauft wurden, mehr Schaden als Nutzen an. Aus Italien 
kommen die Eier nicht selten festgesetzt auf Leinwand an, 
sie werden dann mit verdünntem Wein oder Wasser ab- 
geweicht. In Lenkoran hatte man schräg gestellte, ge- 
spannte Leinwandflächen für die legenden Weibchen hin- 
gestellt, damit die Eier abwärts fallen konnten. Bei einer 
Temperatur von 20 — 25^ kommen die gesunden Eier, welche 
auf Papier ausgebreitet und mit grobmaschigem Tüll be- 
deckt werden, in 2 — 3 Tagen aus, kriechen sofort durch die 
Maschen auf dort hingelegte ganze Blätter und werden mit 
diesen auf die Rohrunterlagen in das luftige, aber vor Zug 
und Sonne sorgfältig zu schützende Futter- und Spinnhaus 
gesetzt, wo man den jungen Raupen zerschnittenes Laub- 
werk vorlegt. Sie haben ein ausserordentlich zähes Leben 
und können bei Nahrungsmangel 3 — 4 Tage darben. Ge- 
wohnlich erfolgt schon nach 6 — 7 Tagen die erste Häutung, 
oder, wie man sich ausdrückt, der erste Schlaf. Diese Ruhe 
darf man nicht stören. Geschieht es, so kann die Raupe 
sterben oder ohne Gespinnst sich verpuppen. Die Raupen 
lieben Helligkeit, aber nicht die Sonne, Zug ist ihnen schäd- 
lich, eine Temperatur von 16 — 18° angemessen. Nur die 
Morgensonne darf man ihnen gewähren. Sehr empfindlich 
zeigen sie sich bei Gewitter, sie verkriechen sich dann. 
Nach dem jedesmaligen Processe der Häutung nehmen sie zu- 
erst keine Nahrung zu sich, erst am zweiten Tage beginnen 
sie damit wieder und fressen am vierten normal. Die hiesigen 
und überhaupt die asiatischen Sorten häuten sich viermal, 
die italienische nur dreimal. Kurz vor dem Einspinnen 
entwickelt sich die grösste Fresslust und man muss dann 
täglich siebenmal Futter schaffen. Die Raupe wird um 
diese Zeit durchscheinend und versucht sich im Spinnen. 
Fühlt sie sich dazu noch nicht tüchtig, so kehrt sie zur 
Nahrung zurück. Bisweilen spinnen auch 2 — 3 Raupen an 
einem Cocon und das gibt dann dicke, nicht leicht zu 
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haspelnde Seide. Es ist mir aber auch ein exceptioneller 
Fall bekannt, in welchem viele Raupen an einem ilachen, 
tuchartigen Gewebe arbeiteten und keine von ihnen einen 
geschlossenen Cocon zu Stande brachten. Das Tuch wurde 
mir als höchst interessantes Stück vom verstorbenen Gene- 
ral Agalarow für das Museum gebracht, es hält fast einen 
Meter im Geviert, ist ziemlich gleichmässig in der Dicke 
und von gelblicher Färbung mit dem üblichen Seidenglanz. 
Die Raupen seien krank gewesen und später gestorben, so 
äusserte sich der General, als er das Geschenk brachte. 
Zur Unterlage der Gespinnste braucht man hier ebenso wol 
Pteriswedel, als auch spirrige Cruciferen und besenformige 
Statice. Das Spinnen dauert 4 — 7 Tage, und in Zeit von 
16 — 20 Tagen kommt der fertige Schmetterling zur Welt. 
Bei der Wiederaufnahme der Marschroute habe ich 
nun von der Strecke Weges zu sprechen, welche zwischen 
dem Dorfe Putasar und Tängrut in der Ebene gelegen ist. 
Bis zum Ostfusse des Tängrutgebirges ist diese Ebene im 
wesentlichen ein grosses Reisfeld. Jetzt, wo die Pflänz- 
chen der edlen Frucht noch sehr jung waren, gleicht sie 
mehr einem flachen See, der von Tausenden 1' hoher, sich 
gegenseitig rechtwinkelig schneidender Erddämme durch- 
setzt ist, zwischen welchen das wundervolle Grün der jungen 
Reispflanzen zwar überall hervorspross, aber dennoch die 
Wasserflächen* deutlich überblicken Hess. Es leben an 
solchen Orten im Sommer viele Garzetten-Reiher, und man 
kann sich ein lieblicheres Bild dann kaum vorstellen. Zur 
Rechten die nahen Höhen mit ihren Eichen-Hochwäldern, 
zur Linken am Rande der Reisfelder die Pterocaryenstämme, 
das helle, intensive Grün auf der Wasserfläche zwischen 
beiden, und dazu die graziöseste Vogelstaflfage, die es gibt, 
Ardea garzetta in blendendem Weiss, dessen zerschlissene 
Schmuckfedern im leichten Luftzuge flattern. Auch leben 
hier viele Nattern, aber es ist das alles die unschuldige 
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C. nati^^ die gern in das lauwarme, flache Wasser der Reis- 
felder geht und niemand etwas zu Leide thut. 

Wir befanden uns bald am Fusse der Tängruthohe. 
Herrliche Eichen, darunter auch Quercus castaneaefolia G, 
A. J/., stehen hier, und am Boden gab es ausser Piatanthera 
chlorantha auch das seltenere Ldmodorum abortivum^ welches 
unter den Orchideen sonderbar genug erscheint, da ihm die 
eigentlichen Blatter fehlen und die ganze Pflanze dunkel- 
braunpurpurn gefärbt ist. Trotz des Wechsels der Vege- 
tation war auch hier sowol der Zahl, als noch mehr der 
Species nach die Tagfalterfauna eine äusserst arme. Das 
kommt daher, weil es hier an convenabeln Futterpflanzen 
fehlt, die erst hoch oben im Gebirge in grosser Mannich- 
faltigkeit auftreten. 

Wir wendeten uns nunmehr südlich und stiegen bergan, 
um das Dorf Tängrut, an der Ostseite der gleichnamigen 
Hohe gelegen, zu erreichen. Diese Höhen, wie sie von 
Nord nach Süd aufeinander folgen, haben alle steil abfallende 
Südseiten, während die Nordseiten in gemässigter Senkung 
sich zur Ebene verflachen. Auch ihre Ostgehänge sind 
keineswegs sehr gangbar. Hier aber gibt es eine Menge herr- 
licher, kalter Quellen. Die reichste, welche gut eingefasst, 
mit fünf Abflussrohren und vieleckigem Bassin versehen war, 
fanden wir bei unserm Wirth, dem Dorfältesten von Täng- 
rut. Die Leute lebten hier noch in ihren Winterquartieren, 
in deren nächster Nähe jene originellen, im ganzen süd- 
lichen Caspi-Tieflande üblichen Sommerwohnungen stehen, 
von denen ich sehr bald ausführlicher sprechen werde und 
die man mit dem Namen Lams bezeichnet. Am Nachmit- 
tag machten wir eine Excursion zum steilen Südende des 
Tängrut. Die dorthin führenden Waldpfade sind vielgewun- 
den und wenig begangen; links und rechts von ihnen herrscht 
ungestörte Wildniss. Oft wurden wir von den bewaffneten 
ßubus- oder Smilax-Aesten gepackt. Der Weissdorn 
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(C, monogyna Jacq.) blühte noch. Auf der Hohe des Rücken», 
kurz vor dem südlichen, steil abfallenden Ende, betritt man 
eine Einsattelung, welche die nordlichere, weit ausgezogene 
Hohe von der südlichem kürzern und steilem trennt. Gegen 
Norden, auf der Kückenhohe hingehend, kommt man bald an 
die Trümmer eines Kastells. Wir befinden uns vor einer regel- 
mässigen viereckigen Vertiefung mit aufgeworfenem Walle 
und vielen unbehauenen Felsblocken. Es macht Mühe die 
höchste Höhe hier zu erklimmen. Bei diesem ersten Ein- 
blick in die Wälder der Vorkette des Talyscher Gebirges 
hatte ich schon Gelegenheit mich davon zu überzeugen, 
dass sie in ihrer artlichen Zusammensetzung doch sehr be- 
deutend von der im Kaukasus üblichen abweichen. Während 
mich ülmus campestns und Carpinua betulua durchaus noch 
an den Kaukasus und an Europa erinnerten, standen mir 
Quercu8 castaneaefolia und Parrotia persica als neue Ge- 
stalten gegenüber. Auch bemerkte ich sehr wol, dass an 
dieser Localität weder ein Hellebortis^ noch Azalea pontica und 
Rhododendron ponticum^ auch nicht Hex und Pfnintia lauro- 
cerasus vorhanden waren. Nur selten bemerkte ich iJguatrum 
vulgare^ Cornus sangtiinea und Viburnum Lantana, Zu den 
seltensten Pflanzen aber, die ich am heutigen Tage und 
überhaupt in meinem Leben sammelte, gehörte Orchw saty- 
rioide8 Stev.^ welche in einem Dutzend von Exemplaren 
erbeutet wurde. 

Damit war die Excursion zum Tängrut beendet (1870), 
und wir brechen nun wieder von Schah-agatsch am 10./22. 
Juni 1880 auf, um den Weg nach Artschewan einzuschlagen. 
Schwere Gewitter lagerten über dem Tängrutgebirge, 
drückende Hitze lastete auf uns. Die sie mildernde leichte 
Seebrise verlor sich schon am Waldrande der Ebene. 
Das kleine Schah-agatsch-Bächlein, welches ein vielgewun- 
denes Bett hat, mussten wir mehrmals passiren. Man kann 
sich bei dieser Gelegenheit davon überzeugen, dass hier 
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die vor dem Gebirge sich hinziehende Ebene einst vom 
Caspischen Meere geschaffen wurde. Auch da ist das der 
Fall gewesen, wo jetzt dicke Humuslagen den Untergrund 
decken und üppiger Urwald wächst. Denn die seitlichen 
Entblossungen selbst so kleiner, aber tief eingerissener Ge- 
rinne, wie wir sie am Schah-agatsch-Bache vor uns haben, 
erweisen den Untergrund als jüngstes caspisches Gebilde. 
Man sah dort ganz deutlich, wie die Schichten sich inein- 
ander schoben oder überlagerten und fand in ihnen ganz 
frisch erhaltene caspische Muscheln, nämlich die charakte- 
ristischen Cardiurn trigonoidea Eich, und Adacna laeviuacula 
Eich. Solchen Boden findet man, solange die Tiefebene 
nicht verlassen wird, wol überall. Auch das grosse Dorf 
Artschewan steht auf ihm, ob wol seine Entfernung vom 
jetzigen Meeresufer über 3 Werst beträgt. 

Wir bewegten uns immer im Hochwalde der Ebene, 
dessen Charakter ich oben schon schilderte, erreichten auch 
die Reisfelder am Fusse des Siakugebirges und wendeten 
uns dann mehr südlich. Die Bodenflora ist hier ausserordent- 
lich arm, immer dasselbe Polygonum Persicaria^ hier und da 
ein aufstrebendes Geum urbanum Z/. und dann ein dunkel- 
grünes Massiv von Sambuctis Ebulus. Wo der Boden nur 
ein wenig erhöht und trockener ist, tritt sogleich Rubtts 
fruticosus auf. Auch hier sind die Wälder artenarm und 
die Bäume entweder pyramidal verhackt oder an sich krank. 
Ich sah immer nur die gewohnliche Alnus glutinosa und 
Pterocarya^ selten eine Rüster und noch seltener eine Esche. 
Der prachtvolle Ahorn Acer insigne, im Jahre 1848 von 
Buhse entdeckt, wählt sich gern feuchtern Standort und 
trägt dann sein schönes, grosses Laubwerk bunt gefleckt 
(gelb). Der Erdboden wird leichter und der Wald lichter. 
Es findet sich hier ein Gleditschia- Bestand, durch den wir 
jetzt reiten. Seine Bäume sind alle niedrig und breitkronig, 
aber das Fiederblatt deckt auch an ihnen unvollkommen, 
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und die Belaubung bleibt locker und durchsichtig. Man 
verhackt auch diese Baume, um bewaffnete, todte Hecken 
aus den Aesten zu bilden ; denn die Diagnose für GlediUchia 
caspia mit dem Charakter „inermis" ist nicht richtig. Wol 
ist der Stamm unbewaffnet, aber die jungen Aeste haben 
oft starke Stadieln. Bei den Eingeborenen heisst der Baum 
läk-läk, bei 4len Tataren aber lai-lai-agatsch. Das nahe- 
gelegene Dorf hat deshalb auch deii Namen Läk-läk- 
peschta, d. h. Gleditschia-Brücke. Süsser Duft entströmte 
den vielen unscheinbaren, honigreichen Blüthen der Bäimie, 
an denen die Bienen in solcher Zahl ihre Arbeit thaten, 
dass man ihr Summen schon in der Ferne horte. Es hatten 
sich hier denn auch einige Merops eingefunden, deren Ruf 
uns aus der Luft, hoch über den Bäumen, entgegenklang« 
Ja selbst der Grünspecht hatte sich hier mehrfach einge- 
stellt, und eine recht grosse Anzahl gemeiner Nebelkrähen 
suchte auf dem sandigen Boden unter den Gleditschien 
nach Insekten. Bald aber befanden wir uns wieder im 
schattigen Pterocaryenwalde, ab und zu ein Reisfeld pas- 
sirend^ in welchem die Weiber das Unkraut jäteten. Ueber- 
all am Rande des Waldes gaukelten Mandelkräheu und 
girrten Turteltauben in grosser Zahl, und, während wir den 
Pfiff des Pirols oft horten, war der Gesang des Edelfinken 
hier selten; er geht ins kühlere Gebirge zum Brüten und 
jubelt dort in den Buchenwäldern. Bald erreichten wir 
den heiligen Ort und die heilige Eiche Masch-chan, wie 
man gewöhnlich sagt, während es eigentlich Masch-schei- 
chan heissen müsste. In der Nähe beider befindet sich das 
ansehnliche, von schiitischen Talyschern bewohnte Dorf glei- 
chen Namens, und diesen führt gleichfalls das gegen W. an- 
grenzende Gebirge. Die Sage erzählt, dass hierher einst 
drei alte Männer, und zwar, wie der Name bedeutet, von 
den ältesten, heiligen Menschen, kamen und lebten. Am 
Pusse eittes Hügels steht hi^r die wundervolle Eiche. Es 

Badde, Beisen. 8 
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ist Quercus castaneaefolia C. A. M., die grosste, die mir von 
dieser Art jemals zu Gesicht kam. Ueber der Wurzel mag 
sie wol 4 Faden Umfang haben, und ich schätze ihren 
Durchmesser dort auf 7 Fuss; dabei ist sie kerngesund. Wie 
diese Eiche, so wird auch das Buxus-Gehok, welches am 
Abhänge des Hügels steht, geschont. Hoher noch, eben- 
falls von Buxus umstanden, befindet sich ein gut unter- 
haltenes Haus mit kleiner Vorhalle und Gitterthiir. Man 
sieht im Innern eine über meterhohe, oblonge, überall 
glatte Erhöhung, welche mit ge wohnlicher Gaze bedeckt 
ist und darauf ein paar messingene, ordinäre Leuchter- 
Gelegentlich brennt der fromme Mohammedaner hier wol 
ein paar Wachskerzen an, wenn er am Grabe jener drei 
heiligen Männer sein Gebet verrichtet. Die Sprossen am 
kleinen Fenster der einen Wand waren reichlich mit aller- 
lei Bändern, Zeugstückchen und Haaren bebunden. Wer 
dergleichen thut, dem soll der Ausschlag vergehen und das 
quälende Fieber weichen. Im Freien sah ich noch bei dem 
Hause eine grob gearbeitete Kiste, in welcher die verkom- 
menen Reste eines alten Korans aufbewahrt werden. Der 
Ort steht in hohem Ansehen und es wallfahren viele zu ihm. 
Um nun weiter gegen Süden nach Artschewan zu 
kommen, reisten wir zunächst über die Hügel von Masch- 
chan. Der Boden ist hier aus einem fetten, rothen Lehm 
gebildet, und sofort erscheint denn auch auf ihm Pallwi^s, 
dem solch ein Terrain besonders behagt und welcher in 
der feuchten Ebene vollkommen fehlt. Auch wilde Gra- 
naten, Crataegus-Gebüsche und Ligtistf*um vulgare standen 
hier in voller Blüthe, und aus dem Dickicht des Unter- 
holzes erschallte ab und zu noch der Schlag des Hafis- 
sängers. Bald befanden wir uns wieder in der Ebene, 
welche, wo sie von Vegetation entblösst, den Caspisand und 
auch die ihm eigenen Muscheln an manchen Stellen aufweist; 
sonst wächst hier auch neben der Gleditschia die Albizzia 
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Julibrisain Wld.^ diese Zierde der südcaspischen Baumfomien. 
Gegen Abend wurde das grosse Dorf Artschewan erreicht. 
Es liegt unweit vom südlichen Ende des geräumigen Kala- 
dagnasees, landeinwärts noch in der Waldzone der Ebene, 
und besitzt eine Bevölkerung von fast 600 Köpfen beiderlei 
Geschlechts, die alle schiitische Taly scher sind und in 115 
Häusern wohnen. 

Ich lasse hier wortlich meine Aufzeichnungen im Tage- 
buche folgen. Was man auf Reisen unter dem Einflüsse 
des ersten Eindruckes niederschreibt, ist ge wohnlich das 
Richtige. Der alltägliche Umgang mit den Verhältnissen 
und Personen schwächt bei jedermann die Empfänglichkeit 
für das Originelle und Anmuthige ab, und an die Stelle 
packender Schilderung tritt oft eine matte Erzählung. 

Artschewan 10./22. Juli 1880. Abends 6 Uhr. Es ge- 
hört alle meine Willenskraft dazu, mich jetzt zum Schreiben 
zu ermannen. So wohl ist mir. Selten in meinem Leben 
ist mir so behäbig zu Muthe gewesen als jetzt hier. Nach 
anstrengendem Ritt (wir hatten uns in der Ebene verirrt 
und waren in unwegsame Sümpfe gerathen) bin ich nun 
hier auf dem Lams (auch Lam), oder wie die Tataren den 
Bau nennen, auf dem Tal war. Fast entkleidet schwelge 
ich mitten im Grünen, hoch über den Ausdünstungen des 
Bodens und verschont vom lästigen Schnakenschwarm, in 
der freien, leicht bewegten Luft. Alles hier ist fremdartig 
für den Europäer. Der Lams (vielleicht auch das Lams) 
ist hierzulande ein zweistöckiger, ganz luftig gehaltener 
Sommerbau ohne Wände. Er ruht auf 10 — 12 mächtig 
starken Holzpfeilern, zu denen man mit Vorliebe den Asat 
oder NiP wählt, da derselbe ungemein dauerhaft und nie 
wurmstichig ist. Doch verwendet man, da der Baum, 



^ Zelkowa crenata Spach; der Name des Genus ist der grusini- 
schen Sprache entnommen, welche den Baum Dselkwa nennt. Nil 
ist die Bezeichnung der Talyscher, Asat die der Tataren. 
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zumal in der gewünschten Dicke bereits selten geworden, 
mich die Stämme von Quercua castaneaefolia als Tragepfeiler 
und verjüngt sie nach oben hin in stumpfer, plumper Ca- 
pitälform. Querbalken werden von ihnen getragen, auf 
welchen man die eigentliche Wohnetage des Herrn im Som- 
mer anbringt. Dieselbe liegt 12--li5 Fuss über dem Boden; 
die auf den Unterbau aufgesetzten, zierlich gearbeiteten Strebe- 
pfeiler, zu denen man das Holz der erwähnten Eichenart, 
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oder auch das der Weissbuche verwendet, sind gewöhnlich 
mit breiten, niedrigen Capitälen versehen und tragen den 
spitzwinkeligen Dachstuhl. Sehr dicke Schilf- und Kohr- 
lagen, oft auch geschichtete Farrenwedel, bilden das Dach, 
welches regen- und sonnenfest ist und weit über die Holz- 
karniese der Wohnung herabreicht. Eine kaum 2 Fuss hohe 
Galerie dient als Barriere; auch sie ist durchbrochen ge- 
arbeitet, sodass überall die Luft freien Zutritt hat. Nach 
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Beliebeü kann man durch theilweiSes Verhängen der ofiTenen 
Räume zwischen den Pfeilern den Luftzug und den Sonnen- 
schein regiiliren, bei wohlhabenden Besitzern geschieht das 
durch Leinwandvörhänge, bei j^rmern durch landesübliche 
Binsennuitteö. .Der Raum, in weldieni jcU mich befinde, 
gestattet mir eine freie Aussicht., Vor mir liegen, wenn 
ich den sehr sauber gehaltenen Hofplatz überschaue, die 
Winterwohnungen d^s Besitzers, einstöckige' Gebäude von 

•bescheidenem europäischen Habitus mit zwar grossen Fen- 
stern, die aber nur kleine Scheiben haben. An einer andern 

-Stelle die zur Seidenzucht nöthigen luftigen Rohr- und 

.Flechtwerkschuppen. Hier auch der kleine Gemüsegarten, 
in ihm einige Sorghum- und Maispflanzen, viele Gurken und 

-Kürbisse. Seine Umzäuni^ng besteht ans hohem, dicht ge- 
stecktejii Röhr. Weiterhin, aus üppigem Waldesgrün, tau- 
chen * ähnliche Niederlassungen auf^ bei ihnen bemerkt man 
die gekappten Maulbeerbäume. Dann überall Wald, am Rande 
desselben Feigenbäume; hinter ihnen riesenhohe Stämme, 
welche durch Lichtungen hindurch den Ausblick auf umfang- 

, reiche Reisfelder gestatten und, gegen Osten gewendet, 
einen leider nur sehr beschränkten Blick auf das Meer. 
Endlich in Weiterer Ferne gegen Süden die in Duft ge- 
hüllten, gesättigt blau-violett erscheinenden Grenzgebirge 
Von Astara. Dazu umgibt mich in unmittelbarer Nähe ein 
eigenartiger, aber für hiesige Verhältnisse schon zum Luxus 

. neigender Hausrath. Der nähe gelegene Suantische Gebirgs- 

-gau lieferte dazu die bunten Pallasgewebe, grobe, gerad- 

ilinige Muster in grellen Farben, mit denen alle Gegenstände 
bedeckt yrerden. Aus Nishni- Nowgorod vom Jahrmarkt 
stammten, die^ Truhen, die mit 'Mßtallbeschlägen verziert 
wurden. Enseli und das Talyscher Tiefland selbst produ- 

. cirten' die schönen Binsengeflechte; theuere, dicke Seiden- 
stoffe (Dshidshim) kamen aus Karabagh. Eine grosse An- 

-zahl von Pfühlen und Kissen, zu denen im Winter die 
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zahllosen Schwimmvogel die Dunen hergeben und die mit 
schönen seidenen Geweben bezogen werden, lagen aufge- 
stapelt an der einen Längsseite des Lams. Die Baum- 
wollenstoffe, alle grell, vorwaltend roth in orientalischen 
Zeichnungen, wurden in Moskau hergestellt. Der zum Thee 
einladende Samowar ist tulaer Fabrikat. Von dort her mag 
auch wol die in Glas gegossene Zuckerdose stammen und das 
Theebret, nach dem Geschmacke Persiens in Lackfarben ge- 
malt, mit der stereotypen Dulcinea. Nur einige Vögel brachten 
mir Europa in Erinnerung. Unten tummelten sich im Hofe, 
zumal an den Rohrumzäunungen, Elstern; Spatzen waren ge- 
wöhnlich, und im Lams selbst zwitscherten Rauchschwalben. 
Dazu im Käfig der Schmuckvogel der Perser, die Wachtel, 
ein recht alter Hahn, der sogar nachts, als alles still ge- 
worden war und herrliches, volles Mondlicht sich über 
Talysch ergoss, ab und zu kräftig anschlug. Unheimlich 
erklang damals das Heulen und Bellen der Schakale, die 
in grosser Menge die Ebene bewohnen, indess wenn sie 
schwiegen, schallte von allen Seiten her der zwar kurze, aber 
kräftige Gesang der Hafis-Nachtigall in die schlafende Natur, 

Der Besitzer dieses kleinen Paradieses ist ein reicher 
Mann, zahlt aber, da er auf dem Lande des Tagi-Bek lebt, 
gleich allen andern den Zehnten jedweder Ernte, auch von 
der Seide, aber nicht vom Viehstande. An Geld erhält 
der Chan auch noch pro Desjatine 30 Kop. Pachtzins, und 
der Krone zahlen die Bauern überdies noch 7 Rubel 20 Kop. 
per Mann. Summa summarum sind das recht hohe Ab- 
gaben; allein das Land ist so reich und ergiebig, dass, bei 
der auffallenden Bedürfnisslosigkeit der Bewohner und trotz 
ihres etwas schlaffen und trägen Wesens (im Tieflande), sie 
dieselben doch leicht aufbringen können. 

Am 11. /23. Juni verliessen wir, die Sonne stand schon 
hoch, das freundliche Artschewan, um zum. Kaladagnasee 
zu gelangen, über denselben in Böten zu setzen und so- 
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dann die Reise dem Meeresufer entlang nach Astara, dem 
äussersten Grenzpunkt, in Angriff zu nehmen. Bevor wir 
direct östlich vom Dorfe wendeten, um, durch die Ptero- 
caryenwälder wandernd, das Westufer des Kaladagna zu 
erreichen, machte sich noch auf dem Boden das kleine 
Polycarpon tetraphyllum L. sehr bemerkbar, welches im Ver- 
ein mit Senebiera coronopus das trockene Terrain dicht 
bedeckte und einen eigenartigen Rasen bildete. Beide 
Pflanzen blühten jetzt. Die Ufer des geräumigen Kahi- 
dagna, welcher, wie auch die sonstigen sogenannten Morzi 
des Taly scher Tieflandes, zeitweise mit dem Meere com- 
municirt und namentlich durch Wellendrang bei Iloch- 
fluth unter dem Einfluss starker NO.- und O. -Winde viel 
Meerwasser aufnimmt, sind ganz flach. Als ich zum ersten 
mal im Jahre 1870 in Artschewan war, lagen weite Maul- 
beerplantagen todt da. Es hatten im Jahre 1865 die durch 
SO.-Stürme angestauten Brackwasser des Kaladagna viele der- 
selben überschwemmt und diese waren längere Zeit unter 
Wasser geblieben und eingegangen. Man verwendete sie mm 
als Brennholz. Im ganzen, so erzählte man mir, besässen die 
Artschewaner wol an eine halbe Million Maulbeerbäume, 
ja es gäbe einzelne Wirthe, denen au 30000 gehorten. 
Damals machte ich eine Excursion westwärts in die Ebene 
und fand auch bei dieser Gelegenheit die Wälder ebenso, 
wie ich das schon schilderte. In etwa 3 Werst Entfernung 
stiess ich auf alte Baureste; die Einwohner erzählten mir, 
dass hier einst eine Stiidt Junos gestanden habe. Es sollen 
sich derartige Reste bis zum Gebirgsfusse hin finden, die 
Wege waren hier mit rohbehauenen Felssteinen gepflastert. 
Die Ufer des Kaladagna sind reichlich mit Rohr, Schilf^ 
Typha und Butomus bestanden, aber meine Sehnsucht, viel- 
leicht eine Spur von Nelumbium speciosiim W. zu finden, 
war hier sowol wie auch auf allen andern Süsswassern der 
Ebene bis nach Rescht hin ganz vergebens. Das Rohr ge- 
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hört hier stets der Art Ai^ndo Phragmites L. an, erreicht 
8', ja sogar 10' Hohe und verästelt sich oft. Arundo Danax 
L. wächst niemals im Wasser. Im Gegentheil, es liebt 
trockene Erhöhungen, z. B. im untern Kurathale, und bildet 
dort ungemein dichte Massivbestände. Im Kaladagna trat 
uns ein bei weitem grösseres und tieferes Bassin ent- 
gegen, als wir es im Bussai-dagni gesehen hatten. Ja, es 
scheint, dass der letztere total zuwächst, da die neuesten 
Aufnahmen vom Jahre 1876 an der entsprechenden Stelle 
nur Sümpfe mit wenig reinen Wasserflächen markiren und 
sogar den früher üblichen Namen hier nicht mehr vermer- 
ken. Das Wort Kaladagna übersetzte man mir mit „BüflFel- 
mündung". Man hat hier in neuester Zeit im Südwestwinkel 
des Beckens einen 8 — 10 Fuss breiten Kanal, eine Art Hafen 
in die Sümpfe geführt, damit die grossen, flachbodigen, 
caspischen Böte (Kirshim) bequem mit Holz befrachtet und 
zum Meere gebracht werden können. Der Chan hatte näm- 
lich seine Wälder der Ausbeutung des reichen Armeniers 
Tairow preisgegeben. In vier Seelenverkäufern (Kulasse) 
fuhren wir ab. Zuerst ging es durch dichtes Rohr und über 
Wasserflächen, auf denen Potamogeton pectinatus L, jetzt zu 
blühen begann. Ueberall schnarrte auch hier der grosse 
Rohrsänger (Ac, turdoides) das laute, einfache Lied, ab und 
zu schlug auch die zweite, hier im Rohr übliche Art Acro- 
cephaltis strepervs Vieill. ihre sanftem, ansprechendem Weisen 
an. Im Rohr schwirrten Libellen, und auf den geschützten, 
ruhigen Wasserflächen jagten die Wasserwanzen umher. 
Pandion zog hoch in der Luft auf und ab, zum Fischen 
bereit. Gruppen, wiederum nur des grossen Cormorans, 
Sassen auf den entfernt vom Ufer stehenden Bäumen, und 
wo das Wasser flacher, starrten die grauen Reiher vom 
Rohrrande aus unbeweglich in die etwas getriibten Fluthen. 
So überreich an Wassergeflügel diese und ähnliche Loc^li- 
täten zur Winterzeit sind, so wenig sieht man von ihm zur 
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jetzigen Jahreszeit hier. Was Standvogel ist, wie z. B. die 
schonen, blauen Snltanshühner, sucht die unzugänglichsten 
Rohrdickichte auf, die meisten Reiher aber haben ihre 
Brutcolonien weiter nördlich im Gebiete der Akuscha, und 
die grossere Menge des hier überwinternden Wasser- und 
Sumpfgeflügels zog schon im März und April fort in den 
fernen Norden, ja sogar bis in die Tundern des Eismeeres. 
Wir befanden uns bald auf freier Wasserfläche und es erhob 
sich ein steifer Nordost; unsere Kulasse tanzten auf den 
Fluthen. Die Tiefe des Wassers ist fast überall gleich. Wir 
massen an den Schiebstangen 6 — 8'. Grossartig schon war 
die Aussicht gegen Westen. Zwar thürmten sich dort auch 
heute, wie fast an jedem heissen Sommertage die mächtigen 
Cumuli mit hellerleuchteten Rändern über dem Gebirge auf 
vmd ballten sich zu phantastischen Formen zusammen, in 
denen der Blitz wohnte und der Donner schlief; aber dar- 
unter lag die herrliche Gebirgslandschaft mit den üppigen, 
alpinen Triften in den äussersten Höhen von Suant, mit 
den steilen Gebirgsformen und vor diesen die waldtragen- 
den Vorberge. Alles das war am Morgen in den Con- 
touren noch scharf und in Beleuchtungen, wie sie nur der 
Süden kennt, rein, warm, farbenreich, wechselvoll. Nach ein- 
stündiger Fahrt erreichten wir die Verbindungsstelle des 
Beckens mit dem Meere, eine lange, kanalartige Strasse, 
auf deren linker Seite, schon der Mündung nahe, das Fische- 
reigebäude (Wataga) von Kaladagna unter herrlichen, 
hohen Sturmweiden gelegen ist. Es war geschlossen. Die 
Saison war vorbei. An grossen Sandern (Lucioperca San- 
dra L,) ist das Wasser sehr reich (im Frühling), doch wird 
hier auch der sogenannte Kutum (Cyprinm cephalus Pall^)^ 
eine Karpfenart, welche in Europa gewiss geschätzt werden 



^ Kessler hat für diesen Fisch die Nordmann'sche Benennung, 
nämlich Leuciscus Frisii^ angenommen. 
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würde, hier aber nur geringen Preis hat, gefangen. Man 
fängt hier in guten Jahren im Aprilmonat täglich 6 — 7000 
Sander, von I74 Fuss Länge und 5 — 6 Pfd. Gewicht, die 
gesalzen nach Astrachan verschifft werden. Das alles war 
bereits geschehen, und wir fanden in den elenden Rohr- 
hütten der Wataga nur einen Wächter und eine andere Per- 
son, welche die Holzvorräthe Tairow's bewachen musste. Das 
Fassholz kostet hier pro Mille 30 Kübel; grosse Mengen 
Brennholz waren zum Verschiffen nach Transcaspien bereit. 
Die Brandung brauste auf der Barre vor dem Kala- 
dagnasee an seinem Abflüsse hoch auf. Auf einer dürftigen 
Fähre passirten wir das Wasser und setzten zu Pferde die 
Reise weiter fort nach Astara. Wir bewegten uns wieder 
auf den niedrigen Dünen, welche die O.- und NO.-Stürme 
des Caspi hier seit langer Zeit aufgebaut haben. Sie be- 
standen vornehmlich aus Sand imd Muscheldetritus und 
boten an trockenem Stellen nur eine sehr ärmliche Flora. 
Es hatten blos Hantago arenaria PF., Dianthus proUfer L. und 
Silene conica L. der Sonnenhitze Widerstand leisten können, 
alles andere lag schon vergilbt am Boden. Besser aber in 
dieser Hinsicht waren die Vertiefimgen des Bodens zwischen 
Dünen und Meeresstrand beschaflfen. Hier gab es offenbar 
Grundfeuchtigkeit, und das Strauchdickicht, aus welchem 
hier und da eine Rüster oder Gleditschia hoher strebte, 
durchwuchert überall vom wilden Wein und Smilax^ strotzte 
im üppigsten Grün. Die Granate war hier überall sehr 
häufig, auch Feigenbäume, ohne Pflege des Menschen zu 
empfangen, sah ich oftmals, und neben der gelbblühenden 
Althaea ficifoUa prangte eine mit schonen, grossen, rosafarbe- 
nen Blumen geschmückte Malva sp.y die ich leider nicht ein- 
sammelte. Im Schatten der dichten Gebüsche blühte noch 
verspätet Pterotheca bifida^ eigentlich eine der ersten Früh- 
lingsarten. Ein Pärchen recht alter Seeadler, das man von 
weitem fast für die weisskopfige, hier nicht vorkom- 
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inende Art hätte halten können, suchte den Strand ab. 
Ab und zu schlugen noch der Hafissänger und Accentor phrag- 
mitis Bechst. an, und die beiden schmarotzenden Proletarier 
der Vogelwelt, den schwarzen Milan und die Nebelkrähe, fand 
man überall. Auch hier allerseits im Gebüsch das Rucksen 
der Turteltauben und über diesen gaukelnde Blauraken. 

Wir mochten etwa eine Meile zurückgelegt haben, als 
wir die erste, ganz verfallene Hütte von Astara erreichten. 
Ich glaubte einen stattlichen Platz dort zu finden, da er 
doch am äussersten Ende Russlands ebenso wol Zollamt, als 
auch Quarantaine zu vertreten hat. Aber so reich auch 
alles rund herum von der Natur gestaltet war, so nach- 
lässig und gleichgültig hatte der Mensch sich hier installirt, 
und der Eindruck, den das auf den Reisenden macht, war 
ein recht unangenehmer. Nur das Zollgebäude macht eine 
lobliche Ausnahme von der hier herrschenden Regel der Un- 
ordnung und des Verfalls. Auf sandigem Boden steht 
Astara, weitläufig, unregelmässig gebaut; Rohrzäune sind 
auch hier üblich, und viele hohe Weiden werfen dürftigen 
Schatten auf die heisse, leichte Erde. Das Wasser an dem 
Orte ist ausgezeichnet. Man sagte mir, es gäbe hier weder 
Schule noch Kirche; hoffentlich hat sich das aber schon 
seit 1880 geändert. Auch fehlte damals der Telegraph, und 
wenn man bedenkt, dass über Astara, von Ardebil her, der 
Haupthandel mit getrockneten Früchten nach Russland ge- 
führt wird und dass damals noch ein sehr ergiebiger Transit- 
handel nach Persien existirte (der seit 1882 für ganz Trans- 
kaukasien verboten wurde), so befremdete die Abwesenheit 
der Drahtsprache an diesem Orte um so mehr. Die Zoll- 
einnahmen von Astara sollen sich jährlich von 50000 bis 
auf 80000 Rubel belaufen. Zumal zur Sommerzeit, wenn 
die Wege im Randgebirge gangbarer sind, treffen hier be- 
ständig Karavanen ein. Vornehmlich auf Pferden werden die 
getrockneten Früchte in Holzkisten zu je zweien transportirt. 
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Schon um 4 Uhr nachmittags brach ich auf. Man be- 
wegt sich beständig jetzt gegen W. in der Ebene und 
überschreitet oftmals das breite, aber jetzt nur wenig Wasser 
führende Astarabett. Damit verletzt man jedesmal die 
Grenze und es soll gar nicht selten vorkommen, dass bei 
dieser Gelegenheit die Karavanenführer mit den Kosaken 
der Grenzposten in Conflict gerathen, da die letztern sie 




Zübu. 



als Contrebandisten behandeln wollen. In dem grossen 
schiitischen Dorfe Alascha blieb ich zur Nacht und bestieg 
wieder den originellen Lams. Der Wirth hatte durch seit- 
lichen Dachanbau, der bis zum Boden reichte, einen geräumi- 
gen Stall für seine Pferde hergerichtet. Etliche Werst von 
diesem Orte, an einem Nebenbache der Astara sollen kalte 
Eisenquellen und auch heisse Sprudel mit Kalksinter zu 
finden sein. Ich sah hier sehr schönes Zebuvieh, reiner Rasse; 
meistens sind die muthigen Thiere schwarz, die Hörner 
stehen bei ihnen stets nach vorn gerichtet, der Kopf ist ge- 
drungen und der Hals breit und kurz. Die Stimme dieses 
Rindes ist sehr la^it und kräftig. 
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Küs-jurdi. 

Am 12./24. Juni brach ich um 7 Uhr früh auf. Heute 
galt es die Hohe des llandgebirges zu erreichen; es Ist das 
eine beschwerliche Tour, da die oft steilen Pfade sehr tief 
eingetreten sind, nass bleiben und vielfach durch blossge- 
legtes Wurzelwerk verlegt werden. Es gibt zwei Wege, 
die beide schlecht sind. Der eine führt das Ilauptthal der 
Astara hinan, bald links, bald rechts über die Üferhöhen 
und wendet auf persischem Gebiet zu einem Quellbache, 
dem Ach-Medschet ab. Er wird eben nach diesem Bach, 
der seinen Namen von der nahen „weissen Medschet^' er- 
hielt, genannt. Dieser Weg wird auch jetzt noch von den 
Karavanen benutzt, jedoch nicht so häufig, als der von uns 
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heute eingeschlagene, welcher seit 15 Jahren von den Trans- 
porten von Ardebil aus entschieden bevorzugt wird und wel- 
chen man als Armudijol, d. h. „Birnenweg" bezeichnet. Er 
erhielt diesen Namen, weil oben im Gebirge, bevor man die 
Jaila (basalalpine Wiesen) erreicht, jenseits der dichten Bu- 
chen- und Rüsterwälder viele dicke, wilde Birnenbäume 
stehen und an diesem Platze auch eine herrliche Quelle dem 
Wanderer Labsal gewährt, weshalb der Platz so beliebt ist. 
Eigentlich müsste man Amrud und nicht Armud sagen, 
doch haben die Talyscher eben das Wort verändert und 
ist es so gebräuchlich geblieben. 

Wir wanderten etwa 4 Werst noch im Astarabett über 
die GeröUe und verletzten dabei auf Schritt und Tritt die 
Grenze. Es ist das ein sehr bedauernswerther Umstand. 
Man hört hier überall Klagen darüber, dass der Diensteifer 
der Grenzkosaken den Handelsmann arg schädigt. Weder 
seitens der persischen, noch von der russischen Regierung 
ist für eine gangbare Strasse gesorgt, und so erzwingt denn 
die wilde Natur die Verletzung des Gesetzes. Erträglich 
wird das, wenn der Kosakenälteste an dem betreflPenden 
Posten ein verständiger und guter Mann ist. Aber es 
gibt auch habsüchtige Kosaken, und wie steht denen gegen- 
über der arme Führer der Saumthiere? Sie werden sammt 
ihrer Fracht confiscirt, und das Gericht hat dann lange zu 
untersuchen und zu entscheiden, während welcher Zeit die 
Waare zu Grunde geht und der vermeintliche Schmuggler 
im Gefängniss sitzt. Nur gegenseitiges, gütliches Ueber- 
einkommen findet hier den Ausweg, der aber meistens un- 
gesetzlich ist. 

Dieser Weg, dem wir heute folgten, liegt zum grössten 
Theil auf dem hohen, zu beiden Seiten steil abfallenden 
Gebirgsstocke, welcher die breite Quellgabel des Astara- 
tschai, nämlich den nördlichem Isti-su-tschai vom südlichem 
Astarabach trennt. Er hat seinen Ausgangspunkt hoch oben 
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an der Grenze in dem mächtigen über 6000' hohen Schindan- 
Kala-Knoten und weist bis dahin zwei namhafte Gipfel- 
hohen auf, den 3654' hohen Chugabil und den westlicher 
gelegenen 4627' hohen Alma-band. Herrlicher, dichter 
Laubholzwald besteht ihn überall. Von ebendiesem Schin- 
dan-Knoten an seiner Ostfront zweigt sich ein direct gegen 
NO. gerichteter, zweiter schmalrückiger Höhenzug ab, der 
das System des Putasar-tschai von dem der Astara scheidet 
und die oben schon erwähnten heiligen Masch-chan-Höhen des 
Tieflandes erreicht, während an der Westseite, dem irani- 
schen Hochlande bereits angehörend, einige Quellen der 
Karasu entspringen. Diese sind, nachdem sie sich in der 
geräumigen Ardebilebene den zahllosen Quellbächen vom 
Sawalan und von der Westseite des Talyscher Gebirges im 
gemeinsamen Bette zugesellten, dem Araxes tributär. 

Solange man sich im Astarabett bewegt, kann* man an 
den Entblossungen der seitlichen Thalwände den wenig 
geneigten Einfall von Schieferschichten erkennen, welche 
gegen Osten streichen. In den seitlich stehenden Urwäldern 
prangt vor allen andern Bäumen Acer insigne. Selbst der 
kargen Thalsohle hat man an passenden Stellen das Terrain 
abgewonnen und lachende Reisfelder darauf angelegt. Sie 
sind meistens terrassenförmig aufgebaut und auf das sorg- 
fältigste durch die fleissigen Weiber vom Unkraute gesäubert. 
Schon spiegeln sich die hellgrünen Reistriebe im stillen, 
klaren, lauwarmen Wasser. Freilich haben diese Reisfelder 
auch manchen Misstand und Schaden im Gefolge. Auf ge- 
wisse Distanzen hin ist der Reisbau bei Lenkoran verboten, 
weil die dazu hergerichteten Sümpfe, welche, bis das Korn 
reift, stets reichlichen Wasserzufluss erhalten müssen, 
die ohnedies an Malaria reiche Gegend noch mehr ver- 
giften. Auch werden die Erdeindämmungen zum nicht ge- 
ringen Aerger des Reisenden und Karavanenf ührers fast nie 
ganz solide geschlossen und auf ihre Haltbarkeit geprüft, 
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wodurch bei reichlichem Austreten des Wassers die Strassen 
total ungangbar g^adit werden. 

Das Thal bot wiederum manche ansprechende Scenerie 
in Bezug auf Vogelleben dar. Es ruhten um diese Zeit 
(9 — 10 Uhr früh) hoch, in den abgetrockneten Kronen 
der Baumriesen die Fischare (Pandion)^ deren diesjährige 
Junge meistens schon flügge waren und dem Bauberhand- 
werk selbständig nachgingen. Kleine Colonien von See- 
raben verdauten an eben solchen Plätzen und hatten alle, 
wie das so ihre Gewohnheit ist, die Flügel ausgebreitet 
und den Sonnenstrahlen zugänglich gemacht. Es fehlten 
auch hier nicht die grauen Beiher am Ufer, aber unver- 
gleichlich schön war das Bild, wenn die grosse, schwarz- 
köpfige Fischermöve (Chroicocephalus ichthyaettus PalL) die 
schmale, offene Strasse zwischen den herrlichen Bäumen 
auf- und abwanderte, immer still, aufmerksam nach unten 
blickend, leicht fliegend, oft förmlich schwimmend, blendend 
weiss untenher, mit silbergrauem Mantel und pechschwarzem 
Kopfe. Manches hoch oben vom Gebirge her eingeschlepj)te 
Pflänzchen fristet hier unten zwischen dem Gerolle nur ein 
dürftiges Leben; wo fester Boden zu finden, da standen 
sicherlich Granaten und Sambucu8 Ebulus^ und auf dem 
schmalen, lehmigen Ufer trat man wieder in Gleditschia- 
Haine, in denen die Bienen fleissig arbeiteten. 

An dem Grenzposten Kaschbinsk verliessen wir das 
Astarathal und stiegen an seinem linken Ufer jetzt steil 
bergan. Wo der Boden entblösst ist, sehe ich steil ein- 
fallende Schieferschichten oder grobe Conglomeratbestände. 
Ausserordentlich malerisch ist die Lage dieses Kosaken- 
postens auf steiler Anhöhe; er ist von den prachtvollsten 
Weissbuchen, Rüstern und Eichen umstanden. Sobald wir 
den Fuss ins Gebirge setzten, fehlte Gleditschia hier und 
ebenso die Granate, dagegen aber sahen wir oft Älbizzia^ 
ja sogar bis zu Meereshöhen von 2500' schien ihr der Stand- 
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ort besonders zu behagen, weil es überall junge Sämlinge 
gab, wogegen ältere Hochstämme bei weitem seltener waren. 
Ebenso war auch Dioapyros häufig und hochstämmig und 
reicht in der verticalen Verbreitung hierzulande bis zu 3500' 
Meereshohe. Jetzt bli'ihten gerade die Bäume. In dieser un- 
tern Region der Laubholzwälder habe ich die Eothbuche nur 
sehr selten bemerkt, und auch die Linde traf ich erst höher 
in circa 2000' Meereshohe an. Dagegen hatte Parrotia per- 
sica hier, wo die Bäume dicht standen und im Walde alles 
hoch zum Lichte strebte, in der That auch schlanke Stämme 
gebildet, welche nicht, wie das oft in der Ebene geschieht, 
in ihren Verästelungen miteinander verwachsen waren, son- 
dern in jedem Individuum isolirt dastanden. Die wilde 
Rebe nimmt im Gebirge bald an Stärke ab. In 1000 Fuss 
Meereshöhe fand ich sie noch häufig im Lianentypus von 
doppelter Fingerdicke mit kleinem Blatte und grober, spitz- 
zackiger Zahnung. Sowol Smilax excelsa^ als auch Periploca 
graeca^ von denen die letztere wirklich ihr Opfer durch 
festes Zusammenschniiren tödtet, gehören nur dem Tief lande 
an. Ebenso wenig ist Clematis onentalia L. hier zu finden, und 
ich sah mich vergebens nach Haselsträuchern um, ja selbst 
die echte Kastanie, von der ich in Lenkoran noch ein ge- 
pflanztes Exemplar wahrgenommen hatte, fehlte hier. 

Die Kräuterflora am Boden dieser geschlossenen Hoch- 
wälder ist überall äusserst arm an Arten, und diese Armuth 
nimmt mit der Höhe noch zu, sobald wir den reinen Roth- 
buchenbestand betreten, welcher hier in breiter Zone nach 
oben hin die Baumgrenze bildet. Mit 3 — 4 Rubiaceen 
(Galium rotundifolium Z/., ci^ciata Scop.y spurium L.)^ unter 
denen höher auch der Waldmeister (Asperula odorata) zu 
nennen ist, mit Stachys pubescens Ten., Brunella alba PalL, 
Orohus hirautus L., 0. aurantius Stev., Sanicula europaea L., 
Hypericum scabrum var. sylvestris^ an feuchten Stellen Stel-* 
laria media VilL var. trichocalyx Trautv., die beide schon 
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Kapseln hatten, endlich mit ziemlich vielen Erdbeeren und 
ab und zu Gruppen hoher Waldgräser (auch huzula pilosa 
Wild) oder an andern Stellen einem Massiv von Toll- 
kirschen — mit allen diesen wären wol die vornehmlichsten 
Pflanzen solcher Waldgebiete erschöpfend namhaft gemacht. 
Tiefer abwärts gesellen sich dazu noch auf weite Strecken 
hin das zarte, niedrige Geranium molle L. und über den Boden 
hinkriechende Oxalis comiculata L. an sonnigen Stellen. Im 
schattenreichen Buchenwalde aber sieht es noch ärmlicher 
aus; blasse Neottia und Lathraea entdrängen sich da dem 
Boden und machen die hohe Decke trockenen, zimmet- 
braunen Laubes bersten, wenn sie hervortreiben, oder es 
stehen vereinzelt beide Cephalanthera-Arten (C, pallens und 
C. ensifolia). am Abhänge des Gebirges in flacher Einsatte- 
lung, wo sie das Sonnenlicht niemals trifft. Wo der Wald 
sehr schattig ist, fehlt das Unterholz vollständig, zumal in 
den hoher gelegenen Rothbuchenbeständen. Hier sieht man 
nicht selten 8 — 12 der mächtigsten Fagusstämme aus einer 
Wurzel in gigantischer Buschform aufstreben. In solchen 
Fällen haben die einzelnen Stämme doch noch bis 2 Fuss 
Durchmesser über der gemeinschaftlichen Wurzel, sie neigen 
sich voneinander ab und beginnen oft erst in 6 — 7 Faden 
Hohe ihre Verästelung. 

Es ging nun in diesem steilen Gebirge sehr langsam 
bergan. Der schmale Weg besass überall tief eingetretene, 
zwischen den dicken Wurzeln liegende Locher, die mit 
Wasser gefüllt waren ; weiterhin mussten sumpfige, quellen- 
reiche Plätze umgangen werden. Es war hier im heiligen 
Walde ungemein still. Aus dem Thal herauf schallte wol 
ab und zu der Gesang der persischen Nachtigall und der 
Pfiff des Pirols, allein in unserer Nähe sah man höchstens eine 
Familie von Sitta cama^ deren Junge zwar flügge waren, 
aber von den Eltern noch fleissig gelockt wurden. Auch 
schallte von weither der Kukuksruf zu uns herüber, oder 
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es liess sich das dumpfe Rucksen der Hohltaube, die in 
den Buchenwäldern gern brütet, vernehmen. Viel seltener 
machte sich das Hämmern eines Spechtes; es war dies immer 
nur die Art, welche von Bogdanow als Picus Poelzami bezeich- 
net und die im wesentlichen ein grosser Buntspecht, aber mit 
chocoladenfarbener unterer Korperseite ist. Wir stiessen 
auch auf mehrere Familien des kleinen Fliegenfängers (Ery- 
throsterna parva)^ deren Männchen durch die lebhaft rost- 
rothe Brust leicht zu erkennen waren. Dagegen bemerkte 
ich nichts von Raubvögeln, und auch der hyrcanische Häher 
fehlte hier. 

Nach vierstündigem Ritt machten wir bei einer kleinen 
Quelle halt. Der Platz heisst Utjäs-honi, d. i. Carpinus- 
quelle. Wir hatten höchstens 8—9 Werst zurückgelegt, da 
wir mit dem Gepäck auf den schlechten Pfaden nur sehr 
langsam fortgekommen und jeden Augenblick durch uns 
begegnende Karavanen gehindert waren. Diese schafften zum 
Theil eine grosse Anzahl leerer Petroleumfässer von Ardebil 
zurück, hauptsächlich aber wurden getrocknete Früchte 
transportirt. In der Nähe unseres Lagerplatzes gab es noch 
schone Wallnussbäume, obwol wir uns sicherlich an 3000' 
über dem Meere befinden mochten. Diesmal nun standen die 
Wallnussbäume mitten im Walde, fern von alten Cultur- 
spuren. Wenn ich nicht wüsste, dass in den nahegelegenen 
gilaner Wäldern in der That der Wallnussbaum wild vor- 
käme, dass er in diesem Falle kleinere, sehr holzige Nüsse 
trüge, so würde ich in Hinsicht darauf, dass wir an unserm 
Lagerplatze uns unmittelbar an einem stark frequentirten 
Handelsweg befanden, die in Rede stehenden Bäume als 
doch nur zufällig eingeschleppt betrachten. Ueber ihre 
Nüsse konnte ich zu dieser Jahreszeit noch nichts sagen. 
Jenes Factum aber über die Existenz von Juglans als wilder 
Waldbaum wurde mir neuerdings noch durch den franzo- 
sischen Agenten eines marseiller Hauses bestätigt, welcher 



132 Vierter Abschnitt. 

Gilan jahrelang schon auf Wallnussmasern ausbeutet. Uebri- 
gens haben die Taly scher den Glauben, dass durch zahl- 
reiche Einkerbungen junger Stämme die Nüsse an ihnen 
grosser werden und handeln denn auch danach. Nicht 
weniger erstaunt war ich, an einem Orte, der noch höher 
als unser Lagerplatz gelegen, einen grossen, schenkeldicken 
Feigenbaum in über 3000' Meereshohe zu finden. Dagegen 
verschwand mit 2500' die Albizzia vollständig, und der Wald 
wurde nun vornehmlich durch Rüstern und Weissbuchen, be- 
sonders aber durch Rothbuchen combinirt, zu welchen sich ab 
und zu in den untern Regionen einzelne Gruppen von Alnus 
cordifolia Ten. gesellten, und wo Pyrus torminalis als zierendes 
Unterholz sich bemerkbar machte. Auf dem weitern Wege 
bergan blieben die Schwierigkeiten des Bodens dieselben. 
Ich kann hier eine kleine Berichtigung einschalten; es han- 
delt sich nämlich um die Verticalhöhe der Verbreitung von 
Ace7' insigne^ welche Herr Medwjedew in seiner äusserst so- 
liden Arbeit über die Bäume und Sträucher des Kaukasus 
mit 2000' angibt.^ Ich sah von dieser herrlichen Art noch 
in 3000' Bäume, die 80 — 90' Hohe hatten und zwar auf 
etwas eingesenkten Lichtungen im Rothbuchenwalde. Es 
war das am Ostfusse des Alma-band. Auch sind die 1880 
von mir nach Borshom (2600') gesendeten Samen dieser 
Art vortreflFlich aufgegangen und haben im Winter nicht 
gelitten. Mit dem Hohersteigen lichteten sich die Buchen- 
bestände mehr und mehr, und wir gingen bald bequem 
im üppigen basalalpinen Rasen, auf welchem weisser Klee 
(Tr, pratense) sehr häufig war, die reizende Myosotis aylva- 
tica massenhaft blühte und Veronica agrestia wie auch 



* Medwjedew, Bäume und Sträucher des Kaukasus, herausgegeben 
von der landwirthschaftlichen Gesellschaft in Tiflis, 1883 (in russ. 
Sprache). 
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V, vema kleine geschlossene Reviere allein einnahmen. Hier 
nun trafen wir auch die dicken, wilden Birnen-, seltener 
Apfelbäume an, deren Stämme wol Mannesdicke hatten und 
welche unter der Last ihrer unzähligen kleinen Fruchte fast 
zusammenbrachen. Crataegus monogyna Jacq, blühte noch. 
Meine Führer nannten mir die zuerst erreichte Lichtung 
auf dem Gebirgsrücken als Awiija-porgo und übersetzten 
das mit „Pflaumen-Katschowka^'. Das letzte Wort würde 
etwa mit „Sommerfrischen^' gleichbedeutend sein. 

Gegen Abend wurde es schlechtes Wetter. Dichte Nebel 
umlagerten uns, es gab keine freie Aussicht mehr. Regen 
fiel ab und zu. Kein Vogel sang. Bereits begann es zu 
dämmern, als wir bald auf dem Gebirgsrücken, bald seit- 
wärts von ihm im Buchenwald vorwärts gingen. Am Süd- 
fusse des Schindan-Kala hofften wir die ersten Sommerjurten 
der Talyscher zu finden. Aber sie waren nicht da. Auf den 
dortigen Weizenfeldern (schwerer Lehmboden) stand die 
Saat prächtig, und das europäische Agroatemma Githago L, 
fehlte auch hier nicht. Es regnete stark, wodurch wir tüchtig 
durchnässt wurden, und immer dunkler ward es. Erst spät 
abends fanden wir glücklicherweise am Nordende des Schin- 
dan-Kala die gesuchten Nomaden und damit Schutz für die 
Nacht. Freundlich nahm uns der MoUah in seine Hütte auf. 
Diese Nomaden haben feststehende Sommerhütten, deren 
Wände aus Flechtwerk bestehen, während zur Bedachung 
die Rindenstücke von Rüstern verwendet werden. Wir sahen 
daher auch in der Nähe dieses Platzes viele Rüstern im Safte 
gefällt, um sie zu schälen. Es regnete beständig, ein kalter 
Nordwest wehte, ich las um 11 Uhr nachts 8° Cels. ab. Die 
bei dem Platze lagernden Heerden befanden sich nicht wohl. 
Zumal behagte es den Zebuochsen nicht, sie schrien, oder 
besser gesagt, sie stöhnten sehr laut. Der Platz, an welchem 
wir uns befanden, heisst Turkaro-talys, was etwa mit ,,Tür- 
kenweg" zu übersetzen wäre. Von hier bis zu dem allbe- 
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kannten Küs-jurdi, den „Mädchen -Sommerfrischen" oder 
„Mädchen-Jurten", ist nur eine Tagereise Entfernung. 

Erst gegen 9 Uhr früh klärte sich das Wetter auf, 
die Nebel verzogen sich, und die Sonne trocknete bald die 
feuchten Alpenwiesen ab. Wir hielten zunächst in der 
nächsten Umgebung des Lagerplatzes Umschau und brachen 
dann zum Schindan- Kala -Kopfe auf, welcher auf der 
Hohe des Randgebirges der erste südlichste auf der Grenze 
zwischen Persien und Kussland ist. Auch an diesem Platz 
hatte das unbarmherzige Beil der Mohammedaner arg ge- 
wirthschajftet. Viele Kronen der schönsten Buchen, Car- 
pinus- und Ulmusbäume waren verhackt, theils um die 
dürftigen Bauten und Flechtwerke herzustellen, theils auch 
um das Geäst im ersten Frühling bei knappem Futter dem 
Vieh vorzulegen, welches die Enden der jungen Zweige 
gern frisst. Es wurde hier oben auch ein recht bedeuten- 
der Getreidebau, namentlich Weizenbau, betrieben. Auf den 
dazu hergestellten Lichtimgen hatte man aber nirgends die 
Wurzeln gerodet, überall standen die verkohlten Baum- 
stümpfe in der gut aufgeschossenen Saat, die bereits 
zu blühen anfing. Der Flotengesang von Carpodacua ery- 
ikrinus Pall. Hess sich oftmals hören. An solchen offenen 
Waldstellen, wo es recht sonnig war und in der Nahe hohe 
Bäume standen, lebte Anthus aquaticus Beehrt, häufig. Die 
Männchen sangen heute sehr schon, hoben sich in schräger 
Richtung laut trillernd heran, placirten sich auf der Spitze 
eines Astes und kamen nach kurzer Zeit wieder von dort 
herab. 

Wir wanderten der Baumgrenze entlang zum Südende 
des erwähnten Kopfes vom Randgebirge, welches in seinen 
Entblossungen basaltisches Gestein aufweist. Die Formen 
erscheinen wie abgewaschen und sind etwas verwittert. 
Der Schindan-Kala-Kopf fällt gegen W. und SW. 3—400' 
steil ab und ist jetzt gekrönt mit den Ruinenresten einer 
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einst mächtigen Burg. Auch von der Nord- und Ostseite 
ist dieser Platz nicht ganz leicht zugänglich. Hart bis zu 
seinem Ostfusse treten noch einige Bäume heran, es waren 
das namentlich Acer campestre und Quercus macranthera 
F, et M,; Unterholz fehlte auch hier an und über der Baum- 
grenze. Ich sah nur ein paar verkrüppelte, kaum 2 — 3 Fuss 
hohe Gebüsche von Prunus insititia L., deren wenige Früchte 
durch Insektenstiche ebenfalls stark verunstaltet waren. Die 
kahlen Gehänge am Schindan-Kala tnigen eine vorzügliche, 
feste Vegetationsnarbe, die aus allerlei basalalpinen Arten 
gebildet war. Namentlich gab es viel Älchemilla vulgaris^ 
Ranunculus caucasicus M. ß., Myoaotü sylvatica Hoffm.^ also 
Arten, welche an den meisten Stellen der basalalpinen 
Zone im Kleinen Kaukasus vorkommen. Die gesammto 
botanische Ausbeute an diesem Platze belief sich auf fol- 
gende Species: 

Ranunculusi caucamcvs M. B. 

Alsine recurva Wdhlb, 

Acer laetum C. A. M. 

Geranium ibericum Cav.^ var. genuina Trautv. 
„ albanum M. B. 

Erodium cicutarium UHerit.y var. trivialü Trautv, 

Geum strictum Ait, 

Crataegus pentagyna W. et Kit. 

Pyrus torminalis Ehrh, 

Saodfraga sibirica L. 
„ tridactylites L. 

Galium cruciata Scop.y var. chersonensis Trautv, 
„ parisiense L, 

Taraxacum vulgare Schrank.^ var. genuina Aschers. 

Symphytum asperum M» B. 

Myosotis sylvatica Hoffm, 

Strophiostoma sparsiflorum Turz.^ var. Turczaninovnana 
Trautv. 
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Veronica Teucmtm L., var. anisophylla Trautv. 

„ „ „ var. multifida Wallr, 

„ arvensis L, 

„ veima L, 

„ acinifolia L,, var. typica Trautv. 

„ ceratocarpa C. A. M. 

„ agrestis L, 
Carex muricata Z/., var. genuina Tratitv, 
Festiica ovina L., var. vulgaris W, Koch, 
Gymnogramme Ceterach Spr. 
Asplenium Trichomanes L, 

Ich kletterte nunmehr auf die Hohe des Schindan-Kala; 
sie mag eine Ebene von wol 400 Schritt Länge auf 80— 
200' Breite vorstellen. Von der Nordseite her führt ein 
zwar ziemlich breiter aber recht steiler Pfad hinan. Man 
sieht dort viele Ziegeltrümmer liegen. An der Nordostseite 
der obern Fläche befinden sich zwei in den Felsen ge- 
hauene Wasserbassins, die etwa 3 Quadratfaden Flächen- 
raum besassen und recht regelmässige Kanten aufwiesen. 
Ein ähnliches Bassin befindet sich auch an der Südwest- 
seite, und nahe bei ihm sieht man viel Mauerwerk mit 
dicken Kalkschichten und festen Ziegeln; allein die ober- 
irdischen Theile fehlen schon. Endlich ist am Nordende 
ein in den Felsen gesprengter Gang von etwa zwei Faden 
Tiefe auf einen Faden Breite zu erwähnen. Wir stiegen 
hinein. Es klang beim Gehen hohl, und wir fanden in 
ihm dicke Lagen alten Buchenlaubes, die hierher gebracht 
worden waren und wol gelegentlich Räubern zum Lager 
dienen mochten. An den Felsen hingen viele Clausilien, 
welche von Dr. O. Boettger in Frankfurt a./M. als eine neue 
Art erkannt sind; sie ist mir zu Ehren Clausäia (Oligopty- 
chia) Gustavi genannt worden. Es knüpft sich an diese 
Localität keine Sage, auch konnte man mir das Wort 
Schindau nicht übersetzen. Tief unter uns gegen Norden 
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kreisten ein paar Aasgeier (Neophron)^ und gegen S. ge- 
wendet erblickte ich mehrere grosse Adler über den per- 
sischen Wäldern schweben, die wol zu den Goldadlern 
gehört haben mögen, da der grosse Schreiadler (A. clanga) 
vornehmlich Küsten- und Tieflandbewohner in dieser Ge- 
gend ist. 

Von der Hohe des Schindan-Kala hat man allerseits 
hin einen weitreichenden Ausblick. Gegen Norden gewen- 
det, wenn das Auge der fortlaufenden Randhohe folgt, tritt 
ihm die über 8000' hohe, flache Gipfelhohe des Küs-jurdi 
entgegen. Es ist die zweitbedeutendste im Grenzgebirge 
zwischen Talysch und Persien. Von eben dieser Bandhohe 
zweigen sich die Querjoche nach O., in der Ilauptrichtung 
meistens etwas gegen N. gewendet, ab. Sie sind alle bewaldet 
und senken sich allmählich gegen das Tiefland. Dieses über- 
schaut man vollständig. Wie auf einem Spiegel ruhen in 
den stillen Caspifluthen die langgestreckte Insel Sari, die 
kleine Gruppe der Burani-Eilande und auch der schmale, 
äusserste Zipfel der Kurinskischen Landzunge. Alles das 
ist ganz klar und das Gesammtpanorama entzückend schon. 
Ein leichter Dunst umhüllt das erhitzte Tiefland, die grossen 
Morzi von Kumbascha und Lenkoran sind dem Auge durch 
die weitvortretenden Vorberge zum Theil verdeckt, dagegen 
liegt direct gegen O. das geräumige Kaladagnabassin mit 
seinem breiten Abflüsse zum Meere deutlich vor uns, ebenso 
Astara und das Hauptthal des Flüsschens gleichen Namens. 
Gegen Süden gewendet überschaut man die Quellhohen 
desselben im dicht bewaldeten Gebirge. Zunächst lagern 
da die Querrippen, denen der Ach-Medschet entfällt, es 
folgen dann die mächtigern des Alidasch und noch süd- 
licher die wiederum hoher gipfelnden Aspina-Gebirge. Alle 
diese Höhen bilden auch hier die Culminationslinie des 
Randgebirges und dienen als Wasserscheide zwischen Caspi 
und Araxes, Ihnen entfallen die schmalen Joche gegen 
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NO., welche durchweg geschlossener Laubholzwald bis 
zum Meere besteht, über dem sich erst in circa 6000' die 
alpinen Weidetriften im saftig hellgrünen Colorite sehr be- 
merkbar machen. Die Fernsicht gegen W. war am heutigen 
Tage nicht so ergiebig. Der isolirte, breitbasige, stumpfe 
Sawalankegel war in schweres Gewölk gehüllt, nur unbe- 
stimmt lagen die Linien seines Fusses in der erhitzten, 
trockenen Ardebilebene da, deren Wärmestrahlung jedwede 
scharfe Linienzeichnung verwischte. Unmittelbar vor uns 
neigte sich, plötzlich seines Waldschmuckes beraubt, das 
Randgebirge in schneller Senkung zur Ebene von Ardebil. 
Alle Rippen sind kahl, den Wasserläufen entlang be- 
merkt man nur hier und da Gebüsch; Culturoasen, im 
Dunkelgrün gepflanzter Bäume gelegen, machen sich weiter- 
hin bemerkbar. Gegen SW. kommt das weitgespannte 
Panorama durch den gleichmässig hohen Bogrow-Hohenzug 
zum Abschluss. 

Am 14./26. Juni wurde die Weiterreise in AngriflF ge- 
nommen. Es galt, vom Schindan-Kala zum Küs-jurdi zu ge- 
langen. Man bleibt dorthin stets auf der Grenze, bewegt sich 
entweder auf der Hohe der Randlinie oder weicht, je nach- 
dem das Terrain es verlangt, bald rechts bald links davon 
ab. Eine ganze Reihe von Gipfelhohen oder Köpfen, wie 
man sie hier wol nennt, werden bei dieser Gelegenheit 
passirt. Bei allen diesen erscheint die Ostseite wie plötz- 
lich abgebrochen, und in dieser Richtung senkt sich denn 
auch das gesammte Terrain viel rapider als gegen W. hin. 
Diese Ostfronten weisen den derben, harten, kaum ver- 
witternden Basalt (?) auf, sie umschliessen zunächst die 
äussersten nordwestlichen Quellen der Astara,. sodann die 
gesammten des darauf folgenden Putasar-tschai. Die Rich- 
tung wird von uns gegen NW. eingehalten und den ersten 
bedeutendem dieser Kopfe nannte man mir Kloputi (auch 
Chloputi). Wir hatten uns bis dahin schon nach und nach 
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über 1000' hoher vom Meeresspiegel gehoben. Es muss 
die mir als Kloputi genannte Hohe mit der auf der Karte 
als Chisilasa mit 7210' bezeichneten identisch sein, denn wie 
an dieser, so entspringt auch an der Nordostseite des Klo- 
puti die südlichste Quelle der Lenkoranka unter dem Namen 
Ljakar. Dieses bedeutendste Gewässer des ganzen Ge- 
bietes mit dem Charakter eines tobenden Gebirgsflüsschens, 
welches auch den Namen Waserud oder Lenkeran-tschai 
besitzt, umspannt mit seinen vier Hauptquellen fast einen 
vollen halben Breitengrad. Seine reichsten Wasser führt 
ihm die weit gegen W. in das persische Hochland ein- 
schneidende Waserud (auf den Karten Warsaru)- Quelle 
zu, die von dem immer noch in der Hohe wachsenden 
Randgebirge kommend, zunächst den waldlosen Suantgau 
bewässert und hier eigentlich den Namen Kendshoba-aru 
hat. Ihr gesellt sich aus NW., den Vorbergen entfallend, 
der unbedeutendere Alascha-tschai zu, und erst nach beider 
Vereinigung nimmt das Gewässer den Namen Waserud oder 
Lenkeran-tschai an. Die vierte, ebenfalls der Grosse nach 
untergeordnete Quelle entspringt nordwestlich von dem 
Ljakar an jener über 6000' hohen, vulkanischen, steil her- 
vorgetriebenen Kette, die man im Barnasarpasse übersteigen 
muss, um in das Kesselthal von Diabar zu treten und da- 
mit den Fuss auf suantischen Boden zu setzen. 

Wir wanderten vom Nordfusse des Schindan-Kala aus 
anfangs noch im Bereiche der Baumgrenze. Es gab auch 
hier noch recht viele dickstämmige Wildbirnen, ab und zu 
einen Acer campestre^ aber Roth- und Weissbuche bildeten 
die Massive. Das Jungholz der Buchen, zum Theil vom 
Vieh zerfressen, hatte im Laube vom Froste gelitten. Es 
tritt hier überall auf der basalalpinen Wiese, zumal in der 
Nähe der sommerlichen Nomaden-Niederlassungen, der breit- 
blätterige Rumex (R. obttmfolius L,)^ den das Vieh nicht 
anrührt, auf. Diese Pflanze ersetzt hier das giftige Veratrum^ 
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welches nur sehr selten vorkommt, während es an ent- 
sprechenden Stellen im Grossen Kaukasus ungemein häufig 
ist. Dagegen wucherte auf diesen Triften vielerorts das 
gleichfalls giftige Colchicum speciomm Stev.^ dessen breite 
Blätter bereits verwelkten und deren reifende Kapseln an 
der Basis derselben zwischen ihnen hervorschauten. Die 
Bodenflora ist ungemein einförmig. Man sieht noch nichts 
von den wenig weiter gegen W. dominirenden holzigen 
Astragaleen. Die Vegetationsnarbe ist überaD noch ge- 
schlossen und fest, in ihr waltet AlchemiUa vulgm^ vor. 
Selten sah ich Campanula Steveni AI, Ä, die sich durch 
die schlanken Blüthenstengel, immer nur mit einer hell- 
blauen Blume bestanden, auszeichnet; auch Papaver Orien- 
tale stand hier und da in den Wiesengründen. An Felsen- 
entblossungen macht sich die polsterbildende Sibbaldia pro- 
cumbens bemerkbar. Das Weideland ist stark begangen 
und arg zerfressen, nur Giftiges blieb stehen, so auch die 
Ranunkeln. Schon von der ersten auf unserm Wege er- 
strebten Höhe, welche man mir als Kalasa-tschiman be- 
zeichnete, hatten wir heute den ungehinderten Ueberblick 
auf die gesammte Ardebilebene und den majestätischen 
Sawalan gegen WSW. Dieser wächst aus breiter Basis 
von N. und S. sehr gleichmässig und allmählich heran, 
unter seiner stumpfen und abgerundeten, firnbedeckten 
Gipfelhöhe tritt jederseits ein kräftiger Höcker hervor. Alles 
glänzte dort oben im weissen Firn, und unter diesem um- 
fing ein breites Stratus -Wolkenband den Riesen gleich einem 
Gürtel, während sein mächtiger Leib auf der gelblichen 
Ardebilebene in blaugrauem Colorite lagerte. Auch die 
Stadt Ardebil, mit dem vielen dunkeln Grün ihrer Gärten, 
machte sich gleich andern kleinen Culturoasen auf der lichten 
Fläche sehr bemerkbar. Wir passirten einen zweiten Kopf, 
der den Namen Nagasaru hat, und von dessen Ostseite ein 
gleichnamiger Quellbach dem Putasar zustürzt. Bei unserer 
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Weiterreise hielten wir uns meistentheils an der Westseite 
des Grenzgebirges, welche wegsamer ist, und begegneten hier 
öfters wandernden Schahsewenzen mit ihren Heerden. Diese 
gehören aber nicht zu den im bösen Rufe stehenden Sawa- 
lan- Schahsewenzen. Wir kamen dann zu dem in dieser 
Gegend wohl bekannten, oben schon erwähnten Kloputi, 
welches Wort man mir folgendermassen übersetzte: Klo = 
Mütze, puti = Geier, Adler, also die Adler-Mütze. Dort 
erwartete man den Herrn von Namin, Mir-Lut-Fali-Chan, der 
hierher gern auf die Sommerfrische mit grossem Gefolge 
zieht. Dieser persische Noble ist der Sohn des 1876 ver- 
storbenen Mir-Sultan- Achmed-Chan, mit dem Range und 
Titel eines Seifiil-mulk, d. h. „Säbel des Reiches". Das 
Gebiet seiner Herrschaft erstreckt sich der Grenze entlang 
von Astara bis zum Magal Udsharud. Dieser junge Chan, 
von mütterlicher Seite mit dem Schah, von väterlicher mit 
den Tagibeks von Lenkoran verwandt, hatte als Lieblings- 
sohn seines Vaters die Erbschaft desselben und auch sein 
Ansehen seit vier Jahren (ich schrieb 1880) angetreten. 
Seine Mutter Schah-Suda-Chanuma, d. h. Dame, die mit dem 
Schah verwandt ist, leitete im wesentlichen die Geschäfte 
und begleitete auch jetzt mit grossem Gefolge ihren Sohn. 
Einige Brüder desselben von andern Weibern, sowie ein 
jüngerer von derselben Mutter, waren ebenfalls zugegen. 
Es waren auf dem Platze bereits alle Vorbereitungen für 
den hohen Besuch getroffen worden. Wir befanden uns 
auf persischer Seite inmitten herrlicher Bergwiesen, über 
welche erquickender Luftzug wehte. Zelte im europäischen 
Schnitte und Filzjurten in orientalischer Art standen da. 
Seitwärts siedete in grossen Kesseln das Wasser, und ge- 
schlachtete Schafe waren hergerichtet, dem üblichen Plow 
als Fleischunterlage zu dienen. Gegen 10 Uhr sprengte die 
Cavalcade auf herrlichen Pferden heran. Es mochten wol 
an 200 Personen, von denen die Hälfte beritten war, nahen. 
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Die Weiber, stets schwarz gekleidet, mit weissem, streng 
abschliessendem Gesichtsschleier, ritten gleich den Männern 
und hatten weite, seidene Hosen an. Selbst die breiten 
Sättel, wie solche den Packpferden aufgelegt werden, genir- 
ten die Aermern unter ihnen nicht. Es wurde bald auf 
dem Platze ungemein lebhaft. Jeder machte sich zu schaffen, 
und die zahlreiche Dienerschaft in Persien ist ja bekannt- 
lich gut abgerichtet und jeder weiss seines speciellen Amtes 
pflichttreu zu warten. Der eine hat für den Kalian, der 
andere für das Pferd, der dritte für den Sattel, das Zaum- 
zeug, wiederum andere für das Zelt, den Scherbet etc. etc. 
zu sorgen, und so weiss jeder schon, was er zu thun hat, 
wodurch die Ordnung recht rasch hergestellt ist. Zumal bei 
der Küche ging es sehr lebhaft her, da der Chan alle seine 
Diener beköstigen muss; nur gelegentlich erhalten sie ein 
Geschenk (Beschkesch). Es liegt für den Orientalen ein 
grosser Reiz in diesen sommerlichen Wanderungen, und ich 
stimme dem als Europäer gern bei. Es ist hier oben so 
luftig, kühl, so saftig grün, so durch und durch gesund, die 
Fliegen quälen niemand, es gibt keine Moskitos und dazu 
herrliches Wasser, prachtvolle Milch und fetten Käse. Wer 
mit diesem Wenigen zufrieden ist und dazu den klaren, 
blauen, persischen Himmel über sich gedehnt sieht, der 
mag sich wol, aus heisser Ebene kommend, hier oben sehr 
zufrieden fühlen. Der Chan und sein jüngerer Bruder 
empfingen mich im oflPenen Zelte ; ich fand darin europäische 
Möbel. Der Empfang war, wie das im Orient überaD 
üblich ist, steif, ceremoniell. Als ich mich nach dem Zelt 
begab, stieben die Weiber nach allen Seiten hin auseinander 
und versteckten sich in den Jurten. Auch dieses zahlreiche 
weibliche Dienstpersonal war stets schwarz gekleidet und 
trug blendend weisses Gesichtstuch. Nur die unerwachsenen 
Mädchen genirten sich nicht. Sie sprangen barfuss im 
Gras herum und waren mit ganz kurzen, nicht einmal bis 
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zum Knie reichenden, vielfaltigen und sehr bunten Kattun- 
rockchen angethan. Diese standen breit und steif vom 
Korper ab, ganz so, wie die persischen Bilder das zeigen. 
Nach unserer Visite begab sich der Chan zu seiner Mutter 
in die Kibitka (Jurte), um ihr von uns zu erzählen. Sie 
sendete sehr bald das übliche Begrussungsgeschenk. Auf 
verzinntem, grossem Theebret bot man uns allerlei Süssig- 
keiten dar, weissen Kandiszucker, verschiedene Sorten Rosi- 
nen, Mandeln, Feigen, Nüsse und persische Confecte, welche 
meistens nur aus Zucker und Stärkemehl bestehen. Auf 
einem Teller daneben lagen sauber geschälte und zer- 
schnittene, frische Gurken als eine grosse Seltenheit in 
dieser hohen Gegend. Sodann reichte man nach der Landes- 
• sitte schwarzen Kaffee. Darauf sah ich mir die Jagdfalken 
des Chans an. Auch hier waren es nur zwei Weibchen 
von AatKr nütcs, die zum Wachtelschlagen abgerichtet 
waren. An den Fängen trugen sie allerlei bunte Bändchen 
und kleine Glockchen. Gegen meinen Willen musste ich 
hier ein paar Stunden verweilen, da das seitens des liebens- 
würdigen Chans angebotene Frühstück nicht gut ausge- 
schlagen werden durfte. Die Gerichte waren ausserordentlich 
schmackhaft (Plow), dazu gab es exquisiten Eis-Scherbet. 
Von diesem Kloputiplatze — wo der Chan mehrere Tage lang 
verweilte, Klagen entgegennahm, Gericht hielt, während seine 
Begleitung dem Vergnügen nachging, nach der Scheibe schoss, 
jagte — rechnet man etwa 2 Meilen, 15 — 16 Werst, bis zum 
Küs-jurdi. Dieser dominirt in der Randkette fast alle übri- 
gen Kopfe und ist 8033' hoch. An seinem Nordende macht 
das Gebirge plötzlich die Winkelwendung von NW. nach 
W. und umzieht dann bis zum Kumür-key in nach W. aus- 
gebuchteter Bogenform, immer mit Steilfronten gegen O. 
abstürzend, die beiden mächtigsten Hauptquellen des Len- 
keran-tschai. Das ganze Gebiet ist hier oben waldlos, es 
stellt den Berggau Suant vor. Nur einmal noch, wenig 
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westlich von dem erwähnten Kumür-key, wächst der nun 
wieder gegen NW. fortlaufende Bandstock im Marajurt zu 
über 8000' an, ja dieser letztere soll den Küs-jurdi um 
Weniges an Höhe sogar übertreffen. Der Weg vom Klo- 
puti zum Küs-jurdi bietet gar keine Schwierigkeiten dar. 
Er führt streng genommen fast immer auf persischem Boden, 
weil man meistens die äussersten Quellläufe verschiedener 
Karasuzuflüsse überschreitet. Hier schmetterte die Feld- 
lerche überall ihre Lieder. Wir hatten sie schon lauge 
nicht gehört, da sie dem schmalen, sumpfigen Küstenstrich 
von Kumbaschinsk bis Astara im Sommer wol fehlt und auch 
von der Waldzone fern bleibt. Es liegen an diesem sanften 
Westabhange des Randgebirges auch viele Getreidefelder bis 
zu 6000', selbst 6500' Meereshöhe, und zwar gab es recht 
viel Sommergetreide, welches erst etwa 1 Fuss Höhe erreicht 
hatte. Winterweizen aber waltete vor. An dieser Seite 
der Jaila ist starke Cultur, vielerorts sah ich aufgerissenes 
Land, welches im Herbst besät werden sollte. Auch hier 
geschah das Pflügen nur sehr mangelhaft, obschon der Boden 
meistens ziemlich schweren Lehm zeigte. Man bediente 
sich nur des Hakens (Socha), vor welchen zwei Ochsen 
gespannt waren. Dennoch stand die Wintersaat prachtvoll, 
sehr rein und dicht und begann zu blühen. Auch die 
weniger begünstigten Bewohner der rasch abstürzenden 
Ostseite des Gebirges, die Berg-Talyscher, suchen sich, wo 
es nur irgend angeht, in ihrem steinigen Terrain ein Acker- 
plätzchen auf. Oft hängt dasselbe so steil thalabwärts, dass 
man nicht gut begreifen kann, wie die Bearbeitung mit dem 
Pfluge möglich war. 

Wir legten die Strecke bis zum Küs-jurdi langsam, die 
Packpferde nicht aus dem Auge verlierend, bis 4 Uhr nach- 
mittags zurück und passirten drei besonders namhafte Höhen, 
erstens den Merdasich-Kopf, d. h. den „Menschenfelsen", 
da sein Ostabsturz einer Mannesfigur gleichen soll, zweitens 



Vegetations-Gegensätze in Ost und West. 145 

den Ambaran-su-baschi, d. h. den „Kopf des Ambaranbaches", 
an welchem tiefer das grosse Dorf gleichen Namens gelegen 
ist (die neueste Karte hat hier den Namen Bomabin), und 
drittens den Amusami, den „Onkel des Samed". Gerade 
von solchen Höhen eröffnete sich von W. und O. stets das 
volle landschaftliche Bild, hier auf den Sawalan und die 
Ardebilebene, dort auf das Talyscher Tiefland, seine Wald- 
zone im Gebirge und auf das Meer. Die Steilwände, welche 
gegen O. oft ganz senkrecht abfallen, zeigen hier ein ausser- 
ordentlich fest verkittetes Conglomerat groben Gefüges, 
welches aus den verschiedenen, variablen Diabasporphyren 
und Basalten besteht. 

Dem lästigen Ungeziefer zu entgehen, welches an grös- 
sern Lagerplätzen kaum zu vermeiden ist, stellten wir etwas 
Bildlich vom höchsten Punkte des Küs-jurdi unsere Kibitka 
auf, welche uns von den hierher gewanderten Talyschern 
nicht ohne Widerwillen für einige Zeit überlassen wurde. 
Bald war für die Nacht alles geborgen und eingerichtet. 
Gleich nach Sonnenuntergang wurde es empfindlich kalt, 
um 9 Uhr abends las ich nur -|- 7 "* C. ab. In der Nacht 
aber wurde es wieder wärmer, was hier stets so statt- 
haben soll. 

Es muss hier noch erwähnt werden, dass in Bezug auf 
die wässerigen Niederschläge die Randzone vom Schindan- 
Kala bis zum Küs-jurdi ganz besonders belehrend für den 
Beobachter wird. Die Vegetation nämlich bringt auf das deut- 
lichste den Beweis dafür bei, dass die aus dem Caspi auf- 
steigenden Wasserdämpfe nur bis zu dieser Randhöhe kom- 
men, daher hier denn auch alles im üppigsten Grün der 
basalalpinen Wiese strotzt, während schon in sehr geringer 
Entfernung gegen W. das System grossartiger Bewässerung 
selbst in so bedeutenden Meereshöhen nöthig ist, um Feld- 
frucht zu erzielen. Dort ist denn auch sehr bald schwindender 
Rasen, vollständiger Mangel an Wald und das sonderbare 

Badde, Beiaea. 10 
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Gemisch hochpersischer, origineller Pflanzenformen ; daneben 
gedrängte Oasenwirthschaft und bewässertes Luzemenfeld; 
hier überall dichter Wald und darin versteckt vereinzelte 
Hütten, Ueberfluss an Wasser und üppigste Alpen weide. 
Wie abgeschnitten erscheint uns hier die schmale, scharfe 
Grenze so vollkommen verschiedener Natur- und Cultur-^ 
typen, die beide wesentlich vom Wassergehalte der Atmo- 
sphäre abhängen. 

Im Verlaufe des heutigen Tages hatte ich nachstehende 
Vogelarten beobachtet: den vorher schon erwähnten AnthuS' 
aquaticua Bechst.^ Petrocincla saxatilis X., Saadcola oenantke Z/., 
mit sehr abgetragenem Gefieder, Turdus muBicua //., T. visci' 
V07nt8 L., die beide an der Baumgrenze brüten und deren 
Junge gleich denen der Steindrosseln und Rothschwänze 
(Ä. phoenicura) schön flügge waren und eifrig von den Alten 
gelockt wurden. Ebenso lockte Emberiza miliaria von den 
Spitzen der vereinzelt stehenden Birnenbäume sehr eifrig, 
während Carpodacvs erythrinvs herrlich sang, deren Männ- 
chen einander antworteten. An der Baumgrenze war Frin- 
gilla coelebs der gemeinste Vogel, und F. spirius flog schon 
mit den Jungen, war aber nicht häufig. Der Kukuk war in 
eben diesem Gebiete bis zur Baumgrenze nicht selten, und 
die gemeine Feldlerche sang auf persischer Seite überall. An 
unserm Lagerplatze gestern am Schindan-Kala verrieth sich 
nachts Caprimulgm europaeus durch seinen Ruf. Die Elster, 
so scheint es, folgt im Sommer den ins Gebirge ziehenden 
Nomaden, ich traf sie hier an der Baumgrenze in Einsamkeiten, 
wo sie als Standvogel im Winter unmöglich existiren kann. 
Die Nebelkrähe war überall zu finden, dagegen fehlte der 
Rabe. Vom Raubzeug sah ich während des ganzen Tages nur 
einen Thurmfalken und mehrmals alte, ausgefärbte ägyptische 
Aasgeier (Neopkron); hoch kreisten Lämmergeier, die stets an 
dem langen Keilschwanz zu erkennen sind, und des Goldadlers 
erwähnte ich schon bei Besprechung des Schindan-Kala. ^ 
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Am Sonntag den 15./27. Juni unternahm ich früh mor- 
gens eine Excursion in die Felsenmeere und Steilabstürze 
des Küs-jurdi gegen O. Das kleine Bächlein, welches sich 
hier bildet, heisst Koslar-ru und fällt in den Ljakar-tschai. 
Es war das heute einer der ermüdendsten Ausflüge während 
der diesjährigen Reise, da das gewählte Gebiet ausser- 
ordentlich schwer zu begehen ist. Von unserm Lagerplatz 
wendeten wir uns zur Einsattelung, stiegen ein wenig süd- 
lich und dann gleich sehr steil abwäi*ts gegen O. Es ist 
das hier ein tiefer Kesseleinsturz, welchen gegen W. die 
hohen Steilwände des Randgebirges einschliessen und in 
welchem fünf Bächlein gegen SO. hinstürzen, um sich von 
links her mit dem Ljakar-Flüsschen zu vereinigen. Eines von 
ihnen hat den Namen As-tschai. Vom Küs-jurdi überschaut 
man den gesammten Lauf jenes grossem Gebirgsbaches, 
der etwa eine Meile oberhalb vom Dorfe Rwa in die Len- 
koranka von rechts her einfällt. Tief uns zu Füssen wird 
die Baumgrenze auch hier durch einzelne, mehrere hundert 
Fuss aufwärts in die basalalpine Wiese hervortretende 
starke Wildbirnen und namentlich Eichenstämme, ohne 
irgendwelche Betheiligung von Krummholz oder Gebüsch, 
bezeichnet. Es ist wiederum Qtiercvs macranthera F, et J/., 
der wir hier begegnen, und es bleibt mir stets ein Räthsel, auf 
eine so sonderbare Weise den Baumwuchs in kräftigster Ent- 
wickelung, aber immer nur durch sehr vereinzelt dastehende 
Individuen abgeschlossen zu sehen, ohne jedwede Vermitte- 
lung mit den tiefer liegenden Waldbeständen. Welcher Art 
müssen die physikalischen Bedingungen sein, die es gerade 
diesen Individuen gestatteten, sich so kräftig zu entwickeln 
und sicher ein Alter von mehr als 100 — 150 Jahren hier 
zu erreichen, da nichts Gleichartiges oder Aehnliches um 
sie herum auch nur den Versuch machte zu existiren. Es 
gibt keine Spur von Sämlingen, Nachwuchs oder Jungholz 
derselben Art in der Nähe. 

10* 
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Die Passage ist stellenweise gefährlich. Ueberall die 
festen Conglomeratwände, deren Einschlüsse von Apfelgrosse 
bis zu riesigen Klumpen ungemein hart und innig cementirt 
wurden. Diese Einschlüsse sind kein Gerolle, vielmehr 
eckige, rauhflächige Steine vulkanischer Natur, die, wie es 
scheint, durch des Feuers Macht so miteinander verschweisst 
wurden. Langsam stieg ich in diesen Schlund herab. Ab 
und zu niedriger, strauchender Junipe^nis. Ein Hirtenknabe 
Peti = Peter, den man mir auch Hassar-Chan Aannte, be- 
gleitete mich. Von Rhododendron und Äzalea war nirgends 
eine Spur. An diesen schroffen Felsenwänden lebten viele 
Mauersegler, von denen die meisten dunkelkehlig waren. 
Sie trieben hier ein eigenthümliches Spiel; es rotteten sich 
von ihnen 8 — 10 zusammen, schrien in der Luft beim Fliegen 
beständig und verfolgten einander mit grosser Heftigkeit 
und Ausdauer. Auch wurden hier einige Pyrgita petronia L. 
erlegt, und Anthua arboreus lebte ebenfalls da, wo die basal- 
alpine Wiese tiefer begann. Aber die beste ornithologische 
Ausbeute des ganzen Tages war eine Accentor-Art, die sich 
bei genauerer Sichtung des Materials als neu erwies und 
der ich wegen ihres dunklen Augenstreifens den Namen Acc. 
ocularis beilegte.^ Leider waren auch hier, wo des Men- 
schen Fuss kaum Platz hatte, Schafe gegangen, und es hielt 
schwer, für das Herbarium gute Exemplare zu schaffen. Die 
Thiere hatten nur das schonblühende Katzenkraut Nepeta 
Moussini verschont. Die festen Conglomeratwände lieferten 
auch keine grosse Beute. Aus ihren Spalten drängten sich 



^ Oruis caucasica, S. 244. Acc. magnitudine A, montanetliy cut 
ajfinis, sed bene distinctus: rostro crasso, nigra; capite profunda fusco ; 
Stria supraciliasa eUmgata alba', gula alba (nee nigra ut in A. atri- 
gulari); fascia aculari ad paraticum ducta nigerrima; dorsi plumis 
nigris cinerea-fusca marginatis; corpore subtus sordide ochraceo, hy- 
pochondriis cinereo-nigris striatis; uropygio caudaque fuscis. Diese 
Art steht dem A, fulvescens Severz, nahe. 
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Symphyandra-Triebe mit zartem Laube hervor, aber diese 
schone Campanulacee blühte noch nicht. Hier auch Gruppen 
von Saadfraffa cartilaginea^ welche zu blühen begannen und 
ganze Polster des rein weissblühenden Galium hyrcanicum 
C Ä. M. Wo irgend Käsen sich gebildet, sehen wir sofort 
Alchemilla vulgains^ wo trockenerer Boden, dürftige Festuca. 
Auf Quellgrund blühte Primula macrocalyx und näher den 
Felsen Pyrethnim partheni/olium Wüld. Ich lasse später 
ein Verzeichniss der hier gesammelten Arten folgen. Ga- 
livm hyrcanicum wäre für mich an diesem Tag fast ver- 
hängnissvoll geworden, da ich im Eifer, eine vorzügliche 
Gruppe davon zu erfassen, am steilen Felsen ins Rutschen 
kam und nur Dank jener Rauheit und Eckigkeit der Con- 
glomerate wieder einigen Halt gewann. Wenig südlicher 
von uns, an dem dort ebenfalls ausserordentlich zerrissenen 
Ostabsturze des Küs-jurdi sollten nach der Aussage der 
Nomaden mehrere Paare von Megaloperdix caspia S. G. Gm. 
= M. Raddei Brehm tt. Bolle = M. Challayi Oustalet leben; 
es ist das eine Art Konigshuhn, welches die Perser Kabk-i- 
dareh, die Tataren Ur-Käklyk nennen. Die Jäger hatten 
sich deshalb dorthin auf die Suche begeben. Bald erschallte 
denn auch der Schuss und es schnurrten zwei dieser grossen 
Alpenhühner auf und thalabwärts ins Felsenmeer. Das eine 
von ihnen Hess Federn, entkam aber, wenn auch vielleicht 
todtlich verwundet. Wer kann in diesem Chaos suchen? 
selbst der Hund nicht. Der Vogel fliegt ganz so, wie sein 
etwas kleinerer, im Grossen Kaukasus nahe der Schnee- 
grenze lebender Verwandter, MegaloperdLx caucasica; er 
hält gerade Richtung bei links und rechts hin wiegender 
Bewegung ein. Auch diese Art pfeift eigenthümlich und 
gackert laut nach dem Pfiffe. Beim Fliegen erscheinen die 
Flügelspitzen weiss. 

Wir befanden uns bereits tief unter der Gipfelhohe 
des Küs-jurdi, und da die Beute trotz aller Wildheit des 
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Gebietes gar zu ärmlich ausfiel, so beschloss ich, die linke 
Thalwand zu erklettern, auf deren Höhe ich eines Getreide- 
feldes ansichtig wurde. Dort, so dachte ich, wird wenigstens 
kein Vieh gegangen sein. Dem war auch so, und die bo- 
tanische Ausbeute fiel besser aus. 

Folgende Arten wurden an der Ostseite des Küs-jurdi 
gesammelt; die mit einem * versehenen gehören den Felsen an. 

* Thalictmm foetidum L. 

Papaver onentale L., var. typica Trautv. 

* Fumaria Vaillantii Lois. 
Barbarea vulgaris R* Br. 

* Arabis albida Stev. 

„ kirauta Scop. 
Cardamine impatietis L, 

* Alyssum campestre L., var. typica Trautv. 

* „ alpestre L., var. typica Trautv. 
Thlaspi perfoliatum L. 

Heaperis matronalis L., var. glabra Trautv. 
Capsella bursa^pastoris Mönch. 
Gypsophila elegana M. B., var. silenoidea Trautv. 
Silene spergulifolia M. B., var. ellipsoidea Trautv. 

* „ olympica Boisa., var. stenophylla Boias. 

* Arenaria serpyllifolia L. 
Stellaria media Vill. 

* Ceraatium microapermum C. A. M. 

* „ viacoaum L. 
Tn/olium tumena Stev. 
pQterium Sanguiaorba L. 
Potentilla bifurca L. 

^ recta L., var. hirta Trautv. 
,, Meyen Boia. 

* Cötoneaater Fontaneaii Spach. 

* Sderanthua annuua L. 

* ümbilicua pubeacena Ledb. 



V 
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Sedum stoloniferum S. G. Gm. 
,, annuum L. 
„ gracile C. A. M. 

* Saadfraga cartüaginea W,y var. major Trautv. 

* Galium hyrcanicum C. A. M. 
Valeriana Bwymbriifolia Desf. 
Anthemü tinctoria Z/., var. Triumfetti. 
Filago arvensis L, 

Senecio vemalis L. 

Pteroiheca obovata Boüs.j var. ealyculoaa Trautv. 

Hwracium bifurcum M. B, 

Campanula Simplex Stev. 

Pnmula veris L., var. tijpica Trautv. 

* Androaace maxima L. 

* Onosma microcarpum Stev. 
Myo80tü sylvatica Hoffm. 
Linaria simplea Dec. 

Thymus serpyllum L., var. incana Trautv. 

Calamintha graveolens Benth. 

Lamium amplexicaule L. 

Quercus macranthera F. et M. 

Juniperus communis L. 

Juncus bulbosus L. 

Bromus sterilis L. 
„ tectorum L. 
„ brizaeformis F. et M. 

Poa bulbosa, var. normalis Trautv. et var. vivipara M. B. 
„ pratensis L., var. angustifolia Koch. 

Colpodium Steveni Tnn. 

Avena pubescens L. 

Das Verzeichniss führt manche gemeine und sogar 
mitteleuropäische Art auf und wird bei dem Vergleiche mit 
den bei Ambaran oder im Suantgau gesammelten Pflanzen 
sofort den enormen Unterschied in der artlichen Zusammen- 
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Setzung der so nahe gelegenen Florengebiete wahrnehmen 
lassen. Deshalb gab ich es auch möglichst vollständig. 

In einer Nebenschlucht lagerten wir uns zur Ruhe und 
zwar unter einer jener Eichen, deren ich oben schon er- 
wähnte, welche in einzelnen kräftigen Exemplaren weit über 
die Baumgrenze vortreten. Es war Quercus macranthera, jetzt 
nur noch etwa 40 Fuss hoch, da neben ihr am Boden der 
obere Theil des Stammes lag. Sie trug stattliches Laub, 
und der 2^2 Fuss im Durchmesser haltende Stamm (über der 
Wurzel) war an einer Seite verkohlt. Offenbar hatten hier 
Hirten wiederholentlich gelagert. Nach gehaltenem Mahl 
ging es nun zum erwähnten Weizenfeld. Es ist erstaunlich 
zu sehen, mit welcher Mühe der Bergtaly scher in diesem 
steilen Gebirge sein kleines Feld herrichtet. Kaum kann 
man am Abhänge frei stehen, wo er säet und erntet. Da 
hier in und bei der Saat nichts zerfressen war, so machte 
ich leidlich gute Ausbeute, aber freilich nur von mir be- 
kannten Arten. Im Feld stand sehr viel Scherardia arven- 
818 L. und Valenanella uncinata Dufr.y aber die auf dem 
Iranischen Plateau im Getreide so häufige Centaurea de- 
pre88a M. -ß., welche auch durch die Gebirgswasser ab und 
zu ins Tiefland übergesiedelt wird, fehlte hier gänzlich. 
Die tiefer liegenden Wiesen waren reichlich mit Papaver 
Orientale geschmückt, welchen Mohn ich auch auf Sturzland, 
aber niemals in der Saat fand. Von dem steil abfallenden 
Joche, auf dem wir uns befanden, stiegen wir in das Neben- 
thal, wo die Vegetation reicher und besser erhalten war und 
einzelne dicke Wildbirnenstämme standen. Auch hier wieder 
dieselben harten Conglomerate , nirgends geschichtetes Ge- 
stein. Langsam ging es dann bergan, um nach noch drei 
Stunden währender Wanderung unser Zelt wieder auf dem 
Küs-jurdi zu erreichen. Ausser dem oben schon erwähnten 
Accentor n. 8p, wurden am heutigen Tag auch etliche Exem- 
plare vom Alpenflühevogel, Acc. alpinus, erlegt, wie auch alte 



Vogel weit am Küs-jurdi. 153 

und junge Vogel von der Stein- und der Blaudrossel. Falco 
tinnünculua war auch hier seltener Sommervogel, Neophron 
und Gypaetos kreisten hoch, und tief unter ihnen über den 
Wäldern an der Baumgrenze suchte Buteo tachardua var. 
ruf 118 nach Beute. Noch muss ich erwähnen, dass unten 
am Küs-jurdi in den chaotischen Felsenmeeren auch Cacc, 
sawatilis lebt, doch nicht so häufig ist, als westlicher an den 
flacher anstrebenden, trockenen Thalwänden der geräumigen 
Ardebilebene, dass ferner die Wachtel in den Saaten eifrig 
lockte und wir hier auch, ziemlich fem vom Wasser, ein 
Pärchen von Budytea melanocephala antrafen. Diese Stelze 
wird ebenfalls viel häufiger westwärts, zumal an den Be- 
wässerungsgräben der Ebene und am Fusse des Sawalan. 
Endlich lebt auch die schone Tichodroma am Küs-jurdi, und 
Fregilus, welcher jetzt die grossen Schwingen mauserte, 
hielt sich meistens zu Paaren beisammen. Aus den Juni- 
perus-Gebüschen scheuchten wir zu wiederholten malen 
F. cannabina, auch im brillanten Hochzeitskleide als L. bella 
auf. Diese Hänflinge brüten hier, und auch die kleine, lieb- 
liche Metoponia ptmlla hatte bereits flügge Junge. 
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auf dem Küs-jurdi. 

Am nächsten Tage traten wir, nach einer früh morgens 
angestellten erfolglosen Jagd auf die herrlichen Königshühner, 
um 9 Uhr die Reise nach Ardebil an. Wir gingen zuerst 
gegen Süden etwas zurück und kamen zum Ambaran-tscbai- 
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baschi, an dessen Süd Westseite die Quelle des Ambaran- 
baches gelegen ist. Aus der alpinen Zone, deren Flora 
überall total* zerfressen war, kamen wir, zuerst uns recht steil 
abwärts wendend, sehr bald in die Region starker Weizen- 
und Gerstencultur. Ich sah auch hier die fleissigen Weiber 
die jungen Sommersaaten vom Unkraut reinigen. Wo hier 
mit Hülfe künstlicher Bewässerung die Cultur der nordi- 
schen Cerealien und gewisser Futterkräuter (Luzerne und 
Esparsette) nicht betrieben wird, da nimmt an den nur all- 
mählich ansteigenden Thalwänden die Pflanzenwelt jenen 
eigenthümlichen, die iranischen Hochländer so ausgezeichnet 
charakterisirenden Habitus an, und der Sammler hat dann 
vollauf zu thun. Ich spreche dabei sogar von Meereshohen 
bis zu 6500 Fuss. Schon bei dem obem der beiden Ambaran- 
dörfer, welches noch gar nicht weit vom Bandgebirge ent- 
fernt liegt, bemerkt man das. Die weiter unten folgende 
Liste der hier bei der Rückreise gesammelten Pflanzen wird 
dem Leser die vorzüglichsten jener Originale namhaft 
machen; so jene zum Theil stark bewaflfneten, wenig be- 
laubten, schmalblätterigen, holzigen Papilionaceen von fahlem 
Ansehen mit oft schonen Blüthenständen, jene zarten Aspe- 
rula- und Crucianella-Arten, dazwischen mächtige Umbelli- 
feren mit üppiger Belaubung und dazu ein Heer stattlicher 
Salbei-Species. 

Wir stiegen mittlerweile zum untern Ambarandorfe 
herab. An den Wasserläufen stehen hier noch Crataegus (mo- 
fiogyna?)' Gebüsche, und in den Gärten gibt es Aprikosen. 
Mit dem Eintritt in die Ardebilebene bemerkte ich der- 
gleichen bei den Dorfern nicht. Da sind vorwaltend Weiden 
den Bewässerungskanälen entlang gepflegt worden. Ich 
sah hier beide Sperlinge, aber Passer montanus war nicht so 
häufig als der Hausspatz, auch Embenza da lebte noch in den 
Weissdomgebüschen, und der Gesang der Lerche Hess sich 
allerseits hören. Mitten in den sonnenverbrannten Ebenen 
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gab es frischgrüne Medicago (Jöndsha)- und Esparsetten 
(Chascha)- Felder, welche äusserst sorgfältig gehalten waren. 
Die Esparsette schnitt man jetzt mit der Sichel; da sie hart 
ist, so behandelt man sie zur Winterfütterung wie Hecksei 
und vermischt sie so mit der zartern Luzerne, was dann 
ein ganz vorzügliches Futter für die Pferde abgibt. Auch 
für den Esel sorgt hier einmal ausnahmsweise der Mensch. 
Man sammelte jetzt gerade die grossen Disteln für ihn ein ; 
sie sind unter dem Namen Kaigan bekannt und werden auf 
den flachen Dächern der Wohnungen getrocknet und auf- 
gestapelt. Den Kamelen gibt man dasselbe Futter. Die 
Karavanen, denen wir begegneten, wiesen als Lastthier hier 
vorwaltend das Dromedar auf. Beide Kamelarten geben 
vorzügliche Bastarde. Der geschätzteste von ihnen ist der 
Narmaja vom männlichen Dromedar und dem weiblichen 
Kamel. Diese besonders ausdauernde und genügsamste 
Sorte soll einen Werth bis zu 180 Rubel erreichen. Nar ist 
das männliche Dromedar, Bugur das männliche Kamel. 
Vom männlichen Kamel mit der Dromedarstute sollen stets 
zweihöckerige Kamele zur Welt kommen, ohne Rücksicht 
auf ihr Geschlecht. 

Die Bewohner dieser Westseite des Randgebirges sind 
keine Perser, auch keine Turkotataren, sondern gleicher Ab- 
kunft mit den Talyschern und kleiden sich auch wie diese, 
haben aber Cultur, Lebensform, und so auch die Art und 
Weise ihrer Bauten von den Persern angenommen. Sie 
gelten für fleissige Menschen. Gärten und Wohnungen sind 
mit dicken, hohen Lehmmauern umgeben, das Auge des 
Fremden findet hier nirgends Eintritt, ja selbst sein Fuss 
darf nicht geradeaus schreiten, da nahe vor der schmalen 
Eingangspforte im Innern abermals eine hohe Mauer steht. 
Es muss also jeder, der in den innern Hof will, zuerst 
rechts oder links wenden und kann dann erst geradeaus 
weiter gehen. So sind auch in Ardebil alle Hofräume, 
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welche nebst den Gärten vor dem Hause sich befinden, ge- 
baut und von der Welt abgeschlossen. 

Am untern Laufe des Ambaranflüsschens war jedwedes 
Stückchen angeschwemmten Landes der Cultur zugänglich 
gemacht. Man hatte durch die vielverzweigten Bewässerungs- 
kanäle dem Bache fast all sein Wasser entwendet, sodass 
wir auf das bequemste sein Bett überall passiren konnten. 
Wir traten nun in die Karasu-Ebene ; die letzten seitlichen 
Gehänge des Ambaran verflachten sich ganz allmählich zu 
ihr und waren nun fast ausschliesslich nur mit stacheligen 
Astragalus- und Acantholimon-Gruppen bewachsen. 

Ein ümblick in der nun erstrebten Ardebilebene liess 
uns so recht die Eigenthümlichkeit der Luft hier im Hoch- 
sommer erkennen. Obgleich wir dem Sawalan jetzt viel 
näher als gestern waren, konnte man nicht einmal seine Basis, 
die doch so breit ist, erkennen. Keineswegs verdeckten 
Wolken unten den Kiesen. Sein Haupt war wol verschleiert, 
aber es lag wie ein dichter, trockener Nebel schon seit 8 Uhr 
früh trotz des starken Ostwindes über der ganzen Ebene 
von Ardebil. Andererseits hatte der starke Ost zum Rand- 
gebirge viel Gewölk getrieben, welches nun dort wie fest- 
genagelt stand, als eine die Ostfront des Randgebirges ba- 
dende, sich condensirende und zu den Westgehängen nicht 
gelangende Wand. Erst die kühle Nacht macht alles klar, 
und am nächsten Morgen triefen dann die alpinen Wiesen 
von Talysch von starkem Thau, während die Ardebilebene 
schmachtet und ihre Bewohner die Bewässerungskanäle off- 
nen, um ihr Weizenfeld vor Dürre zu retten. 

Wir strebten, mehrmals die Karasu passirend und in 
der Hauptrichtung gegen SW. vordringend, nach Ardebil, 
welches sich aus dunklem Weiden- und Pappelgrün da be- 
merklich macht, wo südlicher die kahle Bogrowkette endet 
und der Sawalan seinen Südostfuss in die Ebene setzt. 
Diese Ebene ist überall stark angebaut und bewässert. 
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Einzelne Stellen, zumal in ihrer südliclien Hälfte sind 
reichlich mit efflorescirenden Salzen gedeckt und dadurch 
streckenweise jetzt blendend weiss. An den Rändern sol- 
cher Gebiete wucherte die graugrünliche Obione verriici- 
fera AL T.; sie bildete formliche, niederliegende Klumpen 
von einigen Zoll Hohe ; unweit von ihr schmückten Gruppen 
der schonblühenden Frankenia hif'suta L. den öden, salzigen 
Boden. An Stellen mit brackigem Wasser stand die hier 
hellblau blühende Iris Güldenstädtiana Lep. in der Varie- 
tät livescens M. B.^ und die Ränder der stagnirenden Süss- 
wasser wiesen auch hier, wie überall an gleichen Plätzen 
auf dem armenischen Hochlande, nordische Sumpfpflanzen 
auf, als Butomvs umbellatua^ Ranunculm aquatilü, Polygonum 
amphibium^ Scirpus^ Junctt8 und Carices. An Geflügel ist 
die Ebene arm. Ich bemerkte ausser der Feldlerche ziem- 
lich viel die kurzzehige (AL brachydactyla) und einige 
M. calandra^ welche vielleicht der M. bimacnlata zuzuspre- 
chen wären. Fleissige Staare gab es auch hier. Sie trugen 
jetzt vor der Mauser fast alle ein einfarbiges Kleid, zumal 
die alten Vogel, bei denen die geringere weisse Tüpfelung 
im Verlaufe der Zeit verwischt war. Abends 7 Uhr kam 
ich nach einem Marsche von wol 7 Meilen in Ardebil an. 
Durch die engen, vielwinkeligen Strassen, die zu beiden 
Seiten mit hohen Lehmmauern eingefasst sind, zog unsere 
kleine Karavane langsam fort, zunächst über einen Bazar- 
pliitz, auf welchem unter einer grossen Menge sitzender 
Schiiten ein grün gekleideter Derwisch seine Reden hielt 
und dtibei auf das lebhafteste gesticulirte. Es dauerte 
ziemlich lange, bevor wir das Haus des in der ganzen Ge- 
gejid wohlbekannten und hochgeachteten, reichen Paron- 
Chatschatur-Melkonitsch-Schahbasianz fanden. Er ist einer 
von den sechs Grosshändlern, die in Rosinen und getrock* 
neten Früchten machen. Ich scheute mich, ohne Empfeh- 
lung, so ohne weiteres, dort einzutreten, allein der gast- 



V 
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freie Orient bethätigte sich auch in diesem Falle, und ob- 
schon der liebenswürdige Wirth, dessen Bildniss nebst dem 
seines Factotums auf den beiden folgenden Seiten gegeben 
ist, nicht einmal zu Hause war, so wurden mir doch auf 
das bereitwilligste nicht allein Hof und Garten geöffnet, 
sondern sogar die Galazimmer. Gleich nach dem Eintritt 
in den innern Raum machte der sauber gehaltene Garten 
einen ungemein einladenden und freundlichen Eindruck. 
Er nahm eine bedeutend grosse Quadratfläche ein, die seit- 
wärts durch einstockige Wohngebäude und an der Hinter- 
wand der ganzen Länge nach vom Herrenhaus umstanden 
war. Die Stallungen lagen dagegen rechts vom Eingange 
zum innern Hofraum in einem besondern Gebäude. Durch 
einen breiten Hauptgang, der den Garten in zwei gleiche 
Theile halbirt, kommt man zu einem aus gehauenen Steinen 
gefügten Bassin, dessen Wasser klar und gut war. Seit- 
wärts von diesem Hauptgange standen Fruchtbäume, und 
hier befanden sich zwischen ihnen die tiefeingebetteten, 
regelmässig viereckigen Beete, die mit allerlei Küchen- 
kraut, namentlich mit Nasturtium, Münze, Estragon, Dill, 
Lauch, Kindsha (Bifora i^adians M. B.) etc. bepflanzt 
waren. Alle diese werden frisch zu jedem Mahl servirt 
und sind selbst dem Europäer erwünschte Zugaben zum 
Imbiss. Der Herrenbau war nach persischem Typus her- 
gestellt, aber nicht besonders reich ornamentirt. Die bunten, 
grossen Fenster mit den vielen durch Holzleisten in Tau- 
sende getheilten, winzigen Mosaikflächen fand ich auch hier 
vortrefflich und im Innern ein sonderbares Gemisch von 
Orient und Occident, wobei alles dem Orient Entstammende 
vorzüglich, alles dem Westen Nachgeäffte jämmerlich war. 
Bald erschien der liebenswürdige Wirth, und nach den 
ersten Worten, die wir wechselten, war -es, als ob wir schon 
alte Bekannte wären. Gleich nach Untergang der Sonne 
setzte bedenkliche Kälte ein (die Höhe von Ardebil ist 
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4537 Fuss über dem Meere ^). Es gab hier denn auch gar 
keine Mücken oder Moskitos, und auch anderweitiges Un- 
geziefer plagte uns nicht. 

Am 17./29. hatte ich gegen Abend eine Audienz bei 
dem Gouverneur. Es ist das ein kleiner, alter Herr, der wol 
schon 70 Jahre zählte, mit gutem, schwarzgefärbtem Bart. 
Er ist der Enkel von Fet- Ali-Schah, Sohn von Ali-Schah, 
und hat Titel und Kang eines Chadshi-seif-ut-douleh. Er 
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trug ein blauseidenes Moiree- Unterkleid als kurzen, mit 
vielen Falten um die Taille versehenen Rock und darüber 
einen zweiten in > gleichem Schnitt aus theurem Shawl- 
stoff. Die Unterhaltung ging nicht sehr coulant von Stat- 
ten, da wir durch Dolmetscher uns verständlich machen 
mussten. Es wurden im Verlaufe einer Stunde allerlei 



1 Ardebil 38° 14' 58" nördl. Br. — 65° 57' 19" östl. L. v. Ferro. 
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Süssigkeiten , Limonade in gegossenen hohen, hellgrünen 
russischen Gläsern, auch Thee und Kaffee in sehr feinen 
englischen Tässchen und Schalen gereicht. 

Auch hier in den geräumigen Vorhofen, die man pas- 
siren musste, um zu des Gouverneurs Räumen zu gelangen, 
stehen viele Pappeln. Aber obschon sie pyramidal ge- 
wachsen sind, so stellen sie doch keineswegs die italienische 
oder lombardische Art vor, sondern sind eine ziemlich 
spitz konisch wachsende Form der Weisspappel (P. alba L.)^ 
die mir sehr empfehlenswerth auch für den Norden erscheint. 
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da sie einen stattlichen Bau und ein schönes, silbergrau- 
grünes, vor dem Winde beständig spielendes Laubwerk be- 
sitzt. Sie erträgt dort gewiss das Klima, da sie hier oben in 
4537 Fuss Meereshohe durchaus nicht leidet. Auch P. tremula 
hat man hier in einer pyramidalen Form, wovon ich mich 
sogleich überzeugen konnte, da ich nach der Audienz beim 
Gouverneur mich mit meinem liebenswürdigen Wirth in seinen 
grossen, am Ostende der Stadt gelegenen Garten begab. Dort 

Badde, Beisen. 11 
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standen beide Bäume in ihrer gefälligen Gestalt einer der 
hohen Lehmmauern entlang. Die Rinde, selbst der altem 
Exemplare, bleibt glatt und hellgrau.^ Der in Rede stehende 
Garten nahm ein sehr bedeutendes Areal ein und war im 
Geviert von einer 2 — 2^2 Faden hohen, dicken Lehmmauer 
umgeben, welche an einzelnen Stellen oben einen Ausbau 
und an der innern Seite eine dazu führende Treppe besass, 
sodass man dabei an die Castelle der alten Festungsmauern 
erinnert wurde. Auch hier konnte ich die Anlage von ver- 
tieften Beeten und erhöhten Wegen beobachten. Den Rän- 
dern dieser vertieften Flächen entlang, und oft auch in ihnen 
selbst, waren die Obstbäume gepflanzt, und im Centrum 
der ganzen Anlage befand sich ein sorgsam eingefasstes, 
bedeutend erhöhtes Bassin, dicht von Weidenbäumen um- 
standen, in deren Kronen gegen Abend eine Anzahl von 
Laubfröschen so eifrig lärmte, dass man darüber buchstäb- 
lich sein eigenes Wort nicht hören konnte. Vornehmlich 
wurde Luzerne als Futterkraut cultivirt, welche ganz vor- 
züglich stand. Auch hier waren, als halbwilde Zierpflanze, 
Irk Güldenstädtiana und die persischen Rosen, die, freilich 
kaum gefüllt und schlecht gebaut, an Herrlichkeit des Duftes 
wol alle andern übertreffen. Besonders interessant war es 
für mich, hier an einem Theil der Ostwand alte, dicke Wein- 
reben zu finden.^ Die Stämme hatten 3 — 4 Zoll Dicke, 
lagen am Boden und trieben erst jetzt am 17./29. Juni. Es 
gab an ihnen noch kein ausgewachsenes Blatt. Offenbar 
waren im letzten Winter die oberirdischen Theile dieser 
Stöcke fast alle zu Grunde gegangen, und der Saftlauf 
regte sich in den erhaltenen nur sehr langsam. Ich kann 



* In Tiflis gibt es eine Varietät von P. alba fol ladniatis, die 
sich ebenfalls wenig in die Breite mit den Aesten legt. 

2 4537 Fnss über dem Meere, bei oft sehr harten Wintern ; nach 
den neuesten Ermittelungen, wie sie mir vom General Stebnitzky an- 
gegeben wurden, 4482 Fuss. 
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mir das Vorkommen so dicker Reben in dieser Hohe zwi- 
schen dem hohen Sawalan und dem Randgebirge nur da- 
durch erklären, dass die frühern Besitzer dieses Gartens 
der Rebe ganz besondere Pflege und Sorgfalt für die Winter- 
zeit zukommen Hessen. Gewiss ist sie hier früher stets im 
Winter mit Erde vollkommen bedeckt worden. Dafür 
sprach auch die wallartige Erhöhung auf dem Boden links 
und rechts von den Weinstocken. Ohne einen solchen 
Schutz erfriert sie in viel tiefer gelegenen Thälern Hoch- 
armeniens. Uebrigens erinnere ich bei dieser Gelegenheit 
daran, dass am Nordostfusse des Grossen Ararat bis zur 
Katastrophe von 1840 von den Mönchen des damals ver- 
schütteten St.-Jacob-Klosters die Rebe ebenfalls in bis zu 
5000 Fuss Meereshohe cultivirt wurde und auch mit dem 
besten Erfolg. 

Hier im Grünen, wo der Thee eingenommen wurde, 
erzählte mir mein Wirth von seinem Handel. Gegen 
Westen gekehrt, genossen wir dabei des wundervollen 
Bildes vom Sawalan, dessen Firnspitze gerade in der schei- 
denden Sonne erglänzte. Seine Basis war uns durch das 
üppige Grün der Fruchtbäume des Gartens verdeckt. Von 
den sechs armenischen Kaufleuten, welche in Ardebil den 
Handel mit getrockneten Früchten betreiben, ist Paron-Chat- 
schatur der reichste. Zumal sind es Rosinen, die er expor- 
tirt und die über Astara, Astrachan nach Moskau befordert 
werden. Auch die dort vermittelnden Agenten sind Ar- 
menier. Der Werth einer solchen Kiste (sie haben alle 
dieselbe Grosse) mit getrocknetem Obst beläuft sich in Arde- 
bil auf 15 Rubel, bei einem Gewichte von gewohnlich 5 Pud. 
Der mittlere Preis, den das Pud dieser Waare in Nishni- 
Nowgorod auf dem Jahrmarkt hat, wird mit 5—6 Rubel be- 
messen. Im Verlauf eines Jahres werden von Ardebil nach 
Astrachan 80 — 100000 Kisten expedirt, mithin wird ein Um- 
satz von bis IV2 Millionen nur in diesem Artikel gemacht. 

11* 
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Trotz dieser bedeutenden Summe geschieht nichts für den 
äusserst schlechten Weg, auf welchem sich dieselbe bewegt! 
Die vornehmlichste Bezugsquelle für diese Waare aus erster 
Hand ist die Stadt Maräga. 

Ein Besuch des Bazars von Ardebil machte auf mich 
denselben Eindruck, wie ihn die Stadt überhaupt in mir 
hervorgerufen hatte. Alles ist in Verfall, vielerorts docu- 
mentirt sich einstiger Reichthum und stilvolle Pracht. Der 
Bazar stellt einen grossartigen Complex von elenden Ge- 
bäuden dar, der mehrfach von weiten, offenen Plätzen unter- 
brochen ist. Die Strassen desselben sind fast alle gedeckt, so- 
dass auch am Tage jenes Halbdunkel obwaltet, welches dem 
Auge zwar vielen Schmutz verdeckt, den Käufer aber auch 
die Fehler der Waare nicht sehen lässt. Dem Dichter und 
dem Maler behagt das; beide können sich auch hier, wie vieler- 
orts im Orient, unterstützt durch die verschönende Phanta- 
sie, in eine Märchenwelt versetzen, in welche die bunte 
Staffage und das originelle Treiben viel Leben und Reiz 
legt; aber dem nüchternen Menschen, der solche Dinge nicht 
brauchen kann, wird doch unheimlich in diesen Räumen. 
So viele Lumpen, sowol an Stoffen, als auch an Menschen! 
Oft nicht zu passirender Schmutz, ein Chaos zusammen- 
gewürfelter Waaren niedrigster Qualität, ein Schachergeist, 
der nie ermüdet, nie erstirbt und mehr Buden und Verkäufer 
als begehrendes Publikum! Die verschiedenen Handwerker 
sind auch hier, je nach ihrem Fach, beieinander in langen 
Reihen placirt. Angenehme Kühle herrscht in den verdeck- 
ten, dunkeln Gängen, auf den freien Plätzen dagegen brennt 
die Sonne unbarmherzig. Allerorten Bettler, von denen 
manche in der That wahre Schreckengestalten sind. So ein 
Greis mit feuerrothem Bart, das Bild des jammervollsten 
Elends, der mir die zerlumpte Pelzmütze vor die Füsse 
warf und um ein Almosen flehte! Entsetzen packte mich. 

Die Lebensmittel waren hier jetzt billig. Schafißeisch 
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kostete 5 Eop. pro Pfund, Rindfleisch gab es gar nicht. 
Ueberall bot man Eis vom Sawalan zu sehr geringem Preis 
an; Gänse und Enten, die der Schiite verabscheut, fehlten 
gänzlich, Hühner gab es nur wenige und Eier wurden mit 
1 Kop. pro Stück bezahlt; auch bot man ausgezeichnete Glas- 
kirschen feil. Von den Gemüsen ist nur der Salat auffällig, 
der, aus langen weichen Blättern, eine leidliche Sorte abgibt. 
Ausser diesem bemerke ich nur noch Gurken, die aber aus 
tiefer liegenden Gebieten stammen. Von ethnographischen 
Gegenständen sind die Pulverhorner zu erwähnen, welche 
aus guten Holzsorten, bisweilen mit Einlagen von Knochen 
oder Perlmutter, immer in der Form kleiner Mandolinen ge- 
fertigt waren. Nennenswerth ist auch die Fussbekleidung mit 
den Lederschnäbeln vorn an der Spitze, wie es so dem persi- 
schen Geschmack behagt. Von den Droguen fielen mir 
grosse Mengen von Galläpfeln und Granatschalen auf, die 
als Gerbstoffe verwendet werden. Der Holzhandel wurde 
auf einem freien Platze betrieben; er umfasst hier blos 
kurze, schwache Balken und meistens nur gespaltene, roh 
bearbeitete Dielen, die beide den talyscher Wäldern ent- 
stammen und ge wohnlich zu zweien von Eseln fortgeschleppt 
werden. Mitten in dem Wirrwarr gibt es auch einige in 
der Bauart europäische Buden, in deren einer ein jüdischer 
Uhrmacher sass. In den Baumwollenstoffen beherrscht Kuss- 
land den Markt, in den Getränken dagegen England. Die 
starken Mastichs sind gut und billig. 

Am Nachmittag des 18./30. Juni sah ich das Beste, was 
Ardebil besitzt. Aber auch dieses, ein Prachtwerk persi- 
schen Moscheenbaues, war dermassen vernachlässigt, dass 
man auf Schritt und Tritt sich nicht nur wundern, sondern 
auch tiefstes Bedauern haben musste. Ich spreche von der 
Medschet und dem Mausoleum der Schah-Sefiden. Wollte 
ich eine detaillirte Schilderung dieses bald zu einer der gross- 
artigsten Ruinen persischer Ornamentik zusammenstürzenden 
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Prachtbaues geben, so müsste ich einen dickleibigen Band 
schreiben. Es ist das nicht meine Aufgabe. Und dennoch! 
Ein Maler, im Verein mit Zeichner und Photograph könnten 
sich durch etwa halbjährige, fleissige Arbeit, wenn sie das 
alles wahrheitsgetreu zu Papier bringen würden, ein grosses 
Verdienst erwerben. Sie würden der Zukunft ein sehr wür- 
diges Stück persischer Baukunst und Ornamentik erhalten 
und sich damit ein unsterbliches Denkmal setzen. Gleich 
das Hauptthor, welches man passiren muss, um zur Ruhe- 
stätte der Schah -Sefiden zu gelangen, überrascht trotz 
seines Verfalls. Spiralig lang ausgezogene, herrlich türkis- 
blaue, glasirte, hohe Säulen schliessen die Felder eben- 
falls glasirten Ziegelbaues ein, auf welchem letztern Zeich- 
nung und Farbencombination ebenso originell als schon 
erscheinen und der in manchen seiner Details als Muster 
bester Majolika dienen konnte. Freilich sind diese Mosaik- 
felder schon sehr dem Zahn der Zeit verfallen, aber man 
würde aus dem Vorhandenen doch die ursprünglichen Muster 
construiren können. Das zweite Thor, in ähnlicher Art 
erbaut, ist durch eine querdurchgehende, nur schlaff ange- 
zogene Kette verschlossen. Sie bildet die Grenze zwischen 
profaner und geistlicher Welt, und jenseits dieser findet 
der flüchtige Verbrecher, wer er auch immer ist und 
worin auch immer seine Schuld besteht, absoluten Schutz, 
so lange er dort weilen kann. Weder die Hand des Ge- 
setzes, noch selbst die des in seinem Reiche allmächtigen 
Schah kann den Sträfling jenseits der Kette fassen. Auch 
an dieser Kette sah ich allerlei Lumpen und Bänder 
befestigt, wie dergleichen später an dem Gitterwerk der 
silbernen Thür vor dem Mausoleum bemerkt wurden. Das 
Volk glaubt, dass durch dergleichen geringfügige Opfer 
der Leib vor Krankheit geschützt werde. Man hatte den 
ersten Hofraum jetzt zu einem ärmlichen Bazar verwendet. 
Mit dem Eintritt in den zweiten herrschte Ruhe. Der Ort 
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ist heilig. Auch hier stand der so ausgezeichnete Närband, 
eine gewohnliche Ulme (U. campestins var. umbraculifera 
Trautv.X die sich aber durch Wucherung der Endknospen 
an den Zweiglein ganz besonders aufbaut und so dicht be- 
laubt ist, dass das Sonnenlicht durch das so gebildete Dach 
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nicht dringen kann. Infolge ihres eigenthümlichen Wachs- 
thums tragen die stärkern Aeste stets an ihren Enden fast 
kugelförmig gestaltete, ganz dicht gedrängte, ziemlich steife 
Laubmassen, und die ganze Krone stellt so, aus diesen ab- 
gerundeten Formen zusammengesetzt, ein dunkelgrünes, oft 
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mehr oder weniger kugelig geformtes Massiv dar. Der 
Närband, auch Nälband und Nahband genannt, hält gleich 
seiner Stammspecies die Wintertemperaturen des Hoch- 
landes, welche bis in die zwanziger Grade fallen, vorzüglich 
aus; er würde demnach dem Norden für die Gartencultur 
sehr zu empfehlen sein. Er kann nur durch Pfropfreiser 
auf seine Mutterpflanze vermehrt werden. Als Prachtbaum 
von hohem Alter kenne ich ihn nur aus dem Araxesthal 
bis unterhalb von Kulp, namentlich aus der Nähe von 
Nachitschewan imd Etschmiadsin; neuerdings besitzt man 
ihn auch in Tiflis und Borshom, aber er wächst langsam, 
und erst mit dem Alter baut sich die Krone so schon. 

Um diesen Baum waren kleine Gartenanlagen gruppirt, 
und hier und da stand auch Kernobst und die schon er- 
wähnte Pop. tremula pyramidalis. Mit dem Eintritt in die 
Medschet, deren Hauptschiff recht hoch und gut gewölbt 
ist, sah ich zu meinem Schrecken der ganzen Länge nach 
auf der Bogenhohe einen Riss von Schenkeldicke! Der 
nahe Sawalan, das zweite der gefürchteten Erdbeben-Cen- 
tren in der Randzone Hocharmeniens und Aderbaidshans, 
hatte hier sein Werk begonnen, und es liegt die Voraus- 
setzung nahe, dass er es über kurz oder lang auch voll- 
bringen werde. Der Boden war mit alten Teppichen be- 
legt, dem Eingang nahe standen alte messingene, grosse 
Leuchter verschiedenen Calibers und Form. Der beste von 
allen befand sich vor dem Mausoleum. In einer Neben- 
nische rechts vom Hauptschiff sassen mehrere Mohamme- 
daner und rauchten eifrig die Wasserpfeife , in ihrer Mitte 
stand der russische Samowar und es wurde Thee getrunken. 
Es schien mir das ziemlich frech für einen vom Volke 
so verehrten Ort zu sein, um so mehr, als man von uns 
schon bei dem Eintritt durch die erste silberne Thür ver- 
langt hatte, die Fussbekleidung abzulegen. Diese silberne 
Pforte war zum grossen Theil mit Holz belegt, da trotz der 
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70 Wächter, die das Heiligthum bewachen sollen, das Silber 
.merklich an manchen Stellen zu schwinden begann. 

Der schönste Sarkophag befindet sich in einer kleinen 
Nebenkapelle, deren Wände mit lasurblauen Kacheln, auf 
denen Zeichnungen in Gold eingebrannt waren, belegt sind. 
Es ist auch hier nur halb hell. Der Sarkophag ist ein 
Meisterstück indischer Schnitzkunst in dunkelm Sandelholze 
(Artocarpm) mit feinster Perlmuttermosaik. In den Mustern 
herrscht die schiefe, rhomboidale, enfoncirte Zeichnung vor, 
die gewohnlich von vielen schmalen, im Schnitt tief ge- 
führten Parallelleisten umgeben ist. Der in einem nahebei 
befindlichen, heilem Raum placirte Sarkophag des Scheich- 
Sefi ist weniger reich, besitzt aber auf den vier Ecken 
goldene Knöpfe, in die viele Türkise und andere, nur 
schlecht geschliffene Edelsteine eingelegt waren. Die Kerzen, 
welche hier brannten, waren gleich ihren Leuchtern von sehr 
untergeordneter Güte. 

Wir besuchten auch den ehemaligen Bibliothekssaal, 
aus welchem, ^ie bekannt, die kostbaren Bücher auf Be- 
fehl des Oberkommandirenden, Graf Paskewitsch, zu Ende 
des Jahres 1827 nach St. -Petersburg gesandt wurden. 
Dieser Prachtbau stellt das Beste, was die iranische Orna- 
mentik im facettirten Stalaktiten- und Nischenbau zu leisten 
im Stande war, dar. Sehr bemerkenswerth sind auch die 
Mosaikgebilde. Aber alles das befindet sich in gänzlichem 
Verfall, und man sieht überall die prachtvollsten Mosaiks 
an den defecten Stellen grob mit Gyps verschmiert. Auf 
den Regalen einiger Nischen standen wol noch einige 
Bücher, aber diese hatten keinen Werth. Dagegen lagerte 
auf dem Boden ein ganzes Museum von den vorzüglichsten 
altpersischen und altindischen, auch chinesischen Fayencen 
und Porzellansachen — eine Unzahl von herrlichen, grossen 
Schalen, die übereinander gesetzt hier im zolldicken Staube 
ruhten. Viele davon waren schon zerbrochen. Ich sab 



170 Fünfter Abschnitt. 

unter ihnen auch zwei wundervolle aus milchweissem, durch- 
scheinendem Jaspis und einige Figuren aus demselben Ma- 
.terial. Von alledem konnte man leider nichts mitnehmen; 
ja, als unreiner Christ, es nicht einmal berühren. Die 
70 Wächter thun ihre Schuldigkeit und der Sawalan wird 
die seinige auch thun: Eines schonen Morgens wird das jetzt 
noch Vorhandene von früherer, ungeahnter Pracht ein Trüm- 
mer- und Scherbenhaufen sein. Vielleicht erbarmt sich der 
Schah dieser Reichthümer, vielleicht auch gelingt es engli- 
schem Geld und englischer Liebhaberei die 140 Argusaugen 
der schiitischen Wächter für ein paar Tage zu schliessen. 

Als ich die Medschet verliess, wurde ich von einer Un- 
zahl Bettler empfangen. Nirgends habe ich so viele wirk- 
lich abgezehrte, elende, hungerige Bettler und nirgends so 
abschreckend hässliche, alte Weiber gesehen. Diese mit 
gefärbten fuchsigen Haaren sind wahre Hexengestalten, die 
sich nicht einmal mehr verschleiern. Wo ist da das Eben- 
bild der Venus geblieben! 

Während ich hier staunte und bedauerte, hatten meine 
Leute eine Jagd auf kleine Vogel in der Ebene von Arde- 
bil gemacht. Die Beute war gering. Einige schwarzkopfige 
Stelzen (ich bemerkte hier nirgends Mot alba und boaimla)^ 
Emb, miliaria^ Alauda arverma und brachydactyla^ Staare 
mit der Brut und Saxicola oenanthe waren erbeutet worden. 
Man hatte auch 20 Wachtelmännchen, welche der Lock- 
pfeife gefolgt waren, mit dem Netz gedeckt, von denen 
einige recht alte präparirt wurden. Hausspatz und Stieg- 
litz sind in den Gärten die gewohnlichsten Kornerfresser. 

Am ^?' t"i°* trat ich die Reise zum Sawalan an. Schon 

1. Juli 

zeitig, 7 Uhr früh, verliessen wir die Stadt und zogen 
durch das oben erwähnte prachtvolle Thor mit den blauen 
Säulen und einem Bazarplatze vor ihm, direct gegen Westen. 
Die Ardebilebene zeigt auch hier, wie ostlich von der Stadt, 
an manchen Stellen viel Peganum Harmala^ seltener ZA/go- 
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phyllum fahago^ welches in der Stadt selbst häufig ist; doch 
vermisste ich Alhagi cameloi*um. An manchen Stellen, zu- 
mal an den Randern mit salziger Unterlage baute die er- 
wähnte Obione eine Art mattgrünen Rasens, der reichlich 
mit blühender Statice sufruticosa L. und Frankenia durch- 
setzt war. Nirgends aber sah ich Salicornia^ Sueda oder 
Kochia^ die echten Halophyten. An andern Stellen wiederum, 
zumal am Fusse des nackten Gebirges, prangte alles in 
leuchtendem Gelb. Dicht gedrängt stand dort Achillea pttbes- 
cens Ledb. und die streng, aber nicht unangenehm duftende 
Achillea Santolina L. An die Stelle von Convolvultis arvenm 
tritt hier vielerorts C lineatvs Z/., und in den Saatfeldern, 
wo Agrostemma fehlte, wuchert an Stelle von Centaurea 
Cyanus L., C depresaa M. B. und Delphinium Ajacis L. An 
manchen Stellen des Wegs ist Polygonum aviculare L, äusserst 
gemein, und hoher im Gebirge, am Fusse des Sawalan, 
findet man grosse Flächen dicht mit Capsella buraa-pastoi'ia 
besetzt; man glaubt in Norddeutschland zu sein. 

Auf dem breiten Wege, der in das meschkinsche Ma- 
gal führt, ritten wir langsam gegen Westen. Dieser Weg 
wäre ganz bequem fahrbar, allein alle Welt reitet hier, 
man sieht nirgends einen Wagen. Die Ebene war so früh 
am Tage noch dunstfrei, und der Sawalan lag nun in 
seiner ganzen Schönheit nahe vor uns. Man sieht von hier 
aus den tiefen Einsturz nicht, welcher die beiden Spitzen 
des Kolosses trennt. Die ostliche derselben verdeckt ihn; 
diese ist zugleich die bedeutendere von beiden. Zu jenem 
Einstürze aber geleiten Pfade, die von frommen Musel- 
männern, welche dort oben beten, alljährlich betreten werden. 
Der Weg, den wir gingen, ist kiesig, links und rechts 
dehnen sich weithin die Saatfelder, es gibt mehr Weizen 
als Gerste und beide (Wintergetreide) beginnen zu reifen. 
Ausser dem Haussperling, der stets gemein war, traf ich 
den Wiedehopf oft an. Bei dem Dorfe Achmian, welches 
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wir zunächst erreichten und wo viele Weidenbäume stehen, 
sang noch Carpodacua erythrinus, und die Stieglitze hatten 
flügge Junge. Hier überall fand ich ein sehr ausgebildetes 
Bewässerungssystem. An den Kanälen mit stärkerm Ge- 
fälle standen Mühlen einfachster Art mit horizontalem Rad. 
Neben solchen urwüchsigen Werken befindet sich gewohn- 
lich eine aus Lehm gestampfte, thurmf ormige, kleine Hütte. 
Auf den Feldern hatte die Esparsette bis fast 3 Fuss Höhe 
erreicht; sie wurde jetzt mit der Sichel geschnitten. 

Gegen 10 Uhr erreichten wir das Dorf Chaladshich, 
welches hart am Fusse der Vorberge des Sawalan gelegen ist 
und wo in 5000 Fuss über dem Meere noch ein etwa 30 Fuss 
hoher Wallnussbaum steht. In einem schattigen Garten unter 
Birnen- und Pflaumenbäumen ruhten wir bis 1 Uhr. Dann 
ging es auf sehr steinigem Weg steiler bergan. Peganuni 
und Efiiphorbia Gerardiana sind hier auf dem trockenen 
Boden noch häu%er als in der Ebene. Die Gesteine sind 
alle vulkanischer Natur, oft blasige Laven, mandelstein- 
artig, trachy tisch, klingend, sehr rauh und spröde. Sehr 
bald verlor mit der zunehmenden Hohe die Sonne ihre 
versengende Macht. Der Untergrund wird quellenreich, 
und an die Stelle vergilbter, spärlich vertheilter Vegetation 
tritt fester, saftig grüner Basen. Aber es war hier alles 
dermassen abgeweidet und zerfressen, dass an das Botani- 
siren gar nicht gedacht werden konnte. Rechts von uns, 
d. h. gegen N., war das vom Sawalan gegen O. abfallende 
Joch entblösst und bildete eine Steilwand. An dieser liegen 
die Mineralquellen, welche im Sommer viel besucht werden 
und Sardaba heissen. Es sind dort gar keine Bauten; wer 
längere Zeit verweilen will, bringt sein Zelt mit. Im Ge- 
biete dieser Quellen trafen wir die ersten Schahsewenzen 
vom Stamme Dshe-Chan-Chanumly an. Die Kibitken legten 
Zeugniss von ihrem Wohlstand ab, und der kühle Airam, mit 
Wasser verdünnte saure Milch, mundete vortrefflich. Bis 
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dahin und später auch höher hatten wir am Sawalan nirgends 
einen Strauch gesehen. Die wenigen Spiraeatriebe, welche 
hier und da in den Rissen der Felsen bemerkt . wurden, 
verdienten kaum den Namen Strauch. Oben am Sawalan 
gibt es gemeinen Wachholder, der aber nie hoch wird und 
sich durch ein sehr gedrängtes Wachsthum auszeichnet; 
diesen und Aatragalus incertus Ledb.^ der am grossen Ara- 
rat noch bis 12000' Meereshohe vorkommt, brennt man 
dort. In solchen Hohen standen am Sawalan die Astragalus- 
Pflanzen noch winterlich kahl da, sie hatten ihr Laub ab- 
geworfen aber die Stacheln behalten; um diese Zeit bemerkte 
ich an ihnen die ersten Knospen zu den neuen Trieben. 

Der Wohlstand der Scbahsewenzen (man hört auch 
Schachsewanen und Schachsewen sprechen) muss wol be- 
deutend sein, da sie sich, wie man mir erzählte, mit der 
persischen Obrigkeit gut abzufinden wissen, trotz der vielen 
Raubereien und Morde, die sie weit und breit in bösen Ruf 
gebracht haben. Es ist daher auch für die Winterzeit, wo 
diese „Freunde des Schah", diese „den Schah Liebenden" 
(das ist die wortliche Uebersetzung ihres Namens) nach dem 
Traktat von Turkmantschai (10./22. Februar 1828) das Recht 
haben, auf russisches Gebiet in die Mugansteppe zu treten 
und dort ihre Heerden weiden zu lassen, sehr schwer, diese 
wilden Räuberhorden in Ordnung und Gehorsam zu halten, 
was die Pflicht eines besondern Grenzcommissars ist, der 
seinen Sitz ih Belasuwar hat. Ich fand die Männer der Scbah- 
sewenzen stark und untersetzt gebaut, von turko-tatarischem 
Gesichtstypus. Ihre Weiber waren gar nicht scheu und tru- 
gen auch nicht den Schleier. Das Rind war bei ihnen von 
ganz vorzüglicher Güte; weder fand ich Bos indicus^ noch 
Bastarde von diesem mit dem gewohnlichen Rind, noch auch 
die kleine Bergrasse des talyscher Rindes. Es war meistens 
auflallend gross, gut gebaut, namentlich in der Rücken- 
linie; ich sah jedwedes Colorit, oft bunt durcheinander, 
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keine der üblichen Farben waltete vor. Mit diesen Schah- 
sewenzen, als ihren Herren, wandert auch das Kamel und 
Dromedar auf die Sommerfrischen, was diesen Wüstenthieren 
aber nicht behaglich ißt. In den kalten Nächten wickelt 
man sie in dicke Filzdecken, und ein Gleiches thut man 
am Tage auch mit dem edlen Pferd, damit die brennende 
Sonne das Thier nicht direct treffe. 

Ueber die abgefressenen Bergwiesen ging es nun lang- 
sam weiter. Die Steigung des Gebirges ist hier nicht be- 
deutend. Das giftige Colchicum^ welches ungemein häufig in 
der basalalpinen Zone dieses Gebietes ist und demjenigen 
Vieh, welches es von Jugend an nicht kennen und verabscheuen 
lernt, oft verderblich wird, fehlte noch. Der weisse Klee 
(Tri/, pratense L.) stand überall. Gute, reichgespeiste Wasser- 
läufe rauschten durch die immer üppiger werdenden Wiesen 
thalabwärts. Wir passirten die Jurten der Risa-Beklinzen 
und Bekbagly, welche einen Theil der Wiesen an russische 
Unterthanen aus Talysch und vom Araxes als Weide- 
plätze verpachtet haben. Für das Recht, hier während des 
Sommers 500 Schafe weiden zu dürfen, wozu sich noch 
einiges Rindvieh und Pferde gesellen, erhalten die Besitzer 
30 Rubel. Noch hoher im Gebirge kamen wir, immer 
im Bereiche ausserordentlich üppiger Wiesen verbleibend, 
zu den berüchtigten Ekily, ein nicht zahlreicher, aber als 
kühn und rücksichtslos mir bezeichneter Stamm. Hoher 
noch stehen die zahlreichen Larly, ein Stamm, welcher, wie 
man mir sagte, sich grösserer Gesittung und eines sanf- 
tem Charakters erfreut. Doch machten wir in dieser Hin- 
sicht mit ihnen während unsers zweitägigen Aufenthalts sehr 
schlechte Erfahrungen. Zumal abends, wenn die Heerden 
heimkehrten, gab es beständig Streit und Schlägerei, in einer 
Nacht wurden vier Schafe gestohlen und ein hochangesehener 
Chadshi von seinem leibhaftigen Sohn durchgeprügelt. Ab- 
wärts von diesem aufgeregten Lager stellten wir die ge- 
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forderte Filzjurte auf. Hoher noch und am höchsten von 
allen Schahsewenzen wohnen die Ali-Baba-Beklinzen. 

Die eigentlichen üppigen Weideländer liegen auf den 
Vorhohen des Sawalan. Es schliesst sich ihnen nach oben 
hin ein überall rothliches, kahles Gebirge an, welches den 
Namen Kisil-bari hat. Gleich einem Gürtel oder Wall 
umfasst dieses Gebirge die ganze Ostfront des Riesen, und 
es dehnt sich zwischen seinem eigentlichen Fusse sowie der 
West- und Nordwestseite des Kisil-bari ein tiefeingesenktes 
Thal aus, das nach NW. hin mündet und die beiderseitigen 
Schneewasser zur Karasu ableitet. Dieses Thal wurde mir 
nur mit dem Namen Sawalan-goli bezeichnet. Das Wort 
goli aber finden wir vielerorts im Kaukasus da im Ge- 
brauch, wo ein Quellnetz kleinerer Wasser einen grossem 
Fluss zu bilden beginnt. Die Wasser des erwähnten Sa- 
walan-goli kommen selten weiter als bis zum persischen 
Dorfe Unar, weil sie links und rechts hin zum Bewässern 
der Felder verbraucht werden. Sie waren aber gerade in 
diesem Jahre recht reicldich vorhanden, da der Winter ein 
schneereicher gewesen. Dem Kisil-bari entquellen auch 
mancherlei Mineralwasser. Vorwaltend sind es Schwefel- 
quellen, von denen einige in grossem Ruf bei dem Volk 
ihrer Heilkraft wegen stehen. Man nannte mir unserm 
Lagerplatz bei den Larly am nächsten die Gotur-su-Quelle, 
welche schwefelreich sein soll und an einer nahen Stelle 
auch Gasexhalationen besitzt, in denen Hunde bald sterben. 
Gegen •Hautausschläge wird dieses Wasser viel gebraucht. 
Vier bis fünf Werst weiter von ihr entfernt befindet sich 
die Schah-bil-Quelle und noch weiter am Platze Mo-ul eben- 
falls eine Mineralquelle gleichen Namens. Die zur Hoch- 
sommerzeit sich prächtig entwickelnden alpinen Wiesen im 
obern Theil des Sawalan-goli gelten für besonders nahrhaft 
und werden gemeiniglich erst nach dem ^^^2" betreten. 

Am nächsten Tag (y-^^^) galt es, soweit auf den 
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Sawalan zu kommen, als phanerogamer Pflanzen wuchs zu 
finden. Wir wanderten über die Wiesen von unserm Lager- 
platz gegen S. und dann westlich wendend im Hochthale 
des Kara-tschai (der Karasu tributär) langsam bergan. Hier 
gab es noch festen Rasen, und es wurde eine gute Anzahl 
von zierlichen, zum Theil schon alpinen Pflanzen gesammelt, 
die aber nichts Neues für mich brachten. Auch sang die 
Feldlerche überall da, wo es Rasen gab, sie fehlte aber hoher 
im Gebirge. Vielerorts verdeckte Ranunculus montanua W. 
mit seinen zahlreichen gelben Blumen fleckenweise den 
Boden auf feuchten Wiesen, und den Wasserläufen entlang 
gab es viel Cardamine uliginosa M, B. Seitwärts aber 
schmückten die vielen Blumen von Veronica gentianoidea 
Vahly F. acinifolia L. var. glabrata Trautv.^ Pedicularis 
comosa Z/., Tragopogon ptmllm M. Ä, Myoaotü sylvatica 
Hoßm. und Taraxacum crepidiforme Dec. aufs reichste die 
Wiesen. Links und rechts aber von ihnen, wo das Ge- 
birge rasch anstieg und die Schneeschrammen bis tief hin- 
unter reichten, hatten die ersten Frühlingsblumen sich dem 
Boden entrungen. Da gab es grosse Plätze, über die vor 
kurzem noch die Schneewasser gestürzt waren und sie 
glatt gewaschen hatten, wo jetzt Bulbocodium trigynum hell- 
rosa blühte ; zwischen dieser hoben die kleine Gagea minima 
Schult und (t. retictdata Schult, die gelben Kronen hervor. 
Auch Draba nemorosa L. in der Varietät hebecarpa Lindbl,, 
sowie Draba siliquosa M. B. blühten schon, und von der 
polsterförmig auf Felsen oder am Boden liegendön Dr. 
bruniaefolia Stev. wurden abgerundete Flecken durch ihre 
dichtgestellten, zahllosen Blümchen hochdottergelb gefärbt. 
An andern Stellen, zumal an den Rändern von zusammen- 
sickernden Quellwassern, gab es kleine Reviere, die dicht 
mit Puschkinia scilloidea Adam bestanden waren. Sie bleibt 
hier oben im Gebirge stets niedrig, etwa 5 Zoll hoch, wäh- 
rend ich sie in den Wäldern von Borshom in 2600' Meeres- 
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höhe über 1 Fiiss hoch sammelte. Auch Omithogalum refrac- 
tum W. et K. machte sich sehr bemerkbar. An trockenem, 
mehr steinigen Orten blühten Androsace villosa L., Potentüla 
argaea Boiss. und P, multifida L. Dass hier oben, in 
einer Hohe, die ich mit 10 — 11000' über dem Meere nicht 
zu hoch schätze, sich später eine verhältnissmässig noch 
recht üppige Kräuterflora entwickelt, darf ich behaupten, 
denn den Wasserläufen entlang entrangen sich jetzt die 
Wurzelblätter von Trolliua patulus Salüb. und Geranium- 
Arten dem Boden. Die gewählte Zeit war also doch gar zu 
früh, indess wir hatten, wie ich glaube, nicht viel verloren, 
da der Sawalan in botanischer, wie namentlich auch in ento- 
mologischer Hinsicht nur ein armes Gebiet ist, worüber 
Buhse^ und Christoph (mündlich) Zeugniss ablegten. Wir 
traten nun bald, die Oststeilungen des Kisil-bari erklim- 
mend, in die volle Schneeschmelze und fanden dort alles 
todt. Aber auch hier gibt es noch holzige Astragaleen, die 
jetzt ein winterliches Ansehen hatten und kaum die neuen 
Blattknospen in den Astachseln hervortrieben. Man sah nur 
die bestachelten 1 Fuss hohen, fast immer kugelig gebauten 
Zwergbuschformen, die reichlich mit steifen Stacheln und 
Dornen bewaffnet waren. Es gab absolut nichts mehr zu sam- 
meln. Man sah nur ab und zu die Wurzelblätter einer Pedi- 
cularis-Art und dann Gruppen von Dr. hruniaefolia Stev.^ 
die hier noch nicht blühte. Einzelne stumpfer abgerundete 
Kopfe des Kisil-bari sind gegen N. und O. steil abgebro- 
chen; vor ihnen lagert ein Chaos von Felsen, deren einzelne 
scharfkantige Steinmassen sehr bedeutende Dimensionen 
besitzen. Es sieht aus, als ob hier mächtige Einstürze statt- 
gefunden hätten. Aus einem solchen Felsenmeere scheuchten 
wir in wol 12000' Meereshöhe drei Wölfe auf. Der Wolf 



^ Buhse, Aufzählung der auf einer Reise durch Transkaukasien 
und Persien gesammelten Pflanzen u. s. w. (Moskau 1860), S. 19. 
Baddb, Reisen. 12 
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zieht dem Komaden mit seinen Heerden im Sommer ins 
Hochgebirge nach; auch der sonst gern sesshafte Pantfier 
soll dies bisweilen thun. Wie jene Edelfalken (F. peregri- 
nu8^ lanariuSy aesalon) Ton weither aus dem Norden, sogar 
aus den Tundern des Eismeeres, im Herbst den Wildgänsen 
und Enten in der Horizontalrichtung bis unter 38** nordl. 
Br. in den Südwestwinkel des Caspi folgen und sich dort 
an überreicher Beute mästen, so macht auch der Wolf zum 
Sommer die Reise von 0—12000' in der Verticalrichtung. 
Er lagert am Tage in seinen Verstecken und tritt mit der 
Dämmerung die allnächtlichen Wanderungen an, um in der 
Nähe der Jurten zu rauben. Als wir bei den Larly über- 
nachteten, verhinderten uns die bösen tatarischen Hunde 
durch ihr häufiges Anschlagen am Schlafen und brachten 
die ganze Bevölkerung in Aufregung. Es waren die krei- 
senden Wolfe, die den Lärm verursachten; erst gegen 
Morgen, wenn Isegrimm in sein Versteck gegangen, wurde 
es auch bei uns still. 

Wir wendeten uns nun links, d. h. nach Süden ab, um 
eine dem Sawalan schon ganz nahe gelegene Hauptkuppe 
des Kisil-bari mühsam zu erklettern. Bis dahin hatte uns 
ebendieses Gebirge die Ostfront des Sawalan vollständig 
verdeckt. Bn ..oben stürmte ein kalter Ost. Ich suchte mir 
mitten in der Schneeschmelze ein trockenes Plätzchen und 
zeichnete die beistehende Ansicht. Ich schätzte die Hohe 
meines Standpunktes auf nahezu 13000 Fuss. 

Wir wanderten nun über Schneefelder und durch Eis- 
wasser, betraten auch oft das rauhe vulkanische Trümmerge- 
stein und stiegen alsdann steil thalabwärts zum Sawalan-goli. 
Bald traf ich hier alte Bekannte aus der Vogelwelt an. Mon- 
tifnngilla nivicola lief über die schmelzenden Firnlappen, und 
Anthns aquaticus jubelte in seiner eigenthümlichen Weise, 
sich steil, gleich einer Lerche, in die Luft schwingend und 
hoch aus ihr in vollem Sang schräg zu den Schneefeldern 
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herabstürzend. Auch der Alpenflühevogel (Acc. alpinus) 
wurde bemerkt, sowie die Maskenlerche (Phileremos alpea- 
tris var. larvata de FiL)^ die nur eine Form der Alpen- 
lerche zu sein scheint. Alsdann gab es viel Losung von 
Megaloperdia caspia S. G. Gm,^ und einmal flog Tvrdvs tor- 
quatus vor uns auf. Diese Drossel baut ihr Nest hier in 
Felsenrissen, da der anderweitig besonders von ihr bevor- 
zugte alpine Rhododendronbestand fehlt. Wir brachten 
ein solches Nest vom Sawalan mit. Den gemeinen Stein- 
schmätzer (S. oenanthe) hielt ich anfangs verschieden vom 
typischen. Doch erwies es sich später, dass um diese Zeit 
nur sein Kleid sehr abgetragen ist und der Rücken deshalb 
sehr hell aschblaugrau erschien. Auffallend war mir, dass 
wir hier nirgends einem Raubvogel begegneten. 

Bei dem Herabsteigen in das Thal des Sawalan-göli 
gewinnt man eine noch bessere An- und Einsicht von 
der Hohe des Gebirges. Dort, zwischen der Nordwest- 
und Südostspitze, liegt ein Einsturz, in welchem nicht 
allein ein Bassin mit kostlichem Wasser sich befindet, son- 
dern auch die geheiligte Leiche des Propheten ruhen soll. 
Ueber dieser, so sagt man, befindet sich ein schützender 
Holzbau und dorthin wallfahrten die gläubigen Schiiten. 
Wir aber erstrebten nach uhd nach wieder die Hohe der 
Westfront des Kisil-bari, überstiegen diese Umwallung des 
Sawalan und kehrten abends zu unserer Jurte bei den 
Larly zurück. Am nächsten Tage begannen wir die Rück- 
reise und suchten, da uns die sogenannte Gastfreundschaft 
der Schahsewenzen doch nicht convenirte, jene zahmem, 
russischen Mohammedaner auf, welche auf dem Lande 
der Bekbagly ihre Schafe weiden lassen. Im Winter 
wohnen sie am Araxes. Sie erwiesen sich als ruhige, hof- 
liche Menschen. Nach dem Aufbruche von unserm Lager- 
platz, thalabwärts, an dem Standort der räuberischen Ekily 
vorbei, blieben wir zunächst auf rechter, steiler Thalseite des 

12* 
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Baches, der sehr wasserreich dahinstürzt und gleich den dort 
stationirten Hirten den Namen Ekal-tschai^ hat. Hier 
schwebte ein riesiger Lämmergeier in wenigen Faden Höhe 
über der Schaf heerde, und ein zweiter folgte ihm später nach. 
Man konnte recht deutlich bemerken, dass die Thiere sich 
gar nicht fürchteten. Die Lämmergeier hatten wol Hunger, 
aber sie konnten doch nichts ausrichten, obgleich Hirten, 
Hunde und Schafe sich ganz ruhig verhielten. Zum wirk- 
lichen Fangen der Beute fehlen dem Vogel bei aller Kraft 
die starken, packenden Krallen. Seine Hauptwaffe bleibt 
immer sein mächtiges Flügelpaar. ^ Bald reisten wir nun 
wieder in üppiger Wiese, aus welcher die hoher vor- 
kommende Festuca ovina L, var. violacea Gaud. vollständig 
verschwindet, ebenso sieht man nirgends mehr das lästige 
Bulbocodium. Dagegen wuchsen Alopecurus vaginatus PalL^ 
AL dasyanthua Tratitv. und AL ruthenicua Weinm. zu statt- 
licher Höhe hinan und verliehen diesen Wiesen den be- 
stimmenden Charakter in Bezug auf Gramineen. An die 
Stelle von Anthvs aquaticua war wieder A, arboreua ge- 
treten. Tiefer steigend machten wir bei den Jurten, die 
uns zur Nacht beherbergen sollten, halt und begannen so- 
gleich Umschau zu halten. Die linke Thalwand, gegen Süden 
exponirt, fällt hier steilfelsig ab. Diese Wände streben 30 — 
100 Fuss empor; sie dominiren die rechte Thal wand, welche 
überall sanfter ansteigt und von prachtvollen Wiesen ge- 
deckt ist. Aus ihnen leuchteten uns ganze Flächen der 
dicht zusammengedrängten Myosotia sylvatica Hoffm. im 
schönsten Türkisblau entgegen. Es wurde nun der Fels- 
wand entlang gejagt. Im Winter sollen hier viele Ur-Käklyk 
(Meg, caspia) leben, aber sie wandern zum Brüten fort. 



* Man sagt daher auch Ekaly, nicht immer Ekily. 
^ Näheres darüber findet der Leser in meiner „Ornis caucasica" 
(Kassel, Fischer, 188 i). 
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hoch zum stillen Sawalan, ins Felsenreich, denn die ein- 
wandernden Nomaden stören sie hier im Sommer. Ab und 
zu wurde der gellende, kurzsilbig ausgestossene Ruf von 
Sitta syriaca gehört. Chelidon urbica briitete an diesen 
Felswänden, jedoch nur in geringer Anzahl. Von Cotyle ru- 
pestrü brachten wir gleichfalls ein Pärchen mit. Auch einige 
Mauersegler (C. apua) gab es, und Ruticüla erythroprocta 
wurde mehrfach erkannt. Ueber den naheliegenden Wiesen 
schmetterten Lerchen ihre Lieder, und die flügge Brut von 
L, cannabina trieb sich mit den Eltern an den Südabhängen 
herum, wo manche Pflanzen schon durch die sengende Sonne 
verbrannt waren. Hier sammelte ich unter andern Pflanzen 
Onobrychis viciaefolia Scop,^ Campanula Bayeriana Rupr, 
var. andina Trantv. (an den Felsen), Scrophularia Scopoln 
Hoppe^ Sc7\ rupestris M. £., Scr, canina L. und auch Cent 
clealbata W, Ab und zu hatten kleine Gebiische von Coto- 
neaster Fontanem Spach, Rosa rubiginosa L. in den Felsen- 
rissen gewurzelt, die einzigen buschartigen Versuche, welche 
ich hier (ausser Junipervs und dem 1 Fuss hohen Astraga- 
Im sp.) gesehen habe. 

Nachmittags senkten sich schwere, kalte Nebel vom 
Sawalan auf uns herab, die bis spät in die Nacht unbeweg- 
lich auf dem Gebirge lagen. Unter den Pferden, die ich 
hier sah, fiel mir ein mausgraues mit den schönsten, deut- 
lichsten Zebrastreifen unten an den Füssen auf. An diesem 
vorzüglichen Thiere ging diese Zeichnung über die Fessel- 
gelenke fort bis auf die Schenkel, auf den Vorderbeinen 
stieg sie sogar fast bis zum Schulterblatt. Dergleichen 
Exemplare kommen im Kaukasus zumal in den Gebirgen 
vor, sind aber selten. Auch die Maulthiere besitzen sie 
bisweilen, und ich sah wiederholt sogar Rindvieh mit 
diesen Bandzeichnungen und zwar immer nur einfarbige, hell- 
rothlichbraune Individuen, welche die Zeichnung auf den 
Füssen dunkelbraun und an den Rändern verwischt aufwiesen. 
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Es war Sonntag früh ^J^S als wir die Weiterreise 
nach Ardebil fortsetzten und zwar anfangs über die auf unserm 
Herweg schon erwähnten heissen Quellen und dann, nordlich 
von unserer frühern Route, im Thale des Sardaba-tschai 
entlang, wo am Fusse des Sawalan grosse Dorfer (Buru, Schi- 
chachmat, Konachkeran) gelegen sind. Dieser gesammte Fuss 
des Riesen weist hier überall die prächtigste Weizen- und 
Gerstencultur auf. Selten wird man wol, wo es auch immer 
ist, so rein gehaltene Saaten und eine so enorme Dichtig- 
keit im Wüchse des Getreides sehen können. Die Ernte 
versprach ausnehmend reich zu werden. Zwischen den 
Feldern dehnen sich weite Wiesenflächen hin, auf denen auch 
hier vielerorts Tiif, tumens Stev. dermassen dominirt, dass 
sie zur Blüthezeit der Pflanze hellrosa erscheinen und weit- 
hin den süssen Honigduft der Blumen entsenden. Diese 
schone Kleeart, welche schon im Niveau des Caspi sehr 
verbreitet ist und auch da die herrlichsten Kleewiesen ohne 
des Menschen Zuthun aufbaut, verschwindet hoher am Sa- 
walan ganz. Man kann die obere Verticalgrenze ihrer 
Verbreitung etwa mit 7500' ziehen, da ich sie in solcher 
Hohe am Küs-jurdi sammelte. Höher am Sawalan wird 
sie durch Trifolium canescens W. abgelöst, das man bis 
nahe zu 10000 Fuss finden kann. In dieser untern Cultur- 
zone am Sawalan stiess ich wieder auf die Kappenammer 
und auf den Karmingimpel. Aber an den Bachläufen fehlte 
auch hier ebensowol die weisse Bachstelze, als auch M. boa- 
rula^ und nirgends sah ich in dieser Gegend jetzt eine Corvus- 
art. Da hier bisweilen die Ernten so überaus reich aus- 
feilen, so wird es den Leser wol interessiren, die Preise 
des Getreides kennen zu lernen. Auch hier ist das Chal- 
war-Gewicht angenommen, jedoch ist der persische Chalwar 
34 Pud schwer, während der des Tieflandes von Talysch 
deren nur 25 zählt. Die billigsten Preise für Gerste sind 
in Ardebil pro 34 Pud (1360 Pfd.) 6 Rubel; für Weizen 
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10 Rubel. Es gibt aber auch Hungerjahre. Eines derselben 
war eben im Winter 1879 — 80 gewesen. Die Gerste stieg 
bis auf 70 Kübel und der Weizen bis auf 80. Mein Wirth 
in Ardebil hatte damals dem Volk viel Gutes gethan, da er, 
um dem Wucherhandel zu steuern, seine Vorrathe zu massi- 
gen, festen Preisen dem armen Manne verkaufte. Auch 
hier am Sawalan, dessen fruchtbare Erde vulkanischen Ur- 
sprungs ist, kennt man die Düngwirthschaft nicht und 
bestellt den schweren Weizenboden stets aufs neue. Sobald 
wir in die Ebene von Ardebil getreten waren, umgaben 
uns wieder die Peganum- und Euphorbia-Bestände. Mehrern 
Karavanen begegneten wir, schwarz gekleidete Weiber 
Sassen auf den Dromedaren. Es waren Perserinnen, die 
sich zur Kur an die heissen Quellen des Sawalan begaben. 
Meine gesammte Pflanzenausbeute vom Sawalan belief sich 
auf nachstehende Arten; von ihnen mache ich die hoch- 
alpinen durch ein vorgesetztes *, die basalalpinen durch 
ein f kenntlich: 

* RanuncultLS montamis W, 
f ,j, Kotachyi Boiss. 

* Arabis albida Stev. 

f Cardamine uUginosa M. B. 

* Draba bruniaefolia Stev. 

* „ siUquosa M. JB. 

f „ nemorosa L., var. leiocarpa LindbL 
f Capsella bursa-pastans Mönch. 

Silene olympica Boiss., var. atenophylla Boüs, 

* Alsine verna Bartl. 

* „ aizoidea Boisa, 
Arenaria dianthoides Sm, 

* Cerastium trigynum Vill. 

f Geranium ibencum Cav,^ var. platypetala Boüs. 

Trifolium phleoides Pourr. 
t ,5 canescens W. 
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Astragalus talyachensis Bunge, 
Onobrychis mciaefolia Scop, 
•(• Geum rivale L. 

* Potentilla argaea Boüa. et Bai. 

* „ multifida L. 

f Epilobium tetragonum L. 

Sedum hispanicum h. 
•J* Cnidium carvifolium M. B, 
•J* Valeriana leucophaea D. C. 

Pyrethrum parthenifolium W.^ var. ptdverulenta AT. B. 

Centaurea dealbata W. 
f „ montana L., var. albida Dec. 

Jurinea depressa C. A, M, 
f Tragopogon ptmllus M, B. 

* Taraxacum crepidifoi^me Dec. 
Campanula Bayeriana Rupr, 

f . „ Simplex Stev. 
f Primula auHculata Lam. 

* Androsace villosa L. 

f Myoaotia sylvatica Iloffm. 

Verbascum pyramidatum M, B. 

Scrophularia divaricata Ledb. 
f „ Scopoln Hoppe. 

„ rupestris M. B, 
•J* „ canina Z/. 

f Veronica teucrium 1/., var. integerrima Trautv. 
f „ gentianoides Vahl. 
f „ serpyllifolia L, 
f „ adnifolia Z/., var. glabi^ata Trautv. 

* Pedicularia caucasica M. B. 
f „ comosa L. 

jf Ajuga Orientalis L, 
Plantago saxatilis M, B. 

* Gagea minima Schult. 
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* Gagea reticulata Schult, 

* Ornithogalum refractum W. et K. 

* Pmchkinia sdlloides Adam, 

* Bulbocodium trigynum Adam, 

* Careo! rigida Good, 

f Ilordeum pratense L. 

* Festuca ovina L., var. vulgaris W. Koch und var. viola- 

cea Gaud. 

-f Bromus erectua Iluds, 

f Poa atenlis M, B. 

•}• Colpodium variegatum Boiss, 

f Koeleria cristatay var. genuina Trautv, 

f Aira caespitosa L, 

-f Alopecurus vaginatua PalL 

•}• „ dasyanthm Trautv, 

-f „ ruthenicus Weinm.y var. exserena Gi'iseb, 
Polypodium vulgare L, 
Cystopteris fragilia Bernh, 

Es gab in Ardebil viel für mich zu thun ; da alle mit- 
gebrachten Pflanzen am Ofen getrocknet werden mussten, 
so konnte ich erst Dienstag den ^^ J^JJ* die Reise 7 Uhr früh 
fortsetzen. Wir nahmen nahezu dieselbe Strasse wieder auf, 
die uns hierher geleitet hatte, weil ich von der reichen 
Flora oberhalb des Dorfes Ambaran profitiren wollte. Ein 
scharfer Ostwind Hess uns die trockene Hitze des heutigen 
Tages leichter ertragen; ohne diesen wäre es erdrückend ge- 
wesen. Auf dem ganzen Gebiet lag verhüllender Höhenrauch, 
sodass man nur mit Mühe die Contouren der ferngelegenen 
Gebirge im Osten und Westen mit dem Auge finden konnte. 
Alle Weidenbaumgruppen und Dörfer der Ebene schienen 
förmlich im Wasser zu stehen, es flimmerte und wogte um 
sie herum — eine Folge der ausstrahlenden Hitze des 
Bodens. Südlich sah man fern am Horizont die Bogrow- 
höhen in ihren letzten, undeutlich verschwommenen Aus- 
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laufen^ während nordwärts die Ardebilebene durch den un- 
bedeutenden Arschachstock zu einem nicht ganz vollendeten 
Abschluss kommt. 

Wir machten absichtlich in dem Südwestwinkel der 
Ebene, von der Stadt ausgehend, einen grossem Bogen als 
auf der Herreise, um auf der stellenweise salzdurchdrungenen 
Ebene nach Halophyten zu suchen. Das salzführende Gebiet 
liegt etwas tiefer als das allgemeine Niveau der Ebene; es 
stellt der Boden ein flaches, einst wol wassergefülltes Bassin 
dar. Das Erdreich ist hier überall thonig, hellgelbgrau 
und, wenn feucht, zähe. Ausser den schon erwähnten Pflan- 
zen sammelte ich Plantago maritima L., Lepidium crassi- 
folium W. et K. und Ceratocarpua arenarius L. Hier und 
da gab es auch Salsola- und Salicornia -Arten, aber von 
ihnen blühte noch keine; Kochia prostrata L. und Salicornia 
herbacea L. konnte ich jedoch erkennen. Unweit vom Dorfe 
Ingidsha, welches auch Jeidsha heisst, passirten wir die Ka- 
rasu und wanderten in der Ebene, die nun steiniger wird, 
weiter. Wir stiegen sehr allmählich, dem rechten Ufer des 
Ambaran-tschai folgend, aufwärts. Der Boden wurde nun 
bald sehr fest und steinig; harter, oft durch die Hitze ge- 
borstener Lehmboden ernährt einen dürftigen Wermuthflor; 
dieser wird überall durchsetzt von Achillea Santolina^ Xeran- 
themum annuum und Peganum Harmala, Der im Frühjahr 
ausserordentlich wasserreiche Ambaranbach lag jetzt fast 
trocken da. In den Obstgärten machte man mit der Sichel 
Heu, die Sense wird hier gar nicht gebraucht. 

Mit dem Eintritt in das sich verengende Thal, da, wo 
der Westfuss des Talyscher Randgebirges in die Ebene 
tritt und die schieferigen (?) Schichtungen massig steil gegen 
Osten einfallen, treten auf kahlem Felsboden sofort Acan- 
tholimon Hohenackeri Boise, und diverse holzige Astragaleen 
auf. Die kahlen, zu den Alluvionen der rechten Seite des 
Ambarau-tschai sanft sich abneigenden, steinigen, hellgelb- 
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liehen Höhenzüge ernähren eine ebenso reiche, als eigenartige 
Kräuterflora, welche indess nirgends das sterile Erdreich 
dem Auge ganz verdeckt. Die Individuen stehen getrennt, es 
sind fast lauter ausdauernde Gewächse mit tiefgehenden, 
dicken, äusserst zähen Wurzeln. An die Stelle der süd- 
osteuropäischen Salvien sind hier andere Species desselben 
Genus getreten. Im allgemeinen ist die Blattform an diesen 
Gewächsen schwach ausgebildet, oft linear; nur die Wurzel- 
blätter sind manchmal gross, gewohnlich in der Farbe fahl- 
graugrün, meistens behaart. Eine Ausnahme machen hiervon 
mächtig heranschiessende Umbelliferen, deren fein zerschlitzt 
gebautes, aber in der Gesammtfläche breit entwickeltes 
Blatt frischgrün, oft glänzend ist und deren blühende Dol- 
den, gleich gelben Tellern leuchtend, die Bodenflora hoch 
überragen. Das bald folgende Verzeichniss der hier ge- 
sammelten Arten wird dem Leser das angedeutete Pflanzen- 
bild vervollständigen; gesagt sei nur noch, dass diese er- 
hitzten Gebiete der Cultur nicht zugänglich, dagegen die 
Lieblingsorte der grossen SteUionen und Eidechsen sind, 
doch traf ich diesmal keine Schlangen an. 

Der richtige Platz für unsere botanische Ausbeute war 
noch nicht gekommen ; wir hatten ihn uns gut gemerkt, als 
wir nach Ardebil reisten. Die Gärten des untern Ambaran^ 
wurden erreicht und eine kurze Rast unter den hohen, wenig 
Schatten gebenden Weiden gemacht. Das grosse Dorf war 
fast menschenleer; entweder hatte man sich auf die Sommer- 
frischen begeben, oder man war ins obere Ambarandorf, wel- 
ches hoch an der Westseite des Randgebirges gelegen ist, ge- 
wandert. Als Fruchtbaum herrscht die Aprikose in allen Gär- 
ten vor, die Pyramidenpappel wird wie im Suantgau und im 
Araxesthal auch hier als Bauholz angepflanzt und steht den 
Bewässerungskanälen entlang in mehrern Reihen. In einem 
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Aprikosengarten am rechten Ambaranufer, welcher zwischen 
beiden Dorfern gelegen, machten wir nachmittags halt, und 
ich konnte sogleich auf den nahen Hohen reiche Beute 
holen. Es muss noch bemerkt werden, dass hier der Am- 
baranbach bei Hochwasser 50 — 60 Schritt Breite besitzt 
und dass an seinem entblossten Steilufer schon die festen 
Conglomerate, die wir von der Ostfront des Randgebirges 
kennen lernten, anstehen: 

Ich lasse nun ein Verzeichniss der hier gesammelten 
Arten folgen. Herr Geheimrath von Trautvetter hatte die 
Güte, sie zu bestimmen: 

Delphinium hybridum Steph.^ var. hirtula Trautn. 

Papaver caucadcum M, B. 

Glaucium comiculatum Gurt 

Fumaria Vaillantii Lots. 

Alyssum alpestre typ. et var. microphylla Trautv. 

Siaymbriurn perfoliatum C. A. Af. (linke Uferseite, Wiesen). 
„ leptophyllum Trautv, 
„ tetragonum Trautv, 

Camelina laxa C. A. M, 

Aethionema Buxbaumii Dec. 

Isatis cane8ce?i8 Dec, 

Dianthus cnnitus Sm, 

Silene Otites Sm, (linke Uferseite, Wiesen). 
„ conoidea L. 
„ Marachallii C, A, M, 
„ Aucheriana Boisa, 
„ chloraefolia Sm, 

Lychnis alba MilL (linke Uferseite, Wiesen). 

Arenaria graminea C, A. M, 

Erodium oxyrhynchum M, B, 

Rharnnm Pallasii F. et Jl/., var. spathulaefolia Maxm, 

Lotus Gebelia Vent,^ var. genuina Boiss, 

Astragalus campylorhynchue F, et M* 
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Astragalus Caraganae F. et M. 

„ persicus F. et M. 

yy Hohenackeri Boüa. 

,, caspius M. -B., var. macrantha Trautt\ 

,, denudatua Stev, 

„ Meyeri Boüs. 

„ aureus W. 

„ Steveniantia Dec. 

,, aduncus M, B. 
Lathyrue incompicuus L. (linke Uferseite, Wiesen). 
Onobrychü viciaefolia Scop. (linke Uferseite, Wiesen). 
„ heterophylla C. A. M, . 
„ comuta Desv. 
Rosa canina L., var. collina Koch, 
Cotoneaster Fontanesii Spack. 
Bupleurum rotundifolium L. 

Daucus pulcherrimus C\ Koch (linkes Ufer, Wiesen). 
Cachrys crispa Pers, 
Cymbocarpum anethoides Dec. 
Lonicera iberica M. B. (linke Uferseite). 
Asperula arvensü L. 
„ trichodea J. Gay. 
„ humi/usa Beas.^ var. hirtula Travtv. 
Crmdanella exaaperata F. et M. 

„ glauca A. Rieh. 
Galium tenuiaaimum M. B. 
Callipeltia cucullaria Stev. 
Scabioaa rotata M. B. 
Antheniia candidiaainia W. 
Achillea micrantka M. B. 

„ Santolina L. 
Pyrethrum myriophyllum (linke Uferseite). 
Helichryaum arenarium Dec. 
Centaurea pulchella Ledb. 
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Centaurea depressa M. JB. 

Phyteuma pulchellum F. et M. 

Heliotropium Eichwaldii Steud. 

Echium italicum L. 

Anchma italica Retz, 

Onoama mid^ocarpum Stev. 

EchinOBpermum barbatum Lehm. 

HyoscyamtiB reticulatus L. 

Cehia Suwarovyiana C. Koch. 

Ver^onica anagallia L., var. macra Trautv. (linke Ufer- 
seite, Wiesen). 

Bungea tHfida C. A. M. 

Salvia limbata C. A. M. 
„ ceratophylla L. 
5, xanthocheila Boiss* 
5, veHidllata L, (linke Uferseite, Wiesen). 

Faldermannia parvißora Trautv, 

Nepeta micrantha Bunge. 
„ ucranica L. 

Lallemantia iberica F. et M. 

Scutellaria onentalis Z/., var. pinnatifida Reich. 

Sideritea montana L. 

Marrubium persicum C. A. M. 
yy propinquum F. et M. 

Phlomis armeniaca W. 

Teucnum Orientale L. 

Acantholimon Ilohenackeri Boiss. 

Blitum virgatum L. 

Ceratocarpus arenarius L. 

Kochia prostrata Schrad.^ var. eanescena Moq. 

Euphorbia Gerardiana Jacq. 

PaHetaria judaica L. 

Allium i^bellum M. B. 

Triticum rigidum Schrad. 
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Melica Ilohenackein Boüs. 

Stipa Szovitsiana Tnn, 

Ich hatte mit der gesammelten Anzahl von Pflanzen 
bis in die Nacht zu thun, da, zumal von den seltenern, 
recht viele Exemplare eingelegt wurden. Die Nacht war 
herrlich kühl, unter dem Schutz der Aprikosenbäume schlief 
es sich gut. 

Am nächsten Morgen ( ^y' j°^ ) botanisirte ich noch auf 
der linken Uferseite des Ambaran-tschai, doch boten die. 
dortigen Wiesengiiinde wenig Erwähnenswerthes, und wir 
brachen deshalb gegen Mittag auf. Wilde Rosen, Leonurua 
Cardiaca L. und fJyoscyamus niger L. blühten auf dem Schutt- 
land. Ich sah hier auch einige Hirsenfelder (P. miliaceum L.J, 
die indess nur geringen Umfang hatten; sie befanden sich auf 
geröllreichen Anschwemmungen im Ambaranbette. Elstern 
imd Nebelkrähen, Spatzen und Steinfinken belebten die 
Gegend; ab und zu schlug auch hier noch der Karmingimpel, 
und mehrmals hoben wir Steinhuhnvolker während der 
Excursionen auf steinigem Boden. Als wir das obere Am- 
barandorf passirten, fiel mir die Menge kleiner Kinder sehr 
auf. Ich schrieb das der Vielweiberei der Mohammedaner 
zu, jedoch meinte der mich begleitende Mirsa, dass auch 
die einfachen Ehen hierzulande ausserordentlich gesegnet 
seien und dass es nicht selten vorkäme, 10 — 12 Kinder von 
einer Mutter zu sehen. Es ging nun steil zur Gebirgshohe 
hinan, die Saaten standen durchaus rein und dicht, und auch 
jetzt jäteten fleissige Weiber das Unkraut in ihnen (Som- 
mersaat). Die Gerste begann zu reifen, nirgends aber sah 
ich Bohnen, Erbsen oder Linsen. An manchen Stellen der 
Westseite des Randgebirges, dessen Höhenrücken wir bald 
erstiegen hatten, machte sich Sonnenbrand bemerkbar. Wir 
erreichten 4 Uhr nachmittags die Jurten am Küs-jurdi und 
warteten bei Bekannten auf unsere Packpferde. 
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Um 5 Uhr ging es weiter. Unser Ziel war das nackte 
Kesselthal von Diabar, am ostlichen Rande des Suantgaues 
gelegen und gegen die tiefere, westliche Waldzone durch 
eine vulkanische Kette abgegrenzt, die im Barnasarpass 
überstiegen werden muss. Dieser Suantgau bildet, ver- 
glichen mit dem gegen Osten zum Caspi sich absenkenden 
Waldgebiete von Talysch, einen so frappanten Gegensatz, 
dass ich zuerst einige Worte im allgemeinen über seine 
Gestaltung |sagen muss. Obgleich auf der Strecke vom 
Küs-jurdi bis zum Kumür-key das Talyscher Randgebirge 
in einem nur hier und da etwas geknickten Bogen weit 
nach Westen und dann nach Norden sich hindehnt, und in 
seinen Höhen (bis 8200 Fuss) alle übrigen Gipfel dominirt, 
so hört dennoch auf dieser Distanz seiner Entwickelung 
seine klimatische Bedeutung auf. Der ganze Suantgau, 
welcher ihm unmittelbar zu Füssen gegen Osten liegt, be- 
sitzt durchaus den Typus hochpersischer Gebirgslandschaft. 
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Es gibt dort keinen freiwillig wachsenden Baum mehr, Luft 
und Boden sind trocken, die ganze Cultur hängt vom 
künstlich hingeleiteten Wasser ab. Hierfür liegt der 
Grund nahe. Die hier obwaltenden orographischen Ver- 
hältnisse geben uns Aufschluss darüber. Zwei Höhenzüge 
vulkanischer Natur, der eine gegen Norden sich vom Küs- 
jurdi abzweigend, der andere vom Kumür-key direct gegen 
Osten hinziehend, treten in der Tängschlucht unmittelbar 
zueinander. In beiden erreichen die Gipfelhohen zwar nicht 
8000 Fuss, aber doch über 7500 Fuss, und das genügt, um 
die Caspi-Exhalationen, welche dorthin früher als zur Rand- 
kette kommen, zu condensiren. Demzufolge bleibt das 
westliche Gebiet trocken und vegetationsarm, das ostliche 
dagegen ist reich an Niederschlägen und prangt in üppiger 
Flora, zumal in seinen Wäldern. Ich kann mir die Sache 
nicht anders erklären. In spätem Mittheilungen werde ich 
genau über die Marschroute im Jahre 1870 berichten, welcher 
ich folgte, um aus dem Tiefland über den Barnasarpass 
ins Kesselthal von Diabar zu gelangen. Wenngleich nun 
diese beiden Benennungen weder auf der altern, noch auf 
der neuesten Karte des Generalstabes zu finden sind, so be- 
halte ich sie doch bei, da die Localbevolkerung sie gebraucht. 
Nach den mir vorliegenden Angaben kann der Barnasar 
nicht gleichbedeutend mit dem Fanabänd (6881 Fuss) sein, 
da die Karten diesen mehr ostlich zeichnen. Wir haben 
vielmehr den Barnasarpass an den Quellen des Rewarut- 
tschai zu suchen; von ihm in geringer Entfernung gegen 
SO. liegt der 7684 Fuss hohe Gipfel des Dydysich. Nach 
meiner Hohenbestimmung vom 18./30. Mai 1870 erweist sich 
der Barnasarpass selbst als 6838 Fuss hoch.^ 



* Hohenacker ist der einzige, welcher auf seiner Karte den Namen 
Bärnäsär verzeichnet; er benennt damit das ganze Gebirge, welches 
gegen Osten den Suantgau abschliesst. 

Raooe, Beisen. 13 
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Nachdem wir bis fast zur Culminationshöhe des Küs- 
jurdi gewandert waren und mehrere Gebirgsköpfe dabei 
überstiegen hatten, wendeten wir uns nach rechts (Osten) und 
umgingen dadurch die höchste Spitze des Gebirges, welches 
auch hier überall die steil abstürzenden Ostsenkungen in 
groben, festen Conglomeraten aufweist. Wir folgten einem 
nur sehr schmalen Pfad und schauten zur Rechten von uns 
stets in die tief eingerissenen Steilthäler, aus denen die 
Quellen der Lenkoranka gespeist werden, und weiterhin lagen 
dann die bergige Waldlandschaft von Talysch, das schmale 
Tiefland und das Meer vor uns. Die Hohe, in welcher 
wir uns bewegten, muss wol nahe an 7000 Fuss über dem 
Meere betragen haben. Es folgen sich auch auf diesem 
schmalen Gebirge die einzelnen Kopfe in gleicher Form 
wie vorher auf dem eigentlichen Randgebirge. Der erste 
Pass, welchen wir erreichten, heisst Osman-geni, vielleicht 
richtiger Asman-gin, d. h. „Himmel -Dreschplatz". Er ist 
schmal, und von ihm aus übersieht man zum ersten mal den 
ganzen Suantgau ; eigenthümlich schiebt er sich mit seinem 
wilden, kahlen, steilthaligen Formbau in stumpfer Keilform 
nach Osten vor. Die Tängschlucht, in enger Rinne vom 
gleichnamigen Wasser^ durchsetzt, weist ihm gegen Norden 
die Grenze zum fruchtbaren Drychgau, während die Ost- 
seite sich zu den Quellen des Weri-tschai rapid absenkt. 
Hier muss ich auch noch das äusserste Quellnetz der Len- 
koranka besprechen, denn dieses liegt im Suantgau. Dem 
beiderseitig sehr steil abfallenden Gebirge, auf welchem wir 
uns im Osman-geni-Pass befinden, entspringen gegen NW. 
in den Suantgau fallend eine Anzahl kleiner Bäche, von 



^ Die neue Karte hat hier andere Namen, als die von mir erkun- 
deten. So finde ich die Tängwasser und den sich aus ihnen bilden- 
den Hauptzufluss der Lenkoranka als Kendshoba-arju zweimal benannt, 
eine Benennung, die ich weder 1870 noch 1880 an Ort und Stelle 
hörte. 
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denen manche im Sommer versiegen und die gewohnlich 
nach einem an ihrem Gerinne gelegenen Dorf (vielleicht 
dieses auch nach dem betreffenden Wasser) benannt werden. 
Alle diese fliessen der Hauptwasserader zu, welche den 
Kessel von SW. nach NO. fast in zwei gleiche Theile zer- 
legt und deren Anfänge im Randgebirge, westlich vom Küs- 
jurdi, liegen. Aus NW. kommt vom Kumür-key, gegen 
SO. fliessend, ein einziges, grosseres Quellwasser dazu, 
welches man mir als Hiledera bezeichnete. Das höchst ge- 
legene Dorf an diesem bedeutenden Zufluss ist in den rus- 
sischen Karten als Geledera aufgeführt. Wollen wir der 
Anschauung folgen, dass grosste Entfernung von der Mün- 
dung und gefördertes Wasserquantum für die Wahl der 
eigentlichen Quelle eines Flusses entscheidend sein sollen, 
so müssen wir diesen Hiledera als die Quelle der Lenkoranka 
betrachten. Denn der weiter gegen NO. aus den Vorbergen, 
von der Wasserscheide zwischen Wiljasch-tschai und Len- 
koranka in südöstlicher Richtung hinströmende Alascha- 
tschai bleibt ihm gegenüber in jeder Hinsicht zurück. Aus 
dem Randgebirge selbst kommen der Rasano (auch Rasonow 
oder Rosanowo), der Juchari-Ambur-darja, der Aschaga- 
Ambur-darja, sowie endlich, schon dem Küs-jurdi nahe, die 
Kalwasquellen. Alle diese erwähnten Bäche sammeln sich 
zum Tängwasser, welches wenig unterhalb vom Dorfe Go- 
weri an den massiven Felsenriegel tritt und ihn in viel- 
gewundenem, schmalem Bett durchbricht. 

Um nun zum Barnasar zu gelangen, hielten wir uns 
immer nahe der Rückenhöhe des schmalen Jochs in der 
Richtung gegen Norden, passirten die Grenze zwischen dem 
Astara-Magal und Suant, und wanderten am Dydysich- 
kopfe vorbei. Vor uns in der Tiefe lag Rasgo (Rasgow). 
Hier zur Rechten haben die Häuser noch steile, zweiseitige 
Dächer, weil der Wald nicht weit entlegen ist und mau 
den Dachstuhl mit Leichtigkeit herstellen kann, während 

13* 
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die Bauten links von uns alle nach persischer Art mit flachen 
Dächern versehen sind, und auch hohe Wände, die aus 
Lehm untermischt mit Samän (beim Austreten des Ge- 
treides erhaltener Hecksei) gemacht wurden, die einzelnen 
Besitzungen umgeben. Wenig weiter gegen NW. betraten 
wir den wohlbekannten Barnasarpass (6838 Fuss), der, wie 
auch die Strasse abwärts, mit vielen schwarzgrünlichen 
Krystallen von Augit bestreut war und unter welchem rechts 
das kleine Dorfchen Chalabin, d. h. „unter dem Felsen", 
eine sehr freundliche Lage hat. Auf dem Passe wird der 
Weg breit, das tiefe Kesselthal vor uns gegen SW., vom 
Mistan-tschai durchströmt, hat eben den Namen Diabar. 
In ihm ist der Hauptort Mistan, welchen wir abends er- 
reichten. 

Als ich im Jahre 1870 spät abends vom Barnasarpass 
her ebenfalls nach Mistan kam, schrieb ich Nachstehendes 
in mein Tagebuch nieder. Mistan liegt mitten im todten 
Steinreiche und macht dennoch, wie die meisten Ansiede- 
lungen in diesem ariden Kesselthal, einen recht freundlichen 
Eindruck. Das kommt daher, weil die Menschen es ver- 
standen, mit Hülfe des herangeleiteten Wassers üppiges 
Grün um ihre Besitzungen im todten Felsenmeer zu schaflfen. 
Chaschä (Esparsette)- und Jonshä (Luzerne) -Wiesen, die 
jetzt blühten, deckten grosse Flächen mit saftigstem Grün, 
und den Kanälen entlang standen vielreihig lombardische 
Pappeln und Weiden, welche hier, wie in Hochpersien 
und auch am mittlem Araxes, das nothigste Bauholz liefern 
müssen und deren Zahl den Wohlstand jeden Besitzers 
richtig normirt. Der Ort und der ganze Gau haben meh- 
rere Jahre hindurch Misernten infolge des trockenen Süd- 
westwindes (Gärmidsh) gehabt, und im Winter waren viele 
Schafe, die den Mistanern gehorten, in der Mugan umge- 
kommen. Die ehedem sehr wohlhabenden Leute waren ver- 
armt, nur einzelne reiche Wirthe gab es noch. Solche besassen 
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3-400 Schafe, 150— 200 Rinder, 20-30 Pferde. Die Be- 
wohner stehen in dem Rufe, fleissige und ruhige Menschen 
zu sein. Die Weiber stellen wollene, kaum einen Fuss breite, 
starke, in der Farbe echte und im groben, persischen Muster 
gefertigte Gewebe (Dshidshim) dar, von denen etwa 20 Me- 
ter lange Stücke mit 4 — 10 Rubel bezahlt werden. Obst 
und Gemüse bauen sie fleissig an. Ihre Kartoflfeln haben 
weithin Ruf, weil sie mehlig, wenn auch nur klein sind. 
Melonen und Arbusen werden nur selten reif, dagegen ge- 
deihen Gurken, Mohren, Linsen und Rüben vorzüglich. 
Der ^Y^^ 1880 wurde dazu verwendet, die reiche bo- 
tanische Ausbeute vom Jahre 1870 noch zu vervollständigen. 
Erst nachmittags kehrte ich mit guter Beute heim. Ich 
führe hier alle von mir im Diabärkessel gesammelten Arten 
nach dem System auf, bevor ich von der Schlucht der Täng- 
wasser spreche: 

Delphinium hybridum Steph.^ var. genuina Boiaa, 
Roemeria hyh^a Dec. 
Papaver Orientale L. 

„ caucasicum M, B. 
Fumaria VaiUantii Lois. 
Meniocus linifoliua Dec. 
Pdlonema calycinum C. A. M. 

„ dasycarpum C, A. AL 
Alyssum Szovitsianum F. et M. 
„ alpestre L, 

„ montanum L., var. trichoatachya Trautv. 
„ campestre L.y var. typica Trautv. 
„ mininum L. 
Clypeola Jonthlaspi L. 

Malcolmia Meyeri Boise. = Ilesperis cremdata C. A. M. 
Camelina laxa C. A. M. 
Sisymbrium thalianum Gay et Mon, 
„ pachypm Trautv, 
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Erysimum leptophyllum Andrz. 

„ crassipes Trautv. 
Lepidium vesicarium L, 
Aethionema Biurbaumii Dec, 
Isatis nummulana Trautv. 
Reseda lutea L. 
Helianthemum niloticum L.y var. lasiocarpa Boiss. 

„ salicifoUum L. 
Dianthtis petraem M. B., var. brevi' et strictifoUa Rupr. 

„ aaxifraga L. 
Saponaria orientalü L., var. communis Trautv. 

„ viscosa C. A. M, 

„ Vaccaria L. 
Alsine recurva C, A. M. = A, kirsuta Fenzl, 
Silene spergulifolia M, B.^ var. clavata Trautv. 

„ chloraefolia Sm. 

„ Aucheriana Boiss.^ var. Hohenackeriana Boiss. 

„ tenella C. A, M. 
Queria hispanica Loefl, 
Arenai*ia dianthoides Sm. 

„ serpyllifolia L, 
Holosteum umbellatum L, 
Ceraatium dichotomum L. 

„ microspermum C. A. M, 
Hypericum scabrum L. 

„ hyasopifolium VilL^ var. elongata Ledb. et var. 

abbreviata Ledb. 
Geranium dissectum L. 
Ilaplophyllum villomm M. B. 
Medicago arcuata Trautv. 

„ lupulina L. 

„ minima Lam. 
Astragalus talyschenais Bunge = A. nummulariua C. A. M. 

„ podocarpv^ C. A, M. 
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Astragalus persictta F. et M. 

„ aureus W. 

„ caspius M, B. 

„ Meyeri Boiss. 

„ rostratus C. A. M. ^ 

„ mompessulanus L, 

„ odoratua Lam. 

„ onobrychioides M, B. 

„ Caraganae F. et M. 
Onobrychis cornuta Desv, 

„ sativa Lam. 

„ heterophylla C. A. M. 
Vicia hybrida Z/., var. pannonica Trautv. 

„ peregrina L. 
Ervum paucijugum Trautv. 
Pisum sativum L., var. genuina Trautv. 
Lotus Gebelia Vent. 
Potentilla bifurca L. 

„ Meyeri Boiss. 
Rosa rubiginosa L., var. fol. parvis^ utnnque majus-mi- 

nusve glandulosisy pedunculis calycis que tubo pubes- 

centibus Regel. 
Cotoneaster nummularia F. et M. 
Herniaria incana Lam. 
Telephium Imperati L. 
Bupleurum Gerardi Jacq, 
Caucalis daucoides L. 
Turgenia latifolia Iloffm. 
Scandia pinnatifida Vent. 
Prangos ferulacea Lind. 
Cymbecarpon anethoides Dec. 
Pimpinella tragium Vill. 
Asperula glomerata Griseb. 

„ arvensis L. 
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Galium hyrcanicum C. A, M. 

„ tenuissimum M, B. 

„ verum Z/., var. tomentosa C. A, M. 

„ articulatum ' R. et Seh» 

„ aparine L, 
Crucianella ghilanica THn, 
Valerianella uncinata Du/r, 

„ sclerocarpa C. A, M, 
Achillea vermicularia Trin. 

„ pubescens L, 
Pyrethrum parthenifolium W.y var. pulverulenta Höh. 
Onicus benedictus L» 
Carduus onopordioides Fisch. 
Centaurea integrifolia C, A. M, 

„ depressa M. B. 

„ pulchella Ledb. 

„ ovina PalL 
Tragopogon pusillus L, 

„ coloratus C. A. M. 
Filago germanica L. 

Helichrysum arenarium DeCy var. rosea Trautv» 
Podospermum canum C, A. M, 
Senecio vemalis W. et K. 

Pterotheca bifida F. et Af., var. calyculosa Trautv, 
Hieracium pilosella L. 
Asterothrix osperHma Cass. 
Androsace maadma L. 
Glaux maritima L. 

Vincetoxicum medium Decsn.^ var. latifolia Trautv. 
Convolvulus lineatus L, 

„ arvensis L. 
Nonnea picta F. et M. 

„ pulla Dec. 
Lycopsis arvensis L., var. micrantha Trautv* 
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Onosma microspermum Stev. 
Ldthospermum arveme L. 
Echinospermum barbatum Lehm. 

„ Vaklianum AI. B. 
Caccinia glauca SavL 
Hyo8cyamu8 niger L. 

„ pmillm L. 
Linaria dalmatica MilL 

„ lineolata Boiss. 
Veronica verna L. 
Bungea tnfida C. A. M. 
Scrophiilaria variegata AL B. 

„ canina L. 
Thymus Serpyllum L., var. vulgaris Ledb. et var. lati- 

folia Benth, 
Salvia verbaacifolia iL B, 

„ ceratophylla L, 

„ limbata C. A. M. 
Scutellaria orientalis L.^ var. pinnatifida Reichb. et var. 

chamaedryfolia Reichb. 
Lallemantia peltata F. et AL 
Man^bium parvifloi^m F. et AL 
Siderites montana L. 
Nepeta Alussini Spr. 
Stachys lavandulaefolia Vahl, 
Efremoatachys laciniata Bunge. 
Rumex scutatm L. 
Polygonum cognatum Aleis, 
Thesium intermedium Schrad. 

„ ramosum Ilayne. 
Euphorbia Szovitsii F. et M. 

„ . Gerardiana Jacq. 

„ Alarschalliana Boiss. 
Juniperm OJaycedncs Z/. 
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Allium Akaka S, G. Gm, 

Ornithogalum umbellatum L., var. latifolia Trautv. 

Muscari comosum Mill.y var. tubiflora Trautv, 

Iris acutiloba C. A, Jl/., var. lineolata Trautv. 
„ paradoxa Stev. 
„ caucasica Hoffm, 

Elymm caput-Medusae L. 

Triticum onentale M. jB., var. lanuginosa Griseb, 

Bromus tectorum L. 

Asplenium aeptentnonale Sw. 

Man ersieht aus diesem Verzeichniss, wie nahe verwandt 
die Floren des Diabarkessels und der nicht bewässerten 
persischen Hochthäler sind. Andererseits wird der Leser, 
wenn ich die Pflanzena'rten namhaft mache, welche auf dem 
Wege von Lenkoran zum Barnasar im Jahre 1870 gesam- 
melt wurden, sich davon überzeugen, wie gross die Unter- 
schiede in der Zusammensetzung dieser beiden Nachbar- 
floren sind. 

Bevor ich die Weiterreise der Grenze entlang antrete, 
gebe ich hier noch einige Bemerkungen über die Thierwelt 
dieser Gegend. Als ich von Mistan aus die Excursion 
direct gegen Osten zu den steilen Hohen des Dydysich 
machte, wurden in über 6000 Fuss Meereshohe gewöhnliche 
Hasen mehrmals aufgescheucht. Sie lebten hier zwischen 
den hohen Prangos-Umbelliferen versteckt. Die Bezoar- 
ziege (Äeg. Aegagi^s) soll einzelne Kopfe ebenso wol der 
Grenzkette, als auch des Barnasarstockes bewohnen, sie 
wird aber häufiger auf den unzugänglichen Felsen der Täng- 
schlucht und dem von da aus sich gegen Westen zum 
Kumür-key anschliessenden, kahlen und sehr wild zerrissenen 
Gebirge. Es fiel mir auf, dass an den Steilabstürzen des 
Barnasar nicht Columba livia^ sondern C. oenas lebte. Ein 
Flug dieser Wildtaube bestand aus 30 Individuen. Für die 
Turteltaube liegt der Gau zwar nicht zu hoch, ist aber zu 
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arm an Gebüsch, ich habe sie nur einmal unweit vom 
Dorfchen Rasano gesehen. Von den drei Schwalbenarten 
ist //. rristica schon recht selten, wie das ja auch auf 
persischem Gebiet statthat; an den Felswänden gab es 
kleine Colonien von Cotyle i^peatria und bedeutend grossere 
von Chelidon urhica^ z. B. gleich bei dem Eintritt in die 
Tängschlucht. Merkwürdig war es, dass hier, wo das Ter- 
rain anscheinend so günstig, gar keine Mauersegler lebten. 
Sowol die Elster, als auch den Wiedehopf sah ich ab und 
zu, und während der Excursion wurden mehrmals Völker 
vom Steinhuhn, deren Junge zwar noch nicht ganz ausge- 
wachsen aber doch flugfest waren, gehoben. Steinspatzen 
und Hänflinge gab es hier auch, und von Raubvögeln be- 
merkte ich die fuchsige Varietät des Buteo tachardtis und 
Neophron^ sie kreisten hoch über den tiefen Abgründen, die 
überall aufgähnten. Im allgemeinen war auch dieses Ge- 
biet arm an Vögeln. 

Am ^g' j^^^^ machte ich von Mistan aus noch eine Ex- 
cursion zur Tängschlucht. Es galt namentlich die herrliche 
Silene depressa M. B, var. Meyeri Fenzl einzusammeln, welche 
ich vor zehn Jahren dort bemerkt hatte, die damals aber 
nicht blühte. Sie ziert mit ihren niedrigen harten Polstern, 
wenn die vielen, grossen rosa Blumen erschlossen sind, die 
kahlen Felsenflächen an mehrern Stellen. Man schlägt von 
Mistan die Richtung direct gegen Norden ein und reitet 
beständig über kahle, sonnenverbrannte, felsige, sanfte Hügel, 
passirt das Dorf Chalfa, übersteigt eine Rippe, die vom 
Barnasar gegen Westen sich hinstreckt und erstrebt endlich 
das Dorf Schona-tschola. Sehr ode sieht es hier aus. Aber 
die wenigen Pflanzenarten, welche dieser sterile Felsenboden 
ernährt, sind alle sonderbar gestaltet und zum Theil selten. 
Auch hier die isolirt stehenden Gruppen von Acantholimon- 
und Astragalus- Arten, dann wieder niederliegende Centaureen 
und dazwischen die vertrockneten Blätter von Iris paradoxa. 
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Wenig weiterhin, etwas nach NO. die Richtung nehmend, 
kamen wir zu dem kleinen, malerisch gelegenen Oertchen Go- 
weri, und gleich bei ihm erfreuten uns einige Acer-Gruppen 
und sonstiges Gestrauch. Hier auch standen schon die 
ersten, in den Kronen gemishandelten Büstern und einige 
Crataegus-Gebüsche. 

Ausser dem gewohnlichen Acer campestre L, gab es hier 
auch kleine Bäumchen von Ac. monspessulanum L., während 
Ac. laetum C, A, M. diesen erst tiefer abwärts in der Schlucht 
folgte. Je weiter man nun, dem hohen, steilen, rechten Ufer 
der Tängwasser folgend, sich gegen NO. bewegte, um so 
mehr entwickelte sich das Buschwerk, und hier und da standen 
auch kräftigere Stämme. Wo es nur irgend möglich, wurde 
Getreide cultivirt. Der Keichthum der Suanter bemisst sich 
nach den Ernten an Gerste und Weizen. Auch die gegen- 
überliegenden Höhendes dort beginnenden Drychgaues weisen 
eine solche Cultur auf. Dagegen wird hier wenig Garten- 
bau betrieben, und nur die Kartoflfeln von Suant haben im 
Tiefland guten Ruf. Von jener Drychseite her fällt der 
winzige Neslibach zu den Tängwassern. Der Weg ist allen- 
falls für zweirädriges Fuhrwerk zu passiren, er ist breit 
genug, aber oft steil und steinig. Oberhalb des von rechts her 
einfallenden, recht bedeutenden Monydygebaches ruhten wir 
ein Weilchen im schattigen Gehölze an prächtiger Quelle 
aus und kehrten dann in derselben Richtung, die wir heute 
verfolgt, nach Mistan zurück. Die in der Tängschlucht 
gesammelten Pflanzenarten waren: 

Alysaum montanum L,^ var. tnckostachya Trautv. 

Sisymbrium leptophyllum Trautv. 

Dianthus ßmhriatus M. B. 
„ aaxifraga L. 

Silene depressa M. B.y var. Meyeri FenzL 

Hypericum hyssopifolium VilL^ var. abbreviata Ledb, 

Acer campestre L* 
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Acer monapessulanum L. 

Rkamnus cathartica L. 

Astragalus aureus W. 
„ subulatus M, B. 

ümbilicus Sempei^ivum Dec. 

Sedum pallidum M. J5. 

Saxifraga Cymbalaina L. 

Crudanella glavca A, Rick. 

Galium verum L., var. tomentoaa C, A. AL 

Xeranthemum annuum L, 

Centaurea integrifolia C. A, M» 

Podospermuni canum, C. A. M. 

Ilieracium echioides W, et K. 

Campanula rapunculoides L. 
„ rapunculus L. 

Symphyandra armena A, Dec. 

Echium amoenum F. et AI. 

Veronica Teucrium L., var. midtifida Walh\ 

Am fy-j^J) nachmittags wurde die Reise wieder aufge- 
nommen. Wir wollten nun, rasch über das Dorfchen Ea- 
sano, wo Verwandte meines Führers Chasar-Chan wohnten, 
zu den Karabagh-jurdi, den der Hohe nach untergeordneten 
Nachbarhohen des Kumür-key im Randgebirge kommen. 
Die freundliche Aufnahme in Rasano und die Rücksicht 
auf den Führer Chasar-Chan, dem ich gern einen kurzen 
Aufenthalt bei seinen Verwandten gönnte, veranlassten mich, 
in Rasano zu bleiben, und erst am ^^' j"° - gegen Mittag 
brachen wir auf. Ich fand auch hier bei den Mohamme- 
danern grosse Sauberkeit in Haus und Hof, sorgfältig ge- 
pflegte Luzernenfelder und tüchtig bestellte Aecker, sodass 
ich nur Lobendes von diesen suantischen Bergbewohnern 
sagen kann. Sie sind im Vergleich zu den Talyschern des 
Tieflandes auch körperlich viel bevorzugter, meistens starke 
muskulöse Gestalten mit im Alter verwetterten Gesichtern, 
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ihr Benehmen ist würdevoll und ohne Furcht, auch bezeugen 
ihre mühsamen Culturen grossen Fleiss. 

Wir verliessen den Ort und stiegen gegen NW. bald 
sehr steil bergan. Es musste die Hohe des Selagawknotens, 
dann der Kumür-key im Randgebirge erstrebt werden. Wir 
blieben bei dieser Gelegenheit stets auf rechter Seite des 
Hiledera. Zum Theil passirten wir noch leidliche basal- 
alpine Wiesen, aber je näher wir dem Eandgebirge kamen, 
um so steriler wurde der Boden und um so ärmlicher die 
ihn deckende Vegetation. Trotz der 8000 Fuss Meereshohe, 
die das Gebirge hier in seinen Köpfen erreicht, und obwol 
der nächste Nachbar des Kumür-key, der Marajurt, mit 
8226 Fuss bestimmt worden ist, fand ich hier doch nichts 
Nennenswerthes aus dem Pflanzenreich. Wo es noch einiger- 
massen Rasenvegetation gab, war sie von den Schafen der in 
der Nähe lebenden Karabagh-jurdi- Bewohner total zer- 
fressen. Die Nacht verbrachten wir auf der Hohe eines 
kleinen Thälchens nahe vom Kamme und eilten am 30. weiter. 

Wir umgingen jetzt die südwestlichsten Quellen des 
Wiljasch-tschai. Die Gegend ist menschenleer, die Quell- 
läufe sind nicht tief eingerissen, die dazwischen liegenden 
Wasserscheiden sanft gewölbt und niedrig, stellenweise noch 
mit vorzüglicher Wiese gedeckt. Bei dem Sawasch-Gädu- 
schinskischen Kosakenposten machten wir halt. Die Heu- 
schläge waren auch hier vortreflFlich, und es wurde auf 
ihnen einiges gesammelt. Das kahle Grenzgebirge blieb 
uns nun immer zur Linken; es verläuft gegen WNW. und 
wird in dieser Richtung allmählich niedriger. Die Höhe 
der Köpfe erreicht nicht mehr 6000 Fuss, der Karaul-tasch 
ist hier zu 5110 Fuss bestimmt worden, von ihm aus dehnt 
sich die Grenzkette noch eine Meile gegen NW., macht 
dann plötzlich die scharfe Biegung gegen NO. und legt 
sich, zunächst wieder in seinen Höhepunkten wachsend, als 
Wasserscheide zwischen die westlichen Quellen des Wiljasch- 
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tschai und diejenigen, welche gegen Norden eilend dem Bol- 
garu tributär werden. Von diesem Grenzgebirge aus über- 
sieht man die ganze Nordseite des Sawalan, und obwol wir 
ostlich von ihm und tiefer ritten, so traten uns doch seine bei- 
den Gipfel upd die zwischen ihnen gelegene Kratereinsenkung 
oftmals am Horizont ins Gesichtsfeld, blendend weiss in 
Firn gehüllt, nur in den steilsten Jähungen kahle Felsen 
zeigend. * 

Bis zum Demanskischen Kosakenposten ritten wir in 
Einöden, die breitern, trockenen Thalsohlen sind zum Theil 
salzhaltig, das Grenzgebirge markirt sich nur wenig. Man 




hat wieder die bleiche in Graugelb und fahlem Grüngrau ge- 
malte, sonnenverbrannte Landschaft vor sich, wie solche 
vielerorts, wo es an Wasser und gutem Boden gebricht, in 
Transkaukasien und Persien zu sehen ist. In solchen Ge- 
genden tummeln sich Wildschafe, von denen mir, obwol 
wahrscheinlich mehrere Arten vorkommen, nur Ovis anato- 
lica^ vielleicht = 0. Gmelini, bekannt geworden ist. Die 
damals (1880) hier stationirten Kosaken klagten über entsetz- 
liche Langeweile, da sie schon, ohne abgelöst zu werden. 



^ Abich gibt im Bull, physico-math. de TAcad. Imp., XVf, eine 
Zeichnung des Kratersees auf der Einsenkung des Sawalan und ver- 
gleicht ihn mit Kasbek, Grossem Ararat und Elbrus. 



208 Sechster Abschnitt. 

3 — 5 Jahre in der Einode leben mussten. Erst gegen Abend 
änderte sich alles zum Vortheil. Wir kamen zur äussersten 
Nordwestquelle des Wiljasch-tschai und befanden uns nun 
unmittelbar an der Grenze an dem Germinskischen Posten, 
welchen man auch schlechtweg Germinsk oder Germüsch 
nennt. Der Ort liegt 5432 Fuss über dem Meere und wird 
gegen Norden von den bis über 6500 Fuss hohen Sarp- 
und Ischinawarkopfen dominirt, denen wasserreiche Quell- 
bäche zum Wiljasch-tschai entfallen. Obwol das Gebäude 
des Kosakenpostens seinem Aeussern nach einladend war, 
so zog ich es doch vor, etliche Werst von ihm entfernt zu 
den dort stationirten Nomaden zu wandern und bei ihnen 
im Freien mein Nachtlager herzurichten. Da ist man am 
sichersten vom Ungeziefer verschont. Das tief eingerissene 
und steile Thälchen, zu dessen linker Seite wir uns betteten, 
bot eine recht ergiebige botanische Ausbeute, und nachdem 
diese am 1./13. Juli gemacht worden war, begab ich mich 
in den nahe gelegenen Wald, um auch dort zu sammeln. 
Ich lasse das Verzeichniss der Arten folgen und bezeichne 
die Waldspecies mit einem Sternchen. 

Thalictrttm minus L., var. appendiculata Regel, 

Papaver dubium L. 

Lepidium Draba L, 

Helianthemum niloticum Pers. 

Dianthus prolifer L. 

Silene fimbriata Sims. 

Githago segetum Des/. 

* Möhringia trinervia Clairv» 
Trifolium pratense L. 

* Astragalus glycyphylloides Dec. 

* Ervum aurantium Trautv, = Orobus aurantitis Stev. 
Filipendula hexapetala Gilib. 

Agrimonia Eupatoria L, 

Potentilla recta L., var. hirta Traute. 
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Fragaria viHdis Dtichesne. 
Crataegus orientalis Fall. 
Epilohium montanum L, 

* Sanicula europaea h. 

* Scaligeria rotundifolia Boiss. 

* Asperula odorata L, 
Inula oculus Chi^isti L. 

Antlienm tinctoria L., var. THumfetti Neih\ 
Achülea setacea Waldat. 
Cliamaemelum disciforme Vis, 
„ inodorum Vis, 

* Senecio Othonnae M, B. 

* „ orientalis W. 
Centaurea dealbata W. 

,, sessilis L, 
Lampsana intermedia AI. B. 
Campanula glomerata L, 

„ latifolia L, 
Gentiana ci^ciata L. 
ScrophulaHa divaricata Ledb. 
Calamintha Clinopodium Spen, 
Nepeta nuda L. 

* Stachys lanata Jacq. 

„ persica S. G. Gm. 
Phlomis tuherosa L. 
Teucrium polium L. 
Beta lomatogona F. et M. 
Blitum virgatum L. 
Rumex confertus W. 

* Quercus macranthera F. et M. 

* „ castaneaefolia C. A. M. 

* Cephalanthera pallens Rieh. 

* Neottia nidus avis L. 

* Polygonatym pohjanthemum' C. Koch, 

Badde, Reisen. ^a 
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Ornithogalum pyrenaicum L. 

Bromus confertus M. B,, var. Iciantha Traufv, 
„ hHzaeformis F. et M, 

Catabrosa aquatica 1\ de B. 

Erst gegen Mittag verliess ich den Germinskischen 
Posten. Das Terrain wurde schwierig. Wir stiegen zuerst 
steil gegen Norden an, kamen so zu den Abstürzen der 
Sarphohen und wendeten uns dann, wie es das Gebirge 
selbst thut, direct gegen Osten, immer unmittelbar nahe 
seinem Fusse verbleibend. Wir bewegten uns beständig 
in der schattigen Waldzone. Auf diese Weise umgingen 
wir die nordwestlichen Quellhöhen des Wiljasch-tschai 
und blieben in 4 — 4500 Fuss Meereshöhe am Südabhange 
der Wasserscheide zwischen ihm und dem Basar-tschai. 
Wir kamen i'iber lachende Wiesengründe und durch herr- 
liche Wälder, in denen beide vorher schon genannte Eicheu- 
arten oft allein die Bestände bildeten, oder an manchen 
Plätzen den Ulmen und Weissbuchen gegenüber präva- 
lirten. Jener Basar-tschai ist aber nur der Überlauf des 
Bolgaru-tschai, welcher bis Belasuwar die Grenze zwischen 
llussland und Persien bildet und namentlich von links her 
(persische Seite) eine Anzahl stattlicher Zuflüsse, als den 
Atali-tschai, Schar -darasa und den Alasar aufnimmt, die 
der Nordfront des Sarp-Karadasha- Stockes entMlen. Die 
5679 Fuss hohe Gipfelhöhe des Karadasha-dagh w^urde von 
uns gegen Abend an ihrer Ostseite umgangen, und wir er- 
reichten wenig obeihalb von dem Owtschanschen Kosaken- 
posten das Basar-tschai -Thal, dem wir abwärts bis zum 
Arusskiposten folgten und dort für die Nacht halt machten. 
Wir befiinden uns hier nur noch in 2344 Fuss Meereshöhe, 
und die Hitze des Tieflandes machte sich schon sehr geltend. 
Die Ernte war überall eingeheimst, die hoch aufgeschossenen 
Centaureen (Cent, calcitrapa L.) riefen uns den Rand der 
Mugan ins (xedächtniss, und wir bedauerten nunmehr, der 
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reinen Luft des Hochgebirges verlustig werden und in die 
Hölle der sommerlichen Mugan Einzug halten zu müssen. 

Schon am nächsten Tage sollte das geschehen. Am 
2./14. Juli früh bewegte sich unsere Karavane, immer auf 
russischem Gebiet verbleibend, im Basar-tschai-Thale abwärts, 
um unterhalb des Schaturlinskischen Kosakenpostens in dem 
nur 1490 Fuss hoch gelegenen Asaty bei freundlichen 
Mohammedanern auszuruhen und dann das Talyscher Ge- 
birge in nicht mehr als 2500 Fuss unweit vom kleinen 
Dörfchen Kelagum zu übersteigen. Auch hier stand sowol 
auf der Ost- als Westseite dichter, meistens aus Eichen 
gebauter Wald. Aber es war in ihm nicht mehr erfrischend 
kühl, lärmende Cicaden riefen uns die Schrecken des Hoch- 
sommers im Tief lande entgegen, und die Quellen, w^elche 
uns Labung geben sollten, waren schon versiegt. Schwei- 
gend ging es in diesen Wäldern abwärts. Kein Luftzug 
wehte uns entgegen; wo zufällig ein Fernblick dem Auge 
gegen Osten gestattet war, sah es rauchröthlichen Dunst 
lagere. Die glühende Oberfläche der Mugan athmete ihn 
aus. Darüber überall ein hell milchbläulicher Himmel, ohne 
irgendwelche Wolkenbildung, im Zenith mit einem leichten 
Stich ins Gelbe, am Horizont verschwommen und förmlich 
zitternd über dem brandigen Rothgrau der Mugan. 

Matt^und müde wurde das Dorf Agdasch am Fusse des 
Talyscher Gebirges erreicht, und ich bezog bis zum Abend 
wieder die obere Etage des Lams. Aber diesmal war es 
auch da Ijeiss. Erst spät abends setzte leichter Luftzug von 
Osten ein. Noch in derselben Nacht reiste ich im W' agen 
von der nahe gelegenen Poststation Neu-Astrachan, auch 
schlechtweg Astrachanka genannt, nach Lenkoran, wo das 
(xepäck am nächsten Tage ebenfalls wohlbehalten eintraf. 
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DAS TIEFLAND NÖRDLICH VON LENKORAN BIS BELASÜWAR 
IM FRÜHLING. 

Blick nach Norden. — Pracht der Natur im Mai. — Die Düne wird 
vom Meere zerstört. — Die Djongeln. — Periploca graeca, eine 
Liane. — Dünen- und Djongelpflanzen. — Die Morzi. — Die Ränder 
derselben. — Pflanzen an und im Wasser. — Brutcolonien der Bienen- 
fresser. — Breiteres Flachland. — Die Kumbaschinsche Wataga. — 
Prachtvolle Wiesen. — Herr Kositzky. — Anitino. — Lage auf alten 
Befestigungswällen. — Die Entwickelung von Anitino. — Zwei Lieb- 
lingsideen des Baron A. K. von Meyendorff. — Schwierigkeiten. — 
Cultur versuche. — Indigo. — Geringe Ausbeute. — Verheerende 
Insekten. — Miserfolg. — Taback. — Baumwolle. — Krapp. — Hima- 
laya-Reis. — Nordische Cerealien. — Gemüse. — Obstbäume. — 
Hausthiere. — Bienenzucht. — Regeo. — Insektenfang bei der La- 
terne. — Nach Prischib. — Russische Ansiedelungen. — Veränderte 
Vegetation. — Arten aus der Mugan. — Stark prononcirter Steppen- 
charakter. — Locale Culturgrenze. — Astrachanka. — Muganflora. — 
Geringes Vogelleben. — Belasuwar. — Rosenstaare. — Die Gebäude. 
— Schwere Existenz. — Heuschrecken. — Schlangen. — Zum Gölli- 
tapa. — Die Flora. — Insekten. — Schlangenausbeute. — Excursion 
gegen NW. — Drei Florentypen. — Achillea-, Mohn- und Wermuth- 
steppe. — Rückreise. — Pflanzen-Verzeichniss. 

Hatten wir im Vorhergehenden den grossten Theil der 
Umfangslinie von Russisch-Talysch kennen gelernt, indem 
wir vom Centrum des Tieflandes aus zunächst gegen Süden 
und dann unter steilem Ansteigen gegen Westen und Norden 
wandernd das Land durchforschten, bis zuletzt mit der all- 
mählichen Senkung des Grenzgobirges gegen NO. unser Fuss 
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die erhitzte Mugan zur Ilocbsommerzeit betrat, so haben 
wir nunmehr das Tiefland selbst näher zu initersuchen und 
zum Abschluss der Kenntniss von unserm Gebiet in seiner 
Umgrenzung zunächst die Strecke von Lenkoran bis Behi- 
suwar zu betrachten. Ich bin zu wiederholten malen in diesem 
Gebiet gewesen und werde eine Frühlingsreise sowie eine im 
Winter ausgeführte laut Tagebuch schildern, indem ich stets 
das einflechte, was ich zu der andern Zeit beobachtete. 
Die allgemeine Charakteristik der Gegend aber fand der 
Leser schon zu Anfang des Werkes. 

Während unserer ersten Reise von Lenkoran gegen 
Süden waren es meistentheils nur schmale Landstrecken, 
sumpfige Tieflandsgebiete mit von ihnen eingeschlossenen 
Becken und dann nur aus riesigen Laubholzformen bestehende 
Urwaldstrecken, welche wir passirten. Auch während dieser 
zweiten Excursion gegen Norden behält die Natur zunächst 
im wesentlichen denselben Charakter. Dort gegen Süden wird 
das Vorland bald schmäler, das Gebirge tritt dem Meere immer 
näher und wird am gilaner Gestade direct von ihm bespült. 
Hier im Norden wird dagegen das Vorland immer breiter, 
die gestauten Süsswasser des Tieflandes sind lang ausge- 
zogen, das Gebirge und mit ihm der Wald treten mehr und 
mehr zurück, und die Landschaft lost sich in eine unabseh- 
bare Steppe auf, deren Randzone ausgesüsst, stark bewohnt 
und cultivirt wird, deren Inneres aber menschenleer ist und 
noch den Charakter einstigen Caspi-Meeresgrundes besitzt. 

Am 6./18. Mai 1870 war es, als ich von Lenkoran gegen 
Norden aufbrach. Es ist das die schönste Zeit im Tief lande. 
Es prangt dann alles; selbst der Sumpf. Noch kam die 
sommerliche Hitze und der dann trockene Ost nicht übers 
Land. Das strotzende Grün der Wälder, die unzähligen 
duftenden Kleeblumen der Wiesen (T. tumens Stev.)^ das nur 
halb erwachsene Rohr am Rande der Morzi, welches sich 
im ruhigen, fast schwarzen Wasser spiegelt, und ganz nahe 



214 Siebenter Abschnitt. 

davon die blauen, langsam heranrollenden und sich bedächtig 
überstürzenden Wogen des Caspi, in ungestörtem Tempo 
mit dumpfem Donnerton den reingewaschenen Sand- oder 
Muschelstrand schlagend ; das alles unter blauem Himmel in 
lauer Friihlingsluft macht einen gar lieblichen Eindruck. 
Dort im llohr der fleissige Chor der grossen Rohrsänger, der 
mehr lärmt als schön singt, hier am Strande die schweigsame 
Seeschwalbe i'iber den Wassern schwebend und nur, wenn 
Auswurf herangespült wird und Neugierde sie packt, ab und 
zu hohl krächzenden Tones aufschreiend. Inmitten dieser 
beiden Scenerien eine bescheidene Djongellandschaft, aus 
deren dichtem liubusgebiische überall die hochstrebende 
Lavatera thuringlaca L. und Althaea ficifolia reich mit rosa 
und hellgelben Blumen bedeckt aufschössen, und über welcher 
sich unter heiterm Himmel die beiden Bienenfresser des 
Landes, Merops apiaster und M, persica^ in der Luft wiegen, 
hinschiessen, flattern und ihren eintönigen Kuf tschurr-tschurr 
beständig erschallen lassen. 

So war es, als ich mit Dr. Sievers am besagten Tage 
Lenkoran verliess. Man hat in neuerer Zeit manches gethan, 
um das Städtchen Lenkoran, wenn auch nicht besonders zu 
heben, so doch wenigstens bequemer zugänglich zu machen. 
Abzugsgräben und zwischen ihnen hoch aufgeschüttete W ege 
legen Zeugniss dafür ab, und man hat jetzt bequemen Ein- 
und Austritt zu dem Orte, welcher im üppigsten Grün da- 
liegt und einen freundlichen, wenn auch nur bescheidenen 
Eindruck macht. Nahe am Leuchtthurm vorbei, welcher 
auf der Höhe des nördlichen Vertheidigungsthurmes er- 
richtet wurde, erreicht man die Zwergdünen des Caspi, über 
welche der durch die Natur selbst aus festliegendem Muschel- 
detritus und Sand gebaute Weg geht. Aber gerade hier, 
wo sich eine Anzahl von Molokanern ausserhalb der Stadt 
niederliessen und ein ärmlicher orientalischer Bazar der 
geraden Strasse entlang läuft, arbeitet das Meer unbarm- 
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herzig, und es unterliegt gar keinem Zweifel, dass es sein 
Werk bald vollenden und den dort wohnhaften Menschen 
verdrängen wird, ebenso wie das linke Lenkoranka-Ufer 
von Jahr zu Jahr immer mehr gegen Norden vorrückt. 
Schon das, was hier das Wasser von 1870 — 1880 vollbrachte, 
lässt sich in der Breite nicht nach Fues, sondern muss nach 
Faden gemessen werden, und ein Theil der Bazarbuden der 
Vorstadt von Lenkoran fiel bereits den Fluthen des Caspi 
zum Opfer. Man fährt rasch. Die Molokaner haben vorzüg- 
liche Pferde und halten sie gut, die Stammthiere sollen aus 
dem Gouvernement Woronesch gekommen sein, die brjiune 
Farbe waltet bei ihnen vor, grosser Wuchs und kräftiger 
Gliederbau zeichnet sie aus. Man bleibt stets auf der nur 
wenige Fuss über das Meer sich hebenden Dünenbildung. 
Diese zeigt wirklichen Flugsand nirgends. Wo die Djon- 
gel das Terrain nicht befestigte, da leckt wol manchmal 
von der Seeseite der scharfe und anhaltende Nordost in den 
Dünenbau hinein. Aber das bleibt local und kommt auch 
nur da vor, wo nicht die ausgeworfenen Bivalven (Cardium 
edule L., C. caspium Eichw,^ C. crassum Eichw,)^ sondern 
schwerer Sand die Düne bildeten. Diese Djongel, ein un- 
durchdringliches, dicht aus stark bewafiheten Arten gebil- 
detes Pflanzenmassiv, baut sich hier vornehmlich aus Rubus 
fruticosus auf. Die vielen geschmeidigen Zweige des Strau- 
ches legen sich breit aus und neigen sich im Bogen, zumal 
wenn sie die zahlreichen Beeren tragen, zu Boden, wie das 
ja auch bei alten Brombeersträuchern stattfindet. In der 
reinen Djongel, die nur von diesem bekrallten Gebüsche 
gebildet wird, will eine andere Pflanze sich nicht recht ge- 
fallen. Zu Füssen solcher 5 — 8 Fuss hohen Dickichte herrscht 
Dämmerlicht und Trockenheit, denn das grosse, etwas steife 
Laubwerk oben am Licht deckt vollkommen die untern 
Partien. Anders ist dies auf den Lichtungen der Djongel; 
da stehen Granatengebüsche, krüppelige Rüstern, verwil- 
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deile Maulbeeren, ja sogar Weissdorn und Wildbirnen 
sowie die Alutschapflaume (Prunus divaricata Ledb.)^ und 
an Vertiefungen, wo es Feuchtigkeit gibt, wird das alles 
sehr üppig, wächst höher, und es gesellt sich auch noch die 
Esche hinzu. Der reinen Djongel gehört auch Gleditachia 
caspia an, freilich hier im nördlichen Theil nur als Selten- 
heit. Wenige Werst oberhalb von Lenkoran steht ein 
schönes Exemplar dieses Baumes mit breiter, aber fast platt- 
gedrückter Krone, die von einem niedrigen, jedoch dicken 
Stamme getragen wird. An den genannten Sträuchern 
und Bäumchen auf den Lichtungen der Djongeln beginnen 
Smilax exceha und Penploca graeca sofort ihre Arbeit. 
Die letztere ist die eigentliche Liane, sie schnürt in der 
That und tödtet ihr Opfer. Smilax dagegen klettert, geht 
bis in die höchsten Kronen, sie mit üiusendmaschigem Netze 
umstrickend und übt an ihnen das Weberwerk; indess 
legen sich die Triebe nie so fest an die stützende Unter- 
lage, und die Spirale, in welcher Periploca stets wächst, fehlt 
dem geradeaus kletternden Smilax. Ich besitze Exemplare 
aus den Wäldern Lenkorans, welche darthun, wie Periploca 
selbst Smilax durch Abschnürung tödtet. Die Djongel 
ist dauerhaft dunkelgrün. Das Laub an Rubus fruticoms 
wird hier unter 38° nördl. Br. fast ausdauernd. Erst im 
Januar, wenn schon die neuen Blattknospen schwellen, fällt 
der grösste Theil des alten Laubes, aber nie alles. Auch 
blüht die Pflanze bis spät in den December hinein, und es 
gibt immer Beeren, die aber nicht recht saftig werden. 
Gern geht ihnen der Fasan nach, der überhaupt unter dem 
Schutz der Djongel, zumal in der Nähe des Wassers, sich 
wohl fühlt, der aber hier auch seinen grössten Feind zur Seite 
hat, nämlich felis catolynx (F. ChausJ^ deren Jagdrevier 
dieses und das Kohrterrain ist. ] Ich habe hier im Frühling 
oft botanisirt und will die Pflanzen namhaft machen, welche 
gesammelt wurden; dabei aber muss wol bemerkt werden, 
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dass die festen Düuenhöhen nur wenige Arten ernähren 
und diese sehr bald verblühen, von der Sonne versengt 
werden und zu Staub zerfallen, sodass man von ihnen im 
Sommer keine Spur findet. Diese will ich im Verzeichniss 
mit einem * versehen. Schon Mitte Mai ist die trockenere, 
hoher gelegene Düne fast vegetationslos; manche der er- 
wähnten Arten, zumal die Species von Medicago kommen 
nicht einmal zur Fruchtentwickelung. 

* Adonis aestivalis L, 

* Äly88um minimum W. 
Leptaleum filifolium Dec. 

Sisymbnum thalianurn Gay et Mon. In Vertiefungen 
des Bodens. 

* Silene gallica L. 

* „ conica L, 

* Dianthus prolifer L. 

Velezia rigida L, Auf angeschwemmtem Lande. 
Sagina apetala L. 

* Cerastium vücosum L, 

* „ semidecandrum L, 

* „ glomeratum ThL 

Stellaria media L. Im Schatten der Zwergbäumchen in 

Vertiefungen des Bodens. 
Arenaria serpyllifolia L, 
Linum angustifolium, 

„ usitatissimum L. 
Althaea fidfolia Cav. 
Lavatera thuringiaca L, 
Geranium robertianum L. In Vertiefungen. 

* Erodium oxyrhynchuni M, B. 
Tribulm terrestins L, 

* Medicago denticulata W, 

* „ orbiculai^ All, 

* „ Gerardi W. et K, 
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* Medicago minima Lam. 

* Trigonella calliceraa Fisch. 

* „ coerulea C. A. M. 
Trifolium procumbens L. 

„ subterraneum L. 

„ anguatifolium L, 

„ agrarium L, 

„ lappaceum L, 
Lotus angvstissimus L. 
Lathyrus Aphaca L. \ 

„ sphaericus Retz, \ An Gebüschen in Vertiefungen. 

„ annuus L, J 

Potentilla reptans L. 

* Scleranthus ammxis L. 
Sedum pallidum M. B. 
Prangos foeniculacea C. A. M. 

* Scherardia arvensis L. 
Crucianella stylosa Trin, 

* Matricana disciformis Dec, 
Carduus seminudus M, B. 

„ cinereus M, B. 
Lampsana intermedia AL B, 
Iledypnois polymorpha Dec. 
Tragopogon pratensis L. 
Campanida Rapunculus L. 
Cynanchum acutum L, 
Convolvulus cantabrica L. 

* Anagallis arvensis L., var. phoenicea Ledb. 
Tournefortia Arguzia R, et Seh, Meeresnähe. 
Nonnea lutea Reichb, Vertiefungen. 

* Veronica agrestis L, 

Trixago apula Stev. Vertiefungen. 
Eufragia viscosa Benth, 
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Rhynchocorijs Elephas driseb. Vertiefungen, hier höchst 
selten. 

* Phelipaea ranwsa C. A, M. 

* Orobanche minor Hutt, 
Stachi/8 pubescens Ten. 

„ lanata Jacq. 

* Plantago arenana W, et K. 

„ lanceolata L. 

* Euphorbia peplia L. 
Ephedra vulgaris Rieh, 

Aegilops tnuncialis L. Dauerhaft auch im Hochsommer. 

Poa annua L. ) , ,. ,. ^ 

. . ,. ^ > in V ertietungen. 
„ trivtahs L,] 

* Festuca Myurus Ehrh. 

* Bromus tectoi^m L. 
Cynosurus echinatus L. 

Ganz anders sieht es links von unserm Wege aus. 
Bis nahe zu ihm treten die Ränder der Morzi, jener durch 
die vom Meere aufgeworfenen Dünen angestauten Süss- 
wasser, die meistens stagniren, oder doch nur einen kaum 
merkbaren und oft auch nur zeitweisen Abfluss zum Caspi 
haben. So beginnt denn auch schon unmittelbar bei der 
Vorstadt Lenkorans der Sumpfrand des grossen, langge- 
zogenen Kumbaschinschen Morzi ^, den wir bei unserer 
Weiterreise heute fast nie aus den Augen verloren. Für 
den von weither herangezogenen Wasservogel im Winter 
und für eine Anzahl von Fischen, zumal für den Karpfen 
und den ihn fressenden Wels im Sommer sind die Morzi 
die all ergesuchtesten Localitäten. Je nachdem die Ufer 
derselben flacher oder steiler, nässer oder trockener sind, 
wechselt die Vegetation derselben. Oft beginnt dichter 
Kohrwald unmittelbar am Ufer, öfter dehnt sich unweg- 



* Das Wort Morzi wird nur in der Plüralform gebraucht. 
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samer Sumpf vor dem Weisser hin, dicht bestellt mit Spar- 
ganium ramosum Iluds.^ aus welchem Bei^la angustifolia Koch, 
Oenanthe fistulosa L. und 0. silaifolia M. B. höher treiben. 
An andern Stellen steht dichtes Schilf; Typha und Butomus, 
selten Calamus^ bauten es auf, und Ende April blüht hier 
schon die nordische /m Pseud- Acorus L. Wo der Ufer- 
rand zwar flach aber nicht gar zu nass ist, wachsen die 
charakteristischen Banunkeln des Talyscher Tieflandes, R. 
lomatocarpus F. et M. und R. ophioglosdfoliua Vill.^ und wo 
nicht weit von ihnen das Wasser in Pfützen steht, wuchert 
der giftige R. sceleratus L. An noch andern Stellen schiessen 
die Juncus- und Cyperus-, seltener Equisetum-Arten aus dem 
schwarzen und oft leimigen Boden hervor, so Cypei^s longus 
L., Juncus bufonius L., J, communis L., J, acutus L. und 
Elaeocharis palustris L. Auch Carex muricata L. kann man 
da finden, und wo das Wasser wenn auch nur geringen Ab- 
fluss besitzt, steht ge wohnlich am Rande eine schmale Ein- 
fassung von Veronica Änagallis L. Im allgemeinen ver- 
spätet sich an und in den Morzi die Vegetation in ihrer 
Frühlingsentwickelung sehr. Das Wasser und der von ihm 
durchdrungene Boden bleiben lange kalt, und das JJohr z. B. 
beginnt sich erst zu rühren, wenn auf dem trockenen Fest- 
lande weit und breit voller Frühling jauchzt. Ueberdies 
müssen ja viele der erwähnten Gewächse eine Zeit lang unter 
dem Wasser wachsen, bevor sie ans offene Licht treten und 
von uns gesehen werden können. Oft ist die Wasserfläche 
der Morzi im Sommer total verwachsen, obwol 7 — 9 Fuss 
Tiefe unter ihr liegen. Das bringt die Wassemuss, Trapa 
natanSy zu Stande, die sich so dicht mit ihrem schönen 
Laubwerk über die ruhige Flut baut, dass es schwer hält, 
den Kahn fortzubringen. Sie liegt an den hakigen Ankern, 
ihi*en Früchten, die hier auch gelegentlich gegessen werden, 
im Schlammboden fest. An freiem Flächen fluten lang- 
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sam mit dem Wasser Potamogetoii pecthiatum L, und My- 
riophyllum spicatuvi L, 

Ich komme auf diese Localitäten im Folgenden noch 
mehrmals zurück imd eile jetzt mit dem Leser gegen Nor- 
den weiter. Die Düne hebt sich mehr und mehr. An der An- 
siedelung Olchowka (EUernplatz) — die eigentlichen Namen 
dieses Ortes sind Dshamusch-wan, Gamysch oder Kamysch- 
wan — geht es vorbei, da, wo wir im Februar dieses Jahres 
(1880) mit zwei Schüssen auf einer schneefreien Stelle 
16 Laras argentatiis var. leucophaeus geschossen hatten und 
manche noch flügel- oder fusslahm zum nahen Meere ent- 
kamen« Jetzt spielten die Bienenfresser in den Lüften. 
Nicht weit von hier liegen ihre Brutplätze im festen 
Muschelboden der Düne und in Colonien, die nach der Art 
streng voneinander getrennt sind. Der geschickte Vogel 
baut 4—6 Fuss lange Gänge in wenig geneigter Richtung 
in den kühlen Grund und richtet sich dann einen Nestkessel 
her, zu welchem er der zahlreichen Jugend (bis 10 Eier) 
fleissig Bienen und Wespen, die in der Luft gefangen wur- 
den, schleppt. 

Das Flachland wird nun breiter, die Natur bleibt überall 
dieselbe. Man erreicht im sogenannten Perewal die grösste 
Höhe der Düne, die ich auf höchstens 12 Fuss schätze, fährt 
dann durch einen Arm des Kumbaschinschen Morzi und 
erblickt bald die hohen Weiden, welche das Fischer-Etablis- 
sement (Kumbaschinsche Wataga) umstehen. Es ist auf 
ziemlich losem Sande gebaut, ein bescheidenes Wohnhaus; 
die grossen Ambarren zum Salzen der Beute, der Steg ins 
flache Meer zum Anlegen der Böte, das ist alles, was wir 
sehen, denn im Mai ist die Saison vorbei. Der April gab 
die schwerste Arbeit sowol an Knorpelfischen (namentlich 
Acipenser stellatus) wie an Sandern (Lucioperca). Um sich 
davon einjen Begriff zu machen, theile ich hier nur das eine 
Factum mit, dass in dor Nacht vom 5./17.— 6./18. März 1880 
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an der Mündung der Kunibascha 6000 ausgewachsene Sander 
gefimgen wurden. Hierüber später mehr. 

Dass der Umfang der Morzi ein sehr veränderlicher ist 
und die Contouren derselben wechseln, kann man bei dem 
Vergleich der neuesten Karten mit den altern nachweisen. 
Sowol der in Hede stehende Kumbaschinsche, als auch der 
bei Schah-agatsch gelegene Bussai-dagna haben sich ausser- 
ordentlich im A'erlauf der letzten 10 — 13 Jahre verändert. 
Die flachern Ränder wachsen offenbar mehr und mehr zu, 
der Sumpf erobert sich Terrain und die offene Wasserfläche 
schwindet mehr und mehr. 

Nachdem die Brücke über die Kumbascha passirt ist, 
bewegt man sich- beständig in fruchtbarer Ebene. Sie wird 
um so ergiebiger, je weiter man sich vom Meere entfernt. 
Man bemühte sich einst, gleich oberhalb der Briicke die 
dort gar zu tief gelegene Strasse zu verbessern, zog ihr 
entlang ableitende Kanäle und pflanzte an diesen Weiden. 
Von alledem sind nur die Weiden schön gediehen. Weg 
und Kanäle vernachlässigt. Gern ruhen in diesen Sturm- 
weiden im Winter die Schrei- und Seeadler sowie die einge- 
wanderten Edelfalken (Falco peregrinu^^ F, Saker, F, aesalon)^ 
w enn sie ihre Jagden am Meeresufer beendet haben und die 
Nacht hereinbricht. Zur Linken vom Wege liegen die reich- 
sten natürlichen Kleewiesen, zur Rechten lagern Büffel und 
Rinderheerden im Wasser, jene am liebsten bis zum Kopfe 
im Schlamm. Die Molokaner machten jetzt in den Wiesen 
Heu, wobei es mir auffiel, dass der sogenannte Burian, die 
hochwachsenden, bestachelten Unkräuter, Disteln, hohe 
C'entaureen fast ganz fehlen. Man kann sich prächtigere 
Oefilde für die Landwirthschaft gar nicht vorstellen. Sie 
w^erden im Winter oft theilweise unter Wasser gesetzt und es 
leben dann in ihnen die vielen Tausende nordischer Enten 
und Stelzer. Das Erdreich ist vorwaltend schwer, thonig, oft 
schwarz, klebend und in der Hitze berstend. Strecken, die 
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noch eine Spur von Salz enthalten, machen sich sofort be- 
merkbar. Auf ihnen wuchert hns Gäldetistädtiana^ und der 
Boden ist thonig grau ; bisweilen stehen an solchen Platzen 
auch Süssholzbestände (G, glandidifera W, et K,), 

In den Weizensaaten bemerkte ich hier viel (Uadiohs^ 
aber nirgends Mohn- und Kornblumen. In etwa 10 Werst 
Entfernung von Nikolajewsk verlässt man die Poststrasse, 
welche nach Prischib führt, und erreicht bald am östlichen 
Rande der Laubholzwaldung zuerst das Dorf Tschachirly 
und dann die Besitzung des Herrn Kositzky, jetzt seligen 
Andenkens. Damals am 6./18. Mai 1870 wurden wir um 
2 Uhr nachmittags auf das freundlichste von genanntem 
Herrn empfangen. Ueber die Person des Herrn Kositzky, 
seine culturellen Arbeiten und über sein Grundstück will 
ich hier zunächst eingehend sprechen und diesem braven 
Vorkämpfer europäischer Arbeit mitten unter schiitischer 
Bevölkerung und nahe an der persischen Grenze ein blei- 
bendes Denkmal setzen. Anitino, so heisst die Besitzung 
des Herrn Kositzky, hat eine reizende Lage am Rande des 
Urwaldes der Ebene nördlich vom Wiljasch-tschai-Thale, 
dessen linke Uferhöhen hier in sanften Hügelketten zur 
Ebene auslaufen. Gegen Westen schliessen sich die Wälder 
dem Fusse des Talyscher Gebirges an, erreichen aber das 
(jrundstiick nicht ganz, sondern sind durch bereits der 
Cultur erschlossenen Rodeboden von ihm etliche hundert 
Faden getrennt. Dieses Terrain wurde umzäunt, damit die 
vielen Wildschweine nicht Eingang in die angelegten Krapp- 
felder hatten. Im Innern dieser grossen Culturfläche gab 
es eine zweite Umzäunung, welche den eigentlichen Garten 
zu schützen hatte. Trotz sorgfältiger Herstellung dieses 
Schutzes wurde derselbe doch oft durch Büffel beschädigt 
und bedurfte gewöhnlich schon im vierten Jahre der Er- 
neuerung, da feuchte Luft und Erde das hinfällige Holz, 
selbst der hiesigen Eiche, bald verfiiulen Hessen. Siidlich 
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von der Besitzung zogen sich dem Waldrande entlang aus- 
gedehnte Wiesengründe, zum Theil auch Sumpfland, und 
östlich gab es viele Gerstenfelder, auf denen jetzt schon die 
Ernte begonnen hatte. Das Meer aber konnte man in 
dieser Richtung nur von der obern Etage des Herrenhauses 
sehen. Letzteres steht auf einem Walle, offenbar einer 
ehemaligen Vertheidigungsanlage, von welcher Herr Kositzky 
meinte, dass sie auf die Zeiten Peters des Grossen zurück- 
zufuhren sei, wobei er sich auf Ustrjalow's Geschichte be- 
rief. Die Generäle Matuschkin und Lewaschow sollen sie 
erbaut haben. Später, 1732, wurde das ganze Gebiet auf 
Befehl Anna's (1730 — 40) wieder von den Russen ver- 
lassen. Aehnliche mächtige Erdarbeiten gibt es auch bei 
dem Dörfchen Astrachanka, wohin wir später kommen 
werden. 

Diese Vertheidigungsanlage stellt ein unregelmässiges 
Fünfeck dar, dessen längste innere Randlinien etwa 80 Faden, 
die kürzesten nur 40 Faden haben, und welches etwa 
4000 QFaden fassen mag. Die Wahl dieser Oertlichkeit 
zu einer Ansiedelung war eine ungemein glückliche, denn 
obwol die Krone des Walles um einen ganzen Faden Höhe 
abgetragen wurde, um für den Bau eine breitere Basis her- 
zustellen, so standen die Gebäude hier doch noch 3 V2 Faden 
iiber der umgebenden Ebene. Diese aber liegt gerade rund 
um den Wall herum tiefer als sonst in der Nähe, weil man 
das Erdreich ausgehoben und zum Aufschütten der Be- 
festigung verwendet hatte. Die dadurch gebildeten Grä- 
ben weisen durchaus gleichmässige Bodenhöhe auf und 
füllten sich früher nach anhaltendem Regen mit Wasser bis 
zu 2 Fuss Tiefe. Erst später geschaffene Abzugskanäle halfen 
diesem Uebelstande ab. Man hat hier auch Gräber aufge- 
deckt. Im Innern des Wallraumes lagen wol die Offiziere 
begraben, doch hat man keine Metallkreuze als Beweis für 
cliristliche Krieger gefunden. Draussen mögen die Soldaten 
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begraben gewesen sein; man fand unberührte Skelette, aber 
keine die Abkunft der Leichen sicher feststellende Objecte. 
Als Herr Kositzky auf Veranlassung des längst verstor- 
benen Baron Alexander Kasimiro witsch von Meyendorff im 
October 1852 hierher kam, fand er Wall und Umgebung 
mit gutem Wald bestanden. Er war eine jener energischen 
Naturen, die mit bestem Willen und zäher Ausdauer als 
Culturpionier an die Arbeit gehen. Auch an Mitteln gebrach 
es wenigstens zu Anfang nicht, und eine Vorbildung lag 
insofern vor, als er Chemiker war, in Petersburg in diesem 
Fach ein Examen gemacht und eine Arbeit über das Platin 
publicirt hatte. Dennoch ist das Ende seines Unternehmens 
ein schlechtes und sein Leben ein sorgenvolles gewesen. 
Schon damals 1870, als wir Anitino noch in verhältniss- 
mässigem Wohlstand sahen, war sein Schicksal bereits ent- 
schieden. Es ist nach dem Tode des Besitzers in armenische 
Hände gekommen, die sich wenig um Neuerungen beküm- 
mern, das Vorhandene so gut es geht nach landesiiblicher 
Manier ausbeuten und so mit der Zeit jede Spur einstiger 
ernster, intelligenter Experimentalarbeit verwischen werden. 
Es wird nicht ohne Interesse sein, Herrn Kositzky von dem 
Jahre 1852 ab in seinen Bestrebungen näher zu beobachten, 
wenn auch das Schlussbild, welches sein Besitzthum uns 
bietet, keineswegs ein trostliches oder gar ein ermunterndes 
ist. Bekanntlich that Fürst Woronzow, als er Statthalter 
der Kaukasusländer war, sehr viel fiir die Hebung der 
Cultur und die Anbahnung gewisser Industriezweige in dem 
ihm untergeordneten Gebiete. So hatte denn auch der 
Baron A. K. v. Meyendorfi', wie wir wissen, den Auftrag 
erhalten, den untern Kuralauf auf Schiffbarkeit zu prüfen 
und seine Ansichten über diesen oder jenen Culturzweig, 
von dem er glaube, dass er dem Lande Nutzen bringen 
werde, zu äussern. Nun wurden seine beiden Lieblings- 
ideen auch realisirt. Die Kura wurde bis Mingetschaur 

Radde, Reisen. 15 
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mit einem freilich zu tiefgehenden Dampfer^ befahren. Das 
währte von 1853—55. Er schleppte Salz und Proviant 
stromaufwärts, lief oft auf und rannte sich schliesslich den 
Boden ein, da im flachen Kurabette überall Baum- und 
Wurzelschwemmholz am Grunde festliegt (allein auf der 
Strecke von Mingetschaur bis Sardob zählte man 1908 da- 
durch unsicher gemachte Stellen, wie mir Herr A. P. Berge 
mittheilte, der damals Secretär des Barons war). Man 
schaffte das Schiffchen nach Astrachan, und der Dampfer- 
verkehr hatte mit diesem Versuche auf der Kura sein Ende 
gefunden. Alles das bezahlte bereitwilligst die Regierung. 

Die zweite Lieblingsidee des Barons galt der Cultur 
des Indigos in diesem Lande; sie wurde von Herrn Ko- 
sitzky mit grosser Liebe ergriffen, machte aber schliesslich 
Fiasco und ruinirte den Mann. 

Es wurde, nachdem Herr Kositzky im October 1852 an- 
gekommen war, der uns schon bekannte, damals bewaldete 
Platz für die Experimente gewählt, und man ging zunächst 
an die Arbeit des Rodens. Diese ist gerade im talyscber 
Laubholzwald eine überaus schwierige, weil die beiden 
Eichenarten (Q. sessilißora und castaneapfolia) vornehmlich 
den Wald aufbauen und beide mächtige und tiefgehende 
Wurzeln haben. Das Bauholz nahm Herr Kositzky nicht von 
den auf seiner Besitzung gefällten Eichen, sondern liess es 
aus dem Gebirge heranschleppen, da dort, obwol es denselben 
Arten angehört, ein dauerhaftes, hier dagegen im feuchten 
Tieflande ein recht hinfälliges Holz wächst, was sich höch- 
stens zu Oberbauten verwenden lässt. Selbst die mächtigen 
Stämme von Quercv^ castaneaefolia sollen sich in der Erde 
höchstens vier Jahre halten. Alles was zum Bau nöthig 



^ Dieser Dampfer erhielt den Namen „Woronzow ", wurde vom 
Major Usatis in Nishui-Nowgorod erbaut und sollte nur ^4 Fuss Tief- 
gang haben, hatte aber einen solchen von S'/j Fuss. 
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war, wurde von Astrachan nach Salian (Kuramiindung) trans- 
portirt. Auch seine Meister musste Herr Kositzky aus Russ- 
land kommen lassen; es waren drei aus Petersburg und elf 
aus Astrachan. Wenn wir heute noch (1880), schon zehn 
Jahre nach seinem Tode, die beiden nahe gelegenen Ta- 
tarendorfer Tschachirly und Jasrach starker bevölkert als 
ehedem und in besserm Wohlstande leben sehen, so ist 
das eines der Verdienste des Herrn Kositzky, da diese Be- 
wohner intelligenteres Beispiel sahen und selbst einiger- 
massen arbeiten lernten. Wir wollen nun die Hauptculturen 
des Herrn Kositzky näher betrachten. 

L Indigo. 

Ein Armenier, Antono w, hatte in Elisabethpol einige 
Pfund schlechten Indigos aus Polygonum tinctonum herge- 
stellt, und diese wurden dem Baron von Meyendorff während 
seiner Durchreise gezeigt.^ Dies gab die Veranlassung, den 
theuren Farbstoif aus der echten Indigopflanze herstellen 
zu wollen. Im Jahre 1853 hatte Herr Kositzky durch den 
russischen Consul in Alexandrien 15 Pfd. guten Samens von 
Indigofera argentea^ aus der Provinz Senaar stammend, er- 
halten. Von diesen 15 Pfd. Samen wurden in demselben 
Jahre schon 12 Pud = 480 Pfd. reifen Samens geerntet und 
damit 1854 7 Desjatinen = 6,4 Hektare besät. Der Boden 
muss tief gepflügt werden und bewässerungsfähig sein, 
man darf ihn nicht parcelliren, auch muss er sorgsam vor- 
bereitet werden, da die Wurzel gern tief geht (sogar bis 
1 m); Wurzel und Stengel besitzen keinen Indigo, nur 
das reichliche Laub hat Werth. Man sät vom J'^^=4^^'- 

27.— 12. Mai 

und zwar dünn. Im Verlaufe des Sommers muss vier bis 
fünfmal Wasser gegeben werden. Die Pflanzen schössen 
üppig auf, erreichten eine mittlere Höhe von fast 2 Ar- 



1 Im Kaukasischen Museum befinden sich solche und auch Proben 
des vorzüglichen Kositzky'schen Indicro. 

15* 
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schin = 4^2 Fuss, blühten von Mitte Juli (15./ 27.) an 
und brachten Ende August und Anfang September reife 
Samen. Mit dem Beginn der Blüthe ist es Zeit, die Pflanze 
zur Indigobereitung zu benutzen. Sie wird mit der Sichel ge- 
schnitten, ein Nachwuchs aus der Wurzel erfolgt zwar sehr 
bald, derselbe ist aber farbstoffarm. Das frische Kraut kommt 
in grosse Macerationsbottiche mit Wasser von 24° K. Wärme 
und wird mit Hülfe eines Rahmens und Flechtwerkes darin 
leicht angedrückt, damit es sich nicht heben kann. In 
solchen Bottichen bleibt das Kraut 16 Stunden. Die gelb- 
lichgrüne Flüssigkeit wird dann abgelassen und während 
2 — 3 Stunden mit einem Schaufelradwerk tüchtig bewegt, 
damit der Sauerstoff der Luft recht freien Zutritt auf mög- 
lichst grosser Fläche hat. Die Flüssigkeit färbt sich dann 
})lau und es setzt sich aus ihr im letzten Bottich der 
fertige Indigo in Zeit von 5 — 6 Stunden ab. Nachdem das 
klare, abgestandene Wasser durch Krähne entfernt ist, kocht 
man die blaue, schlammige Farbmasse 2 — 3 Stunden in 
gusseisernen Kesseln und bringt sie dann auf Leinwand- 
filter, später unter die Presse, wo sie zwischen Leinwand- 
lappen allmählich, aber stark comprimirt wird und bald 
Kreidehärte erhält. In dieser Festigkeit wird sie zerschnitten 
und kommt dann auf die Luftdarre zum Austrocknen. 
Herr Kositzky producirte im Jahre 1854 uur 22 Pfd. Indigo 
von der Desjatine; im Jahre 1855 2 Pud 17 Pfd. von fünf 
Desjatinen, also kaum 20 Pfd. per Desjatine. Die Be- 
arbeitung einer Desjatine Indigobau berechnete er auf 200 
Rubel, da die Saat sehr sorgfältig vier bis fünfmal ge- 
jätet werden muss. Der producirte Indigo kostet pro Pfund 
3 — 4 Rubel. Es ist demnach die geringe Ausbeute an Farb- 
stoff, welche durch klimatische Verhältnisse bedingt zusein 
scheint, der Grund, weshalb diese Cultur hier unmöglich 
wird. Selbst der Indigo Siidpersiens aus der Provinz 
Schuster steht dem bei Madras erzeugten schon nach, und 
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dieser wiederum ist schlechter als der südindische und ja- 
vanische. Die Indigoernte in Südindien beläuft sich pro 
Desjatine auf 5 — 7 Pud; dies ist also 10 — 14 mal mehr, als auf 
der Versuchsstation im Talyscher Tieflande. Der in Ani- 
tino hergestellte Indigo war von vorzüglicher Qualität und 
besass im hohen Grade den Kupferstrich, hatte auch matten 
Purpurglanz auf dem Bruche und zeigte beim Verbrennen 
eine sehr schöne violette Flamme. Trotz der abschreckenden 
Erfixhrungen setzte Herr Kositzky die Indigocultur noch in 
den nächsten Jahren fort. Im Jahre 1856 wurde nur zur 
Saat gebaut, 1857 waren 15 Desjatinen gesät und gediehen 
prächtig bis zum Juni. Da erschien plötzlich Ilalosinitis 
collaris F.^ in so entsetzlich grosser Menge, dass die ge- 
sammte Plantage von ihm verheert wurde. Dieser Käfer, 
welcher stets die Kuben, Gurken, Kürbisse, Melonen, Ar- 
busen und sogar die Möhrenanpflanzungen heimsucht, auch 
gern die jungen Pfropfreiser und Oculirtriebe vernichtet, 
ist zwar alljährlich hierzulande zu finden, doch selten in 
gar so grosser Zahl. Im Jahre 1857 hielten sich ungeheure 
Mengen im Umkreise von etwa 2 geogr. Meilen um Anitino 
herum und zum Meere hin bis nach Kisil-agatsch während 
zweier Wochen auf. Sie müssen damals über Nacht ge- 
kommen und so auch wieder fortgezogen sein, denn sie 
waren plötzlich da und plötzlich verschwunden. Da Herr 
Kositzky die namhafte Summe von 15000 Rubel seitens der 
Regierung als Unterstützung für seine Culturversuche er- 
halten hatte, so sendete er eine Estafette an den Fürsten Wo- 
ronzow, welcher seinerseits den General Bartholomäi und den 
Kreischef von Lenkoran nach Anitino beorderte, um das 
niederschlagende Ereigniss officialiter zu untersuchen und zu 
bestätigen. Erst im Jahre 1858, nachdem abermals 14 Desja- 



* Häufiger noch erscheint Epicauta erythrocephäla Pall. , doch 
zeigte mir Herr Kositzky die oben erwähnte Art. 
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tiiien Indigoplantage durch den bösen Käfer vernichtet wor- 
den waren, gab Herr Kositzky die ganze Sache auf. 

Gleichzeitig wurden auch Culturversuche mit Ind. tinc- 
torium gemacht. Die Pflanze gedieh gleich /. argentea vor- 
züglich. Sie nuis8 48 Stunden lang macerirt werden, und 
es kann dann mit Beihiilfe von Pottasche der Ausscheidungs- 
process des Farbstoftes sehr beschleunigt werden. Aber die 
daraus gewonnene Sorte Indigo wurde auf dem russischen 
Markte nicht verlangt. 

Die in Rede stehenden Versuche auf Indigobau haben 
ein Kapital von GOOOO Rubel verschlungen und doch nur 
in der Praxis das bestätigen müssen, was nach der Theorie 
bei nüchternem Urtheile schon vorher hätte gesagt werden 
können. Man begeisterte sich in Transkaukasien sehr oft 
und auch noch in neuerer Zeit, in welcher die freigebige 
Regierung etwas zäher mit den Subsidien geworden ist, für 
allerlei exotische Culturen und fremdartige Unternehmungen. 
Man konnte eine ganze Reihe von oft splendide seitens der 
Regierung subventioniiien Unternehmungen aufführen, die 
alle zu Grunde gegangen sind und viel Geld gekostet haben. 
Ich erinnere nur an den Zuckerrohrbau, die Tuchfabrication, 
für die in den fünfziger Jahren sogar Dipsacus cultivirt 
wurde, und an allerlei Acclimatisationsversuche. Man ver- 
gisst dabei, so scheint es mir, dass wir uns hier selbst an 
den allergünstigsten Localitäten, klimatisch in einer die 
subtropische Zone kaum tangirenden Sphäre befinden, welche 
uns gar nicht selten, selbst an der Küste beider Meere im 
Tief lande, die excentrischen Ungezogenheiten asiatischen 
Continentalklimas fühlen lässt. Aber auch abgesehen davon 
stosst jede fremdartige Cultur und Industrie hierzulande 
auf Schwierigkeiten anderer Art, deren Bewältigung ent- 
weder gar nicht möglich oder ausserordentlich kostspielig 
wird. Es handelt sich nämlich um eine fleissige, intelligente 
und billige Arbeitskraft, die in den heissen Gebieten des Kau- 
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kasus entschieden fehlt. Ich kann daher auch der neuerdings 
mit so grossem Nachdruck wieder in Anregung gebrachten 
Theestrauchcultur aus Ueberzeugung keine Zukunft zu- 
sprechen. Gewiss kann der Theestrauch an manchen Loca- 
litäten Transkaukasiens wachsen, aber ich glaube nicht, dass 
er lucrativer Culturstrauch werden wird. China, Japan und 
Indien haben billige, fleissige und intelligente Arbeiter in 
Menge, und daher rentirt die Theeplantage. So urtheilten 
auch Leute, die dieser Sache ganz nahe stehen, Besitzer 
grosser Theeplantagen in Indien, geschickte und sehr prak- 
tische Engländer, mit denen ich darüber sprach. 

2. Taback. 

Auch die Tabackcultur des Herrn Kositzky endete mit 
einem Verlust von 5000 Kübel. Im Jahre 1853 wurde von 
ihm die erste Tabackplantage angelegt. Die Pflanze be- 
darf hier fast gar keiner, oder doch nur einer sehr geringen 
Bewässerung, da man an vielen Stellen des Bodens schon 
bei 3—4 Fuss Tiefe auf Grundwasser stösst. Die verwen- 
deten Samen stammten aus Maryland, Virginien und Connec- 
ticut. Es wurden anfangs Mai die Sämlinge verpflanzt 
und an 14 Desjatinen Plantage hergerichtet. Der Maryland 
wuchs prachtvoll, erreichte 7 — 8 Fuss Hohe, die beiden 
andern Sorten blieben zurück und brachten es höchstens 
bis zu 5 Fuss. In den ersten Tagen des August wurde das 
Blattbrechen begonnen. Die angehende Reife war gut, das 
Blatt fing an zu welken und brach leicht. Auch die beiden 
Gährungsprocesse fielen gut aus. Schon glaubte man an 
vollständigen Erfolg. Da kamen aber im August und Sep- 
tember die starken, anhaltenden Regengüsse, welche hier 
zur Kegel gehören (namentlich im September, worüber die 
Tabelle zu Anfang dieses Werkes S. 27 Auskunft gibt), und 
trotz des Dachschutzes der Trockenräume und der nicht 
enge gereihten Tabacksschnüre verschimmelte doch alles. 
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Die gesanmite in der Quantität ungemein reiche Ernte ging 
zu Grunde. Die Asche dieser Tabacksblätter war schwarz. 
Es ist der Boden des Tieflandes iiberhaupt für diese Pflanze 
zu schwer, und die erwähnten Ilerbstregen verbieten den 
Anbau des Tabacks hier. Auch bei Lenkoran und weiter 
nach Si'iden wird man von Tabackplantagen nicht sprechen 
boren, einige Pflanzen stehen wol bei den armen Einge- 
borenen im Gemüsegarten hier und da und liefern den Be- 
sitzern ein sehr diirftiges, wenngleich grosses Blatt. Da- 
gegen wird nördlich vom Talyscher Tieflande, so z. B. bei 
öülian, wo die Atmosphäre im Herbst schon recht trocken 
iöt, der russische Landtaback mit Erfolg cultivirt, freilich 
auch nur zum eigenen Gebrauch. 

3. Baumwolle. 

Im Auftrage der lange schon entschlafenen transkauka- 
sischen Handelsgesellschaft, welche sich im Jahre 1858 
untLT dem Directorate des Baron von Tornau constituirt 
hatti^., begann Herr Kositzky auch die Cultur besserer Gos- 
sypium- Sorten. Die Samen zu diesen Versuchen kamen 
direct aus Virginieu und Georgien, und auch ein sachkun- 
diger Amerikaner begleitete sie. Die Cultur wurde durch- 
aus nach amerikanischem Muster in Angriff genommen. 
In der zweiten Hälfte des April wurden auf gewöhnlich 
geackertem Boden 5 Desjatinen ziemlich dicht besäet. Nach 
2 — 3 Wochen war die Baumwolle prächtig aufgegangen. 
Mau warf nun mit Hiilfe des Hackens von den jungen 
Ptläuzchen alles heraus, was zu viel war und stellte so 
nacli amerikanischer Art lange Reihen in Abständen von 
3 zu 3 Fuss her, in welchen wiederum die einzelnen Pflanzen 
so weit gelichtet wurden, dass nur^die kräftigsten abermals 
von 3 zu 3 Fuss stehen blieben. Jede Baumwollenpflanze 
konnte sich also auf das freieste entwickeln. Das thaten 
dioöe kräftigen Pflanzen denn auch in erstaunlicher Ueppig- 
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keit. Im Verlaufe des Sommers ging man fünf bis sechsmal 
mit dem kleinen Pfluge durch die Plantage und behäufelte 
dadurch seitwärts die einzelnen Pflanzen, brach von ihnen 
auch die schwachen untern Seitentriebe ab und dann gediehen 
sie zu höchst erfreulicher Fülle. Sie wurden 5 — 7 Fuss 
hoch und begannen im Juli zu blühen. Im September 
trugen diese Prachtpflanzen durchschnittlich bis zu 200 
Kapseln. Aber der hinkende Bote folgte auch hier. Mitte 
October (alt. Styls) kam unerwartet ein leichter Reif 
über Nacht und verdarb die Ernte. Man sammelte von 
jeder Staude nur 20—25 hühnereigrosse reife Kapseln. Mag 
zwar in der Kegel ein solches Ungemach nicht statthaben, 
so ist doch diese eine Erfahrung genügend, um den ge- 
sicherten Anbau von Gossypium wenigstens für die Küsten- 
zone des Caspi (im Innern des Landes ist es trotz be- 
deutenderer Höhen doch wärmer) in Frage zu stellen. Man 
wird ihn gesichert finden, wenn man ilni weiter vom Meere 
und vom Gebirge in die Thäler der nördlichem beiden 
Flusssysteme (Kura und Aras) überträgt. Dort in der 
trockenem Luft reift die Kapsel früher, als im feuchten 
Talyscher Tief lande, und der fatale Herbstreif wird ebenfalls 
nicht so zeitig eintreten. Die in Anitino erzielte Baum- 
wolle war von bester Qualität und wurde in Petersburg mit 
der goldenen Medaille gekrönt, allein ein rentables Geschäft 
hatte man damit nicht gemacht. Dabei sei noch erwähnt, 
dass die hiesige Bevölkerung nur zum eigenen Bedarf eine 
kleinkapselige, persische Baumwollensorte baut und sich um 
die Pflege derselben durch verbesserte Culturmethode gar 
nicht kümmert. 

4. Krapp. 

Da nun so manches Ungemach den Herrn Kositzky in 

seinen Culturexperimenten getroffen hatte, so wendete er 

sich von den exotischen Gewächsen ab und kehrte zu den 

Pflanzen seines eigenen Landes zurück, von denen einige 
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ja in hohem Ansehen stehen. Hätte die Chemie durch die 
IlersteUung und Fixirung auch der rothen Anilinfarben 
der Cultur des Krapps nicht den Garaus gemacht, so 
wurde sich Herr Kositzky von seinen herben Verlusten bald 
erholt haben können, denn redlichen, intelligenten Fleiss 
besass er in hohem Grade. So aber fielen die Preise für 
seine wirklich ausgezeichnete Waare von Jahr zu Jahr und 
deckten zuletzt den Arbeitswerth nicht mehr. Die Krapp- 
cultur wurde in Anitino 1859 in Angriff genommen, die 
Samen wurden aus dem besten Krappgebiete, aus dem 
kubinschen Kreise bezogen und zunächst SV^ Desjatinen damit 
bestellt. Man rechnet auf je eine Desjatine 8 Pud Samen, 
und dieser kostete damals, als Krappbau noch in voller 
Blüthe stand, 18 Rubel per Pud. Schon ein Jahr später 
war dieser enorme Preis bis auf 7 Kübel gefallen. Der 
Boden für die Krappsaat muss sehr sorgfältig hergerichtet 
werden. Herr Kositzky liess ihn auf \ ^ Arschin Tiefe um- 
graben und die Wurzeln von Triticiim repens^ Sambucus Ebu- 
Ins und Convolvubiß arvensis soviel wie möglich beseitigen. 
Die Saat wird dem Boden schon im Januar, meistens aber 
erst im Februar anvertriiut. Nach einem Monat geht sie 
auf. Die Krappfelder werden während des Sommers drei 
bis viermal bewässert, und Rubia tinctoria wächst rasch 
1 — 172 Fuss hoch, indem sie zuerst gerade aufschiesst und 
sich dann niederlegt und bewurzelt. Drei bis viermal muss 
gejätet werden. Im ersten Sommer blühen nur wenige 
Exemplare, im zweiten gibt es schon reiche Samenernte. 
Bereits im ersten Jahre belegt man ihn mit 4 — 5 Zoll hoher 
Erdschicht und bildet so die breiten Wälle, die durch seichte 
geradlinige, trockene Rinnen im Erdreiche voneinander ge- 
trennt werden. Aus ebendiesen Kanälen, die IV3 Fuss 
Breite haben, häufelt man die Krapprücken auch im zwei- 
ten und dritten Jahre in gleicher Weise und lässt im Som- 
mer das Wasser durch sie zu den Wurzeln der Pflanzen 
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treten. Schon im Februar des zweiten Jahres treiben die 
zaWreichen Krappwurzeln, aber gleichzeitig mit ihnen auch 
das Unkraut. Dieses wird nun fleissig abgesammelt, wenig- 
stens zweimal während des Sommers, welche Arbeit kost- 
spielig ist. Erst im vierten oder fiinften Jahre wird die 
Wurzel gegraben, womit man im Februar beginnt. Ein 
Mann gräbt die Rücken auf und zwei Jungen oder Mäd- 
chen sammeln die aufgedeckten Wurzeln aus dem lockern 
Boden. Bis zum April, wenn die Luft noch kühl ist, wer- 
den die Wurzeln in möglichst trockene Ambarren gestapelt. 
Später, wenn es warm wird, ist Eile bei der Bearbeitung 
geboten, da sonst die Wurzeln leicht faulen und sich er- 
hitzen. Diese Bearbeitung besteht im Durchschwitzen und 
Austrocknen des Krapps. Man hatte dazu (hier bei Herrn 
Kositzky) aus Ziegeln gebaute 1 Faden tiefe und 8 Arschin 
lange Oefen, welche sich von einer 1 V2 Arschin breiten Basis 
bis zu 3/4 Arschin verjüngen. In- jeden solchen Ofen bringt 
man 1 ^/g Fuhren trockenen Burians (hohe Disteln etc.), zün- 
det ihn an und erreicht dadurch rasch eine bedeutende Hitze. 
Nun kommen die angefeuchteten Wurzeln hinein und wer- 
den mit Filz zugedeckt, damit sie tüchtig durchschwitzen, 
ein Process, bei welchem der Farbstoff' die ganze Wurzel 
durchdringt und sich auf dem Bruche zu erkennen gibt. 
Nach 10 — 15 Stunden nimmt man den präparirten Krapp 
heraus und hält ihn noch einige Zeit im Luftzug. Dann 
kommt er in Säcke von 7 — 9 Pud Gewichtsinhalt, in die er 
möglichst fest getreten und gestampft wird. So erscheint 
er auf dem Markte; dieser war früher namentlich in Nishni- 
Nowgorod, wohin der Transport von Anitino 67 Kop. per 
Pud zu stehen kam und wo im Jahre 1869 der bereits 
schon sehr heruntergegangene Preis von 11 Rubel 50 Kop. 
bezahlt wurde. — Tempi passati! — Leider! 

Die reichsten Krappbaugaue, welche ein Product liefer- 
ten, das dem besten avignoner Concurrenz machte, sind 
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verarmt, und auch der fleissige Herr Kositzky iniisste schon 
damals, als wir ihn besuchten, diese Cultur aufgeben trotz 
des hohen Einfuhrzolls, welchen Kussland auf Anilinfarben 
setzte. 

5« Beis. 
Im Jahre 1862 erhielt Herr Kositzky von dem ver- 
storbenen General Koljubjakin, damaligem Gouverneur von 
Baku, 4 Pfd. Himalaya-Reis und machte damit ausserordent- 
lich lohnende Culturversuche. Diese Sorte muss viel weit- 
läufiger als der gewohnliche Reis gesteckt werden. Während 
man nach landesüblicher Cultur die Setzlinge des gewöhn- 
lichen Reis in 3 — 4 Zoll Entfernung voneinander pflanzt, 
gibt man dem in Rede stehenden circa ^/g bis fast ^/^ Ar- 
schin, d. h. 14 — 16 Zoll Distanz. Ueberdies bedarf er nur 
einmal in der Woche massiger Bewässerung, während die 
talyscher Tieflandsorten beständig bis zur Zeit der Reife 
unter Wasser gehalten sein wollen. Diese vorzügliche 
indische Gebirgsvarietät bewurzelte sich sehr stark und 
machte aus einer Hauptwurzel grosse Biindel, die nicht 
selten mehr als 70 Halme hatten. Die Ernte des Herrn 
Kositzky war 1 : 95. Trotz dieser vorzüglichen Resultate 
und vielfachen Empfehlungen bei den Eingeborenen, haben 
doch nur wenige tatarische Wirthe das Himalaya-Korn 
angenommen, so Selim - Kirbalai - Dshafar - ogli , welcher 
gleich im ersten Jahre davon 50 — 60 Pud erntete. Die 
Bearbeitung des Bodens ist für alle Reissorten dieselbe. 
Mitte April wird das Reisfeld geackert, dann unter Wasser 
gesetzt und womöglich tüchtig durchwühlt. Mittelst eines 
Brettes wird dann die schlammige Erdmasse geglättet und 
das Einpflanzen der Sämlinge in Reihen besorgt. Im ersten 
Monat muss auch hier brav gejätet werden. Nach circa 
45 Tagen steht die stark bewurzelte Pflanze, welche 40 — 
45 Halme bei dem gewöhnlichen Reis trieb, auf der Höhe 
ihrer Entwickelung. Anfangs August beginnt die Reife, 
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zum 15./27. August die Ernte. Die Hülsen werden durch 
Hamnierschlag entfernt. Die hölzernen Hämmer haben auf 
der Schlagfläche grossköpfigen Nagelbeschlag und fallen in 
schüsselformige, hölzerne Becken, in denen das Korn liegt. 
In Persien hat man solche Hammerwerke mit Walzen con- 
struirt, welche durch Wasserkraft gedreht w^erden, ganz in 
der Art, wie die Eisenhämmer alter Construction, gewöhn- 
lich arbeiten dort vier Hämmer zu gleicher Zeit. 

6. Nordische Cerealien. 

Man cultivirt hier iiberall vorwaltend Winter weizen und 
Wintergerste. Roggen und Hafer fehlen gänzlich. Die 
Saat wird vom October bis Ende December, je nach dem 
Wetter, in die Erde gebracht. Frühlingsdürre, die zwar selten 
ist, aber doch bisweilen statthat, bedingt sogar hier im 
Tief lande Misernte und Theuerung. So auch im Jahre 
1869, in welchem es vom 1. April bis 1. Juli gar nicht 
regnete. Gewöhnliches Weizenmehl bezahlt man in nor- 
malen Jahren mit 35 — 40 Kop. per Pud, in theuren mit 80, 
Gerste, wenn billig, mit 12—15 Kop. für dasselbe Quantum. 
Das Korn wird auch hier entweder vom Vieh ausgetreten, 
oder nach tatarischer Manier mit einer Walze behandelt. 
Von untergeordneter Bedeutung sind beim Volke die ge- 
ringen Culturen von Hirse (Panicinn miJiaceum)^ Linsen und 
einer weissen, etwas eckig geformten Erbse; alles das nur 
zum eigenen Gebrauch. Die Molokaner bauen auch für 
ihre Bedürfnisse Flachs. 

7. Gemüse. 
Durch Herrn Kositzky wurde in dieses Gebiet auch die 
Kartoffel gebracht. Die ersten Ernten ergaben ausgezeich- 
nete Erfolge, von 10 Pud wurden 400 Pud gesammelt. Aber 
die Knollen entarteten im Tieflande bald und erschöpften 
sich nicht allein qualitativ sondern auch quantitativ. Das 
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Grundwasser tritt ihnen hier zu nahe, und der Boden ist viel 
zu schwer. Die tatarische Bevölkerung verhielt sich indiffe- 
rent, obgleich Herr Kositzky sie einlud, von seinen Kartoffeln 
zu speisen und ihnen die Aussaat umsonst gab. Sie verspeisten 
diese und Hessen den Anbau sofort fallen. Dagegen nahmen 
die suantischen Talyscher den Bau der Kartoffeln an und 
erzielen nach wie vor eine vorzügliche Knolle auf dem 
leichtern Boden ihres Berggaues. Von edlern Gemüsen, 
welche das Volk nicht kennt, die aber Herr Kositzky in 
ausserordentlicher Güte cultivirte, sind besonders Blumen- 
kohl, Artischoken und auch Spargel zu erwähnen. Man 
braucht hier nicht die vorbereitenden Mistbeete. Der 
Blumenkohl, zumal der im Herbst wachsende, zeichnet sich 
durch festen Bau und starken Durchmesser (bis 10 Zoll) 
im Kopfe aus und war von vorzüglichem Geschmack. 

Es mag noch erwähnt werden, dass die Obstbaumsorten 
bei Herrn Kositzky aus dem kaiserl. bot. Garten Nikita, 
an der Südküste der Krim gelegen, stammten und zwar 
aus der Zeit, in welcher Herr v. Hartwis, der Nachfolger 
Christian Steven's, dem Etablissement vorstand. Von hier 
hatte Herr Kositzky auch die Fundukeiniüsse und die Va- 
rietät Cor. avellana atropurpurea erstanden. Dagegen hatten 
Massenderan und Tabasseran die vorzüglichen Wallnuss- 
baumsorten geliefert, die hier angepflanzt worden waren. 
Auch über sein Arbeitsthier, das gewohnliche Kind, machte 
mir der liebenswürdige Wirth einige Mittheilungen. Zuerst 
arbeitete er mit gilanischem Vieh, d. h. mit Bo8 indicua L. ; 
CS ist das zwar eine starke, wenn auch nur kleinwüchsige Art, 
die jedoch als Milch- und Fleischthier wenig zu empfehlen ist. 
Zumal der Milchertrag ist ein gar zu geringer. Die fetteste 
Milch liefert die Büffelkuh. Das Thier leidet aber trotz 
seines ausserordentlich robusten Baues ebenso sehr von der 
Hitze, als auch von der Kälte und ist für Culturstätten 
nicht geeignet, da es mit Leichtigkeit die Umzäunungen 
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zerbricht oder heraushebt. Im Jahre 1859 — 60 fiel dem 
ohnedies schon vielfach heimgesuchten Besitzer von Anitino 
sämmtliches Vieh (36 Stück) an der Kinderpest. Die Krank- 
heit vernichtete in der Umgegend von Anitino mehrere 
tausend Stück. Seit jener Zeit beschränkte sich Herr 
Kositzky auf die unentbehrliche Anzahl Arbeits- und Milch- 
vieh russischer Rasse, welche von den Molokanern gekauft 
wurde. 

Bienenzucht endlich wurde in Anitino nicht betrieben. 
Der Honig kostet von 6 — 8 Rubel per Pud, Wachs von 
20 — 22 Rubel; beide Producte sind leidlich rein. 

Ich hatte in Anitino genug Zeit, um die landwirth- 
schaftlichen Gespräche mit Herrn Kositzky zu führen und 
meine Notizen zu machen, denn es regnete zwei volle Tage 
und zwar so gleichmässig bei vollkommen ruhiger Luft, 
dass man es wol mit dem richtigen „Landregen" hier zu 
thun hatte. Er kam vom Gebirge herab aus Westen, und 
erst gegen Abend am Sonnabend den 9./21. Mai klärte 
sich das Wetter auf. Trotz dieses nassen Wetters machte 
Dr. Sievers in dunkler, stiller Nacht eine schöne und reiche 
Ausbeute an Noctueliden bei der Laterne. Diese letztere, 
einem einst gestrandeten Dampfer entstammend, leuchtete 
vom gedeckten Balkon des Wohnhauses aus weithin in die 
Dunkelheit; ihrem Scheine folgten die schönen Nachtfalter 
und setzten sich geblendet auf die weissgetünchten Holz- 
wände des Hauses, wo sie auf das bequemste mit Cyan- 
kaliumflaschen gedeckt wurden. Sonstige Excursionen Hessen 
uns nur erkennen, wie hier alles bei anhaltendem Regen 
bald unter Wasser kommt. Man watete buchstäblich in den 
Fluten, welche Wiesen- und Waldgrund bedeckten. Der 
Charakter der Wälder ist übrigens dem des südlichem Taly- 
scher Tieflandes gleich, es fehlen hier nur die dort häufiger 
werdenden Gleditschia^ AJbizzia, und auch Parrofia wird 
seltener. 
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Erst am Sonntag den 10./22. Mai verliessen wir das 
gastliche Haus des Herrn Kositzky, nicht ahnend, dass 
schon nach Verlauf von zehn Jahren sich hier alles ändern 
sollte, von landwirthschaftlichen Experimenten nicht mehr 
die Rede sein, der strebsame Besitzer in kiihler Muttererde 
ruhen würde. 

Man kommt zuerst nach Prischib (Poststation), einem 
grossen am linken Ufer des Gök-tapa- Baches gelegenen 
Molokanerdorfe, in dessen Nähe sich der Hauptsitz des 
labinschen Kosaken - Regiments damals befand. ^ Auch 
weiterhin im nahen Umkreise von Prischib gibt es Sektirer- 
Ansiedelungen, so gegen Westen das Dorf Priwolnoje, wel- 
ches an 400 Häuser und eine Bevölkerung von über 2000 
Seelen zählt, die zur Sekte der Sübbotniki, d. h. jüdische 
Russen, gehören. Man ist gewiss recht erfreut, hier so nahe 
an der persischen Grenze grosse, russische Dörfer zu sehen. 
Zumal die Ansiedelungen der Molokaner erinnern in der 
That in Anlage, Wirthschaft und Bevölkerung vollkommen 
an Russland. Als einen Uebelstand muss man es ansehen, 
dass weder die verschiedenen Sekten miteinander, noch 
namentlich diese mit den labinschen Kosaken in Freund- 
schaft leben. Es gab hier zu meiner Zeit fast täglich 
nicht nur Klagen von beiden Seiten, sondern auch hand- 
greifliche Excesse. Auf der Strecke Weges von Prischib 
nach Astrachanka verändert sich die Vegetation der Ebene. 
Es verschwindet nämlich die feste, zusammenhängende Narbe, 
welche vornehmlich durch Klee und Medicago erzielt wurde, 
und es beginnt schon ein eigenartiger Steppentypus, bei 
welchem, wie das namentlich an den Rändern der Mugan 
der Fall ist, die Flora niemals auf weitere Strecken hin 
das Erdreich ganz verdeckt. Als Burianpflanze dominirt 



* Das Regiment wurde 1884 nach Schemacha versetzt, an seine 
Stelle trat das eiskische. 



Steppentypufl. 241 

hier noch immer die aueh im lenkoranieohen Küstengebiet« 
vorwaltende Centaurea mhtitialis L. und C. iberica Trev.; die 
Cardiaceen dagegen treten massenhaft erst später auf. Die 
Bestände jener stacheligen Centaurea waren dicht und hatten 
schon im Durchschnitt 272 Fuss Hohe erreicht. Hier und 
da stehen, namentlich links vom Wege, einige Gebüsche, 
besonders .Wildrosen und Weissdom, und an solchen Stellen 
findet sich dann immer auch ein kleines Dickicht Yön Sani'^ 
bucus Ebulus. Aber dem letztern will es hier gar nicht 
mehr gefallen, ^er bleibt niedrig. Während wir ihn am 
Waldesrande jetzt schon 3—4 Fuss hoch. und blühend an- 
treflfen, hat er hier nur 1— 1^2 Fuss Höhe. Das lässt sich 
erklären. Diese Plätze trugen einst Wald^ welcher den Sam>- 
bucvs Ebuhis gegen die Sonne- schützte; jetzt dagegen brennt 
diese durch die letzten Ueberreste desselben gar zu arg auf 
ihn nieder und er gedeiht nicht mehr. Ohne Zweifel wäre er 
schon lange ganz eingegangen, wenn die ausdauernde Wurzel 
nicht gar so fcähe Lebenskraft besässe. Es beginnen nun nach 
und nach einige für di^ Mug^n charakteristische Pflanzen- 
arten ^u erscheinen. Namentlich Avena stefilü L;, zuerst 
vereinzelt, dann in kleinen Gruppen. Auch ' Ilordeum bul^ 
bomm wird bemerkt, und endlich steht strecken weise ver- 
breitet, als sei es absichtlich gesäet, Lolium perenne L, var. 
Marachalli Trautv, An ändern^ recht umfangreichen Plätzen 
blüht Cichonum Intybua L, ausschliesslich und lässt sie schon 
in weiter Ferne hellbläulich erscheinen; dann gibt es wieder 
geräumige Gebiete, auf denen wir fast nur Eryngium cam^ 
pestre L. sehen, oder es wuchern auf besserm Boden aus- 
dauernde Sqssholzpflanzen in gedrängten Beständen.- Wo . 
ehedem ' brackiges Wasser stand, sehen wir jetzt wieder auf 
dem hellgrauen Boden die gemeine Lns Güld^nstadtianay 
immer in unterbro(bhenen Beständen, oft gedrängt, wo die 
Wurzelstoeke sich lange erhielten; dann wieder vereinzelte 
wo wir es mit Samenpflanzen zu thun haben. Auf solchem 

Badde, Beigen. 16 
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Boden ist von Trifolium keine Rede mehr, und es macht 
sich schon hier das obwaltende Steppengesetz für die Grup- 
pirung der Pflanzen sehr geltend, nämlich das sich gegen- 
seitige Ausschliessen der Arten und daher das Vorkommen 
derselben in oft insularer Umgrenzung und Isolirung. Ich 
habe wol den grössten Theil der im Bussischen Beiche liegen- 
den Steppen gesehen und kenne deshalb aus eigener An- 
schauung die mannichfachen Modificationen ihrer Land- und 
Floraformen. Aber in Bezug auf jenes Steppengesetz, nach 
welchem sich das Vorkommen der Arten regulirt, kenne ich 
keine zweite Steppengegend, die es so klar zur Anschauung 
bringt, wie der südliche Rand der Mugan. So sah ich denn 
auch in dem weitern Verfolge unserer Beise weite Strecken 
auf alter Brache und im Weizenfelde sehr dicht mit blühendem 
Gladiolus segetum besetzt. An andern Plätzen bauten zwei 
noch nicht blühende, spirrig verästelte Malva-Species (nament- 
lich AL sylvestris L.) förmliche Miniaturwäldchen auf; auch 
sie duldeten wenig anderes um und unter sich. Ich ver- 
misste hier aber diejenigen Steppenpflanzen, welche im Früh- 
ling die Flora der schwarzerdigen Gebiete der ganzen ponto- 
caspischen Tiefländer charakterisiren ; so die bekannten Bo- 
ragineen, Cruciferen und Salvien. Von letztern sah ich nur 
selten S. nutans L. Ebenso fehlten hier ToUkommen jene 
lästigen Wegpflanzen der südrussischen Steppe, wie Polygo- 
num aviculare und Xanthium spinosum^ dagegen bemerkt man 
oft noch die fest im Boden sitzende Senebiera Coronopus Poir,^ 
welche, wie es scheint, hier wie auch anderwärts im Talyscher 
Tieflande gerade die Wegränder aufsucht. Ebenso wenig 
bemerkte ich Verbascum phoeniceum L. und Stipa- Arten. 

Wir kamen nun in die Nähe der localen Culturgrenze 
gegen Westen hin, nämlich zu den äussersten Getreide- 
feldern, die etwa 4 Werst ostlich von Belasuwar gelegen 
sind. Beide Cerealien (Weizen und Gerste) gediehen ganz 
vorzüglich, die fruchtschweren Aehren neigten sich tief und 
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harrten der Schnitter. Zwischen diesen Feldern gab es, 
wahrscheinlich auf alter Brache, fast ebenso grosse, die aus- 
schliesslich von Silybum marianum Gärtn,^ auch von Onopor- 
don und Carduus cinereus M. B. bestanden waren. Das waren 
wieder 4 — 6 Fuss hohe Distelwälder. Die schone Marianen- 
distel blühte nur noch hier und da, der schwere Samen war 
reif und Hess bei leisester Berührung den brüchigen Pappus 
fallen. Die Dichtigkeit dieser Distelbestande erklärt sich 
leicht durch die Schwere der Samen, die direct zur Erde fallen. 
Auch gab es ganze Felder, auf denen fast ausschliesslich 
Avena sterüis L. wuchs. Die Pflanze gilt namentlich als 
für die Pferde gefährlich, da die scharf behaarten Grannen 
im Schlünde haften bleiben und Entzündungen hervorrufen 
sollen. 

Ich bin in dieser botanischen Charakteristik des ^süd- 
lichen Randes der Mugan etwas zu rasch gewesen, da 
ich den Leser bereits bis auf 4 Werst von Belasuwar 
brachte. Ich muss daher mit ihm zurückkehren und zwar 
zum Dorfchen Astrachanka am sogenannten Chamischara- 
bache, wo, von Prischib kommend, die Pferde gewechselt 
werden. Die Bewohner dieses Dorfes sind Molokaner und 
stammen aus dem Gouvernement Tambow, von wo sie zu 
Anfang der vierziger Jahre in den nordlichen Theil des 
Taurischen auswanderten. Sie sind, wie sie mir erzählten, 
dort ganz gut placirt gewesen, ja manche von ihnen waren 
reich geworden; nichtsdestoweniger siedelten sie aus eigenem 
Antriebe, da sie viel Lobendes gehört hatten, in den fünf- 
ziger Jahren nach hier über, was ihnen aber nicht zum Heile 
gereichte. Es fand eine grosse Sterblichkeit unter den An- 
gekommenen damals statt, aus manchen vielköpfigen Fami- 
lien blieben nur einzelne übrig, und das Dorf wollte nicht 
recht gedeihen. Die Bevölkerung scheint ziemlich träge 
zu sein, zum grossen Theil hat sie sich dem Trünke er- 
geben. Die Grundstücke sind verwahrlost, nicht umzäunt, 

16* 
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di^ ui» wollenden Tat^eu müssen die Arbeit nothdürftig 
verrichten, und so geht es dpnn im allgemeinen herzlich 
schlecht. Der^Bode» soll sehr fruchtbar sein, bei bessern 
Wirtben steht Getreide «eit zehn Jahren gestapelt auf dem 
Halm. Gegenwärtig wurde e3 zu guten Preisen nach Kara- 
bagh verkauft.. Bevpr man ins Dorf konimt, . liegt links am 
Wege der künstlich geschüttete Wall,, von dem ich schon 
bei Gelegenheit von Anitino sprach. Die Volkssage ver- 
set^at hierher den Stenk^-Rasip, der sich daselbst verschanzt 
hjib^n soll und Schrecken über dß,s Land brachte. Es stehen 
am Fusgj^ dieses Erdwalles auc}i noch allerlei Strauch er, und 
ich horte hie^ den angenehmen Gesapg von Emb, melano- 
cephala. Viele Wildta,uben (imme^r 6'. oena^) leben in der Um- 
gegend des Ortes, und bis hierher wandern im Winter, oft in 
sehr grosser Anzq,hl, die schönen rothl^alsigen B^rniclagänse. 
Auf der Weiterreise hielt ich .immer die Richtung 
NW, ein und , fuhr, .bevor ; ich in die unabsehbare Ebene 
der Mugan trat, über die letzteq schon ganz niedrigen 
Auswallungep dep Talyschgebirges. Die schwarze Erde ist 
nicht mächtig, oft nur Va Euss dick 5 sie lagert auf einem 
hellen, etwas sandigen L^m und man kommt nun in die 
Gebiete, deren Vegetationscharakter ich oben schon näher 
erörterte. Es wäre dein Gesagten noch hinzuzufügen, 
dass, da die genannten Gramineen gleich den cultivirten 
Cerealien bereits zu reifen begannen und beide gerade in 
der Nähe von Astrachanka vorwalten, die Ebene fast überall 
in jenem lichtgelben, bisweilen fahlen, anderwärts wieder 
leuchtendem Colorite stand, welches der reifen Gramineen- 
steppe so eigenthümlich ist. Auf den tiefer gelegenen 
Plätzen, zumal den salzigen, fehlte es nicht an Capparis^ 
auch gab es Zygophyllum Fabago und Peganum Harmala^ 
aber nirgends in weiten Beständen^ und von den spirrig 
kugelig gebauten Centaureen der pontischen Steppe, wie 
Cent, ovina und C. parvifloray habe ich nichts wahrge- 
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nommen. Es konnte also der grosse Unterschied m der 
maassgebenden, artlichen Zusammensetzung dieser Localflora 
im Vergleich mit jener der ponto-caspischen Tiefsteppe klar 
constatirt werden. Das Vogelleben zur Sommerzeit ist hier 
sehr gering. Ich fand keinen einzigen Brutvögel, an den 
winzigen Wasserläufen standen keine Beiher, die ersehnten 
Pteroclesflüge fehlten, es stolzirten, soweit das Auge in der 
Mugan reichen konnte, keine Trappen oder Jungfemkraniche 
umher. Es war sehr todt; auch der Gesang der Lerche Hess 
sich nur selten hören. Gegen Abend erreichten wir unser 
Ziel, Belasuwar, welcher Ort gerade keinen erfreulichen An- 
blick bietet. In den hohen Weiden am Bache, dem Bolgaru- 
tschai, Hessen sich einige Tausende von Rosenstaaren nieder. 
Der Boden unter diesen Bäumen war fast schneeweiss von 
ihrer Losung. Zu den Flügen dieser ebenso schonen als nütz- 
Hchen Vogel gesellten sich gern einzelne gewohnliche Staare, 
und Merops apiaster verbrachte die Nacht in ebendenselben 
Weidenbäumen. Wenn es nicht anders sein kann, so brütet 
der Rosenstaar auf glatter Steppe; am liebsten aber nistet er 
in den Zwischenräumen, die sich in Luftziegelbauten finden, 
oder er geht auch auf die Hofräume an den dort aufge- 
stapelten Heizvorrath, welcher in solchen Gegenden ge- 
wohnlich aus allerlei Gestrüpp, stacheligen Holzgewächsen 
und Burian besteht. 

Belasuwar, auf dem linken Ufer des Bolgaru-tschai, hart 
an der persischen Grenze, in nicht mehr als 230 Fuss über 
dem Ocean gelegen und also das Caspische Meer um 310 Fuss 
dominirend, wurde in seiner jetzigen Gestaltung 1848 in vier- 
eckiger Grundform mit nicht hohen Wänden und verschliess- 
baren Thoren erbaut. Das Material bestand aus Luftziegeln, 
die an Ort und Stelle gemacht wurden. Die Dächer sind 
flach, die Fenster nach innen zur Hofseite gekehrt. Der 
Bau soll 11000 Rubel gekostet haben. Im Jahre 1870 war 
er so hinfällig, dass mehrere Zimmer gar nicht mehr, andere 
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nur mit Lebensgefahr bewohnt werden konnten. Obschon 
die Tragbalken des flachen Erddaches aus Eichenholz be- 
standen, so war dieses, da es aus den Wäldern des Tief- 
landes geholt, dennassen verrottet, dass es unter der Last 
gebrochen dalag. Die Erdwände waren von vielen Wespen 
bewohnt, an manchen Stellen von ihren Gängen und Nestern 
ganz durchlöchert. Auch Schlangen hatten sich dort ange- 
siedelt, und als wir abends bei dem sehr liebenswürdigen 
Chef zu Tische sassen, huschten oftmals Myriapoden über 
die Wände fort, aus denen tags zuvor eine ansehnlich grosse 
C natrix gekrochen war. In solchen Bäumen waren die 
Zollbeamten und ihre Familien placirt. An dem nahe ge- 
legenen Flüsschen stehen noch einige recht elende Bauten, 
alle aus demselben Material. In einem derselben wohnt 
der Grenzcommissar, Oberst Ograno witsch, jedoch nur im 
Winter, wenn die persischen Schahsewenzen vom Sawalan 
zur Mugansteppe herabsteigen, wo sie nach dem Tractate 
von Turkmantschai (1828 10./22. Febr.) das Recht haben, mit 
ihren Heerden zu hausen. Da sie persische ünterthanen 
sind und sich in mancher Hinsicht nicht gut aufführen, auch 
brav dem Räuberhandwerk obliegen, so hat dieser Grenz- 
commissar Extravollmachten um alles Ungehörige, was sie 
vollbringen, im Einverständniss mit der persischen Obrig- 
keit zu schlichten und zu bestrafen. Wenn die Nomaden 
wieder ins Gebirge gegen Süden ziehen, verlässt auch der 
Oberst den bösen Aufenthaltsort und begibt sich nach 
Lenkoran. Da der Ort fast gar keine eigenen HülfsqueUen 
an Lebensmitteln besitzt, sah man sich veranlasst, nach 
vorher vereinbarter Taxe einem Lieferanten den gesammten 
Jahresbedarf an Nahrungsstoffen zu übergeben. Man würde 
hier ohne eine solche Maassregel sicherlich bald Hungers 
sterben, so aber leben die Beamten leidlich, obwol keines- 
wegs beneidenswerth. Bei dem Bau des Zolletablissements 
stiess man im Erdboden auf grosse Thongefässe von 5—6 
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Fuss Hohe und 3 Fuss grosstem Durchmesser. Sie hatten 
eine Form wie die in den christlichen Ländern Transkauka- 
siens üblichen Weinkrüge. Aber obwol man auch Skelette 
fand, so konnte doch bei ihnen weder eine Münze oder ein 
erklärendes Ethnographicum, noch eine Inschrift entdeckt 
werden. In dieser Wüsteneinode mag denn auch das Leben 
der durch die Dienstpflicht an den Ort Gefesselten ein recht 
elendes, einförmiges und geisttodtendes sein. Auch krän- 
keln manche der Bewohner, da die Gegend fiebrig ist. Es 
gibt hier für den Naturfreund nur zwei Blicke, die ihn ein 
wenig trösten. Gegen Süden gewendet, erfasst sein Auge 
die dort lagernden, blaugrau schimmernden Taly scher Ge- 
birge mit ihren dunkler erscheinenden Vorbergen; oder 
aber am frühen Morgen, wo die Strahlungen der erhitzten 
Mugan noch nicht statthaben, sich gegen Norden wendend, 
erspäht sein Blick die schemachinschen Gebirgscontouren, 
wie sie in leisen, bläulichen Umrissen sich vom fernen 
Horizonte abheben. 

Als nächste Nachbarn haben die Bewohner von Bela- 
suwar Perser. Das rechte Ufer des Bolgaru-tschai ist steil 
und weist entblösste Diluvialschichten auf; der linken Ufer- 
seite entlang zieht sich eine Niederung von 2 — 4 Faden 
Breite dem wasserarmen Bette parallel, und erst dann steigt 
das eigentliche Ufer zu IV2 Faden Höhe an. Dort unten 
wachsen allerlei gemeine Pflanzen, vor allen andern aber 
viel Sophora alopecuroidea L. Noch will ich darauf hinweisen, 
dass hier am häufigsten Südostwinde wehen und der auf dem 
Caspi so oft orkanartige Nord und Nordwest zu den Selten- 
heiten in Belasuwar gehören. Die Gegend wird oft von 
Heuschrecken heimgesucht. Von 1848 — 1859 erschienen sie 
regelmässig, dann folgte ein Jahr Unterbrechung. Von 
1859—1868 kamen sie wieder alljährlich. Von 1868—1870 
fehlten sie. Im Jahre 1845 vernichteten sie alles in der 
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Araxtes-Kur^-Niederung^ 1846 hausten sie iii der Umgegend 
jvon Saliaöi . ' 

: ©a das Gebiet der Mugan vo^n alters her durch seinen 
Schlangenreidlthum berüchtigt' ist und von diesem rdem 
Kaukasischen Museum etwas als ergänzender Zuwachs sehr 
zu wünschen war, ' so machte ich zunächst darauf hin Er- 
kundigung^n^ Es präsentirte sich mir ein gewisser Petrus, 
der,.' obwol Armenier" von Gehurt, schon so stark irani- 
sirt war, dass er seinen Bart schreiend fuchsroth gefärbt 
hatte. Er galt hier als Schlangenbeschwörer und verstand 
auch die Kunst, Schlangen^ wo sie iw den Verstecken lebten, 
durch Ansprachen und Ceremonial hervörzulocken. Er be- 
hauptete, dass ringsum in einer Entfernung von 100 Werst 
es^ in der Mugan überall von Schlangen wimmele, die* alle 
sehr giftig seien. Zumal sei die Gegend Alilegtar, wo 
der Steppenboden fest und ganz eben ist, sehr schlängen- 
reieh. Auch aus seinem Munde horte ich, was alle Mohamme- 
daner und besonders ihre Schriftgelehrten erzählen. Ich hatte 
schon in Lenkoran einmal bei einem solchen gescheuten 
Manne zwei Stunden gesessen und den ganzen ünisinn an- 
gehört. Es soll nach diesen Weisen des Morgenlandes zwei- 
köpfige, grosse Schlangen geben, es soll solche geben, die 
wie ein« Kind schreien, es soll solche geben, die dem davon- 
eilenden Pferde nachsetzen und auf dasselbe springen u. s. w. 
Das alles ist dummes Zeug, aber man wird selbst durch 
die überzeugendsten Beweise einen Mohammedaner voti alle 
den Phantasien über die Schlangen nicht abbringen können. 
Diese Sache ist dem Volke dermassen ins Blut und Gehirn 
gegangen, dass keine Macht der Erde die Leute fürs erste 
von ihrem Aberglauben heilen wird. 

Petrus machte mir folgende besonders giftige Schlangen 
namhaft: . ' ' 

1. Di'6 sehr gefürchtete Gorsä oder Got*sü (s weich) ; 
sie soll seitlich anspringen, träge sein und rasch todtenden 
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Biös haben. Man hat mir zweimal auf meine Bitte diese 
berüchtigte GorsuBchlange aus den Kuraniederungen zu- 
gesendet, und beide mal erhielt ich kaum 14 Zoll lange 
junge Tropidonotm natriw. Dennoch liegt der Gorsüschlange 
sicherlich eine der giftigen kaukasischen Arten zu Grunde. 
Sie soll die Nähe des Wassers lieben, schwarz und kurz sein, 
bei Dshewat im Rohr häufig vorkommen und ihr Biss 
Schaf und Rind in wenigen Minuten todten. 

2. Kürmasy-ilan, d. h. „die rothe Schlange", soll steif 
aufrecht auf der S'chwanzspitze stehen und weit in gerader 
Richtung springen. Auch sie wird als sehr gefährlich ge- 
schildert. Nach meinen Muganexemplaren ist das die ganz 
unschuldige Elaphis sauromates PdlL 

3. Talcha; dies war die in Lenkoran mir als zwei- 
köpfig geschilderte Schlange, von welcher Petrus nur den 
Namen kannte. ^ 

4. Jelmar, ist selten, grau und dünn. 

5. Schachmal, wird ebenfalls für sehr giftig gehalten. 
Ich schickte nun den Petrus mit einer Anzahl von 

Helfershelfern auf die Schlangenjagd in die Mugan, und 
wir werden abends an diesem Tage, 11./23. Mai, sehen, was 
er brachte. Ich selbst begab mich zum GöUi-tapa; es ist 
dies ein Hügel und gleichnamiger Platz mit gutem Quell- 
grunde in der Mugan. Das schöne, kalte Wasser des „Quellen- 
hügels" (so lautet die üebersetzung des Wortes) hat grossen 
Ruf. Da aber hier unlängst noch Schahsewenzen gestanden 
hatten, so waren die Quellen unrein, vertreten, hatten keinen 
rechten Abfluss, und alles umher war in unwegsamen, vom 
Rindvieh stark durchkneteten Schlammsumpf verwandelt 
worden; im Centrum desselben ist eine Laöhe und rundherttm 
hoher Rohrwüchs. Der Platz steht im Sommer nicht in 
gutetn Rufe. Hier verstecken sich im Rohr geril die räu- 
berischien Schahsewenzen i welche vom Hügel aus weithin 
freien Blick habien und bei herannahender Gefahr zeitig 
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genag das Weite suchen. Ich sammelte an diesem nassen 
Platze ebenso wol Catahroaa aquatica P. B. als auch PÄa- 
lariB canariensis Z/., Juncus bufoniva L. und Apium graveo- 
lena L. Auf dem Wege zum Golli-tapa konnte man sofort 
die Beobachtung machen, wie die Mugan- Steppenflora 
sich hier in zwei verschiedenen Hauptformen herausbildet. 
Die erste dieser beiden Formen besteht wesentlich aus 
Gramineen, nämlich den schon erwähnten höher wachsenden 
Avena sterilis^ Hordeum bulbosuniy Lolium perenne, zu denen 
sich auqh Bromus confertua M, B. und seltener Poa vivipara 
gesellen. Der Boden wird von ihnen nur diinn bestanden 
und weist auch noch niederliegende, harte Gräser auf, wie 
z. B. Scleropoa dura R. Br. und Aegilopa aquaroaa L. Diese 
Grasgebiete, jetzt schon meistens fruchtreif, erscheinen wie 
erhöhte, gelbe Flecken von ganz unregelmässiger Form, bald 
mehr zusammenhängend und ausgedehnt, dann wieder sehr 
beschränkt, zerrissen in den Contouren und selten als grosse 
Massive. Zwischen ihnen sieht man überall schwarzerdigen 
Steppenboden, auf welchem vorwaltend nur niederliegende 
andere Pflanzenarten wachsen, welche niemals in die Gra- 
mineengebiete treten. Da sind es namentlich Momordica 
Elateinum L., Capparia apinoaa Gm.^ Malva Scherardiana Z/., 
Malva borealia Wallm,^ Althaea hiravta L., Hibiacua trionum 
L., Erodium ciconium W. und Er. oxyrhynchum M. B.y Glau- 
dum coimicvlatum Curt.^ Euphorbia falcata L,, Torilia nodoaa 
Gärtn. und auch Senecio vemalia, die den Boden nie ganz 
verdecken. Hier ist auch das hochwachsende Eremoatachya 
laciniata Bg. und ein alter südrussischer Steppenbekannter, 
dem es hier aber gar zu heiss und trocken ist, nämlich 
Phlomia pungena W.; seine Blätter fand ich welk, fast zu- 
sammengelegt, klein, seine Blumen spärlich und seinen 
Wuchs elend, kaum 1 Fuss hoch. Wir verweilten am Fusse 
des GöUi-tapa einige Zeit. Im Wasser lebten viele Emya 
caapia^ auch ein Fuchsbau wurde entdeckt, und gar nicht 
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weit von ihm lag ein ziemlich frischer MenschenschädeL 
Den Fuss dieses Hügels schmückte Calendula gracilis Dec^ 
und wären wir zeitiger dorthin gekommen, so hätten wir 
noch die Frühlingsgewächse, wie z. B. die Frühlings-Cruci- 
feren frisch gefunden; jetzt waren sie schon vertrocknet 
und zum Theil in Staub zerfallen, ja sogar das kräftige 
Lepidium Draha war schon verblüht. Auch an Insekten war 
die Gegend zu dieser Zeit bereits arm. Für die Pimelien 
und Dorcadien war es schon zu spät, aber es huschten über 
den heissen Boden mit grossen Maxillen bewaffnete Mutilla- 
Arten, die häufig das Erdreich locker gemacht hatten und 
beim raschen Laufen das Hintertheil stets hoch nach oben 

€ 

richteten. Von Landschildkröten sah ich heute in der 
Mugan nichts. 

Als ich abends heimkehrte, präsentirte mir Petrus, der 
Schlangenjäger, mit der persischen Suite seine Ausbeute. 
Dass der Hass gegen diese Thiere bei den Eingeborenen 
ungemein gross sein muss, ging deutlich aus der Behandlung 
der todten Thiere hervor. Fast jedes Exemplar war derart 
zerschlagen, zumal die Kopftheile, dass es für die Sammlung 
nur geringen, ja meistens gar keinen Werth mehr besass. 
Es waren an 80 Schlangen im Verlaufe des Tages erlegt 
worden, aber darunter befand sich keine einzige giftige Art. 
Die Sammlung bestand aus mehrern gewohnlichen Nattern, 
welche wol durch 30 Exemplare vertreten waren, einigen 
Scheltopusen , grossen Exemplaren von Zamenü atrovirens 
Shaw mit der var. trabalis PalL^ mehrern Elaphis sauromates 
PalL, E» dione PalL u. s. w. 

Tags darauf, am 12./24. Mai, machte ich eine zweite 
Excursion in die Mugansteppe, diesmal gegen NW. und 
Norden bis in die Nähe des Kosakengrenzpostens Schagriar. 
Es wurde auch diesmal eigentlich nur der Rand der Mugan 
betreten und zwar ein Theil derselben, der um diese Zeit 
eine eigenartige, anmuthige Flora, wenigstens an manchen 



252 Siebenter Abschnitt. 

Plätzen besass, welche doch bedeutend vielgestalteter war 
als die von uns gestern gesehene. Auch in dieser lassen 
sich je nach den vorwaltenden, charakteristischen Arten 
mindestens drei Typen feststellen, die ich hier näher er- 
örtern will. 

1. Die Achillea-Gebiete, auf denen die gelb blüh ende 
Achillea pubescefia L. neben Ach, setacea W, K, die vorwal- 
tenden Arten sind. Eine Anzahl kleiner Leguminosen, so 
Medicago orblcularis All.y Med. minii.^a Lom.^ Med. falcata L.^ 
Tnfolium gpumosiim L., T. subternneum L. und T. parvi- 

jlorum Ehrh. lagern am Boden. Zwischen ihnen bemerkt 
man Caucalis tenella Del. und Hypecoiim pendulvm L. Hoher 
heben sich Calepiiia Corvini Desv.^ ein jetzt erst treibender 
holziger Astrayalus^ Ldnaria micraniha Spr.^ Thlaspi perfolia- 
tum L., Bupleurum Gerardi Jacq., Pterotheca bifida F. et M., 
das schön dunkelviolett blühende Delphinium hybridum W. 
var. hiHula Trautv.j Haplophyllum villosum M. Ä, Allium 
rubellum M. B. und Melandryum prateme Rö/d. Niedriger blei- 
bend, aber aufrecht stehend bemerkt man Lamium amplexi- 
caule und verschiedene Alyssum- Arten. Keine der erwähnten 
hoch wachsenden Arten, auch nicht Delphinium^ erreichen 
hier mehr als 12 — 15 Zoll und werden nur um ein geringes 
von den Schafgarben überragt. Einen solchen Typus der 
Steppenflora habe ich in so rein ausgesprochener Form 
sonst nirgends gesehen. Der an andern Stellen vorwaltende 
Mohn fehlt hier fast ganz, und es gibt in diesen Achillea- 
Steppen keine einzige hochwachsende Art. Hier machten 
wir reiche Beute namentlich an Blumenkäfern, so Clythra, 
Cryptocephalus und Ampkicoma. 

2. Abwechselnd mit solchen Strecken finden wir die 
reizenden, oft lang hingezogenen Mohnsteppen. Auch auf 
ihnen bildet die Vegetation niemals eine Narbe, man sieht 
das Erdreich überall. Drei Mohnarten: Papaver hybridum L. 
typ. et var. apula Trautv.^ P. Rhoeas L. var* strigomm Bonn. 
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und P. commutatum F, et M, walten vor, beherrscben ein- 
zelne Gebiete vollkommen und erreichen ebenfalls höchstens 
1 — 172 Fuss Hohe. Die gelbe Achillea tritt oft in die 
Mohnbestande, in denen die weissfilzige Anthemis candidis- 
sima W, var. longepapposa Troutv. besonders, auffällt und 
SisymbHum Loeselii L., ebenfalls klein bleibend, gewisse 
ßeviere ausschliesslich beherrscht. Hier denn auch das 
spirrig hochgebaute, fast blätterlose Delphinium divaricaiumL. 
und ab und zu eine Salvia viHdis L, Ich vermisse aber 
die Gypsohila-Arten, doch treten vereinzelt sowol Carduus 
cinereuSy als auch Onopord&n in die Mohnflächen; ab und 
zu sieht man auch die Wurzelblätter von Sta'Ace Gmelini W. 
Sehr macht sich in diesen Mohnfeldern der Mangel hoher 
Umbelliferen als Prangoa und Cachrys bemerkbar. Wir 
sammelten hier einige schone Curculioniden. 

3. Die eigentliche Wermuthsteppe, welche die breite 
Zone zwischen den Halophytengebieten und den vorher ge- 
schilderten einnimmt. Diese ruhte noch. Die ausdauernden 
Artemisia-Arten begannen erst zu treiben, darunter gab es 
auch eine stark duftende, dunkelgrüne. Das Wermuthterrain 
lag noch todt da. Hier und da eine Peganum-, eine Cap- 
paris-Staude, überall die verwetterten, spirrigen, schwärz- 
lichen, besenartigen Gestrüppe der vorjährigen Wermuth- 
pflanzen. Eine dunkle Hipparchienart jagt über den hell- 
grauen Boden fort, auf dem sich Onitis bewegen und Ateuchvs 
die Eierkugeln eifrig fortwälzen; auf den jungen Wer- 
muthtrieben hier und da ein Mylabr^is und viele Larven 
von Coccinellen. Das Terrain ist wellig, mit breiten Rücken 
und flachen Einsattelungen. Am Horizont ist überall Luft- 
spiegelung, und in der Ferne taucht eine Antilopenbande 
auf;, deren gelbliche Färbung wenig vom hellen Erdreich 
absticht und nur dem geübten Auge des Steppenjägers 
deutlich wird. 

Wir waren unterdessen bei dem Schagriarposten ange- 
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kommen und ruhten dort ein wenig aus. Es wuchsen bei 
ihm Schuttpflanzen, als Bilsenkraut, Lycopsis und LeonuruSy 
dann auch Glaucium comiculatum Curt. und Mamibium pro- 
pinquum F. et M. Der Brunnen, welchen man hier grub, 
liefert trotz der 30 Faden Tiefe (180 Fuss) doch nur bitter- 
salzes Wasser, was nicht zu brauchen ist. Man schafft 
daher das nöthige Wasser von Belasuwar im Fasse auf 
Ochsenfuhren zum Posten. Die Brunnentiefen nehmen gegen 
NW. zum Araxes hin mehr und mehr ab, und man findet 
in dieser Richtung denn auch zuletzt bei 4 Faden Tiefe 
besseres verwendbares Wasser. In einem recht tiefen Schacht 
sah ich unten zwei grosse Schlangen. Es schien mir fast, 
da ich breiten Kopf und helle chocoladenfarbene Zeichnung 
erkannte, dass es die giftige Vipera mauritanica sei. Un- 
möglich konnten die Schlangen da unten lange leben, sie 
waren wol nur gelegentlich hineingefallen und konnten an 
den Steilwänden nicht entfliehen. Diese Wände zeigten 
überall denselben graugelblichen, sandigen Thonboden und 
keine Steine. An dem heutigen, heissen Tage gab es in der 
Luft über der Mugan sehr reges, uns lästiges Insektenleben. 
Zumal die kleinen Dipteren quälten uns, und ab und zu 
schössen grosse Tabanusfliegen in eiligem, geradlinigem 
Fluge auf uns zu und prallten ab. 

Mit dem Ende des Maimonats, wenn die Sonne immer 
heisser auf die Mugan brennt, die Luftspiegelungen immer 
häufiger werden und schon zeitig am Morgen die Umrisse 
der entfernten Gebirge sich in der vom Boden ausstrahlen- 
den Hitze ganz verschleiern, wenn diese heissen Luftschich- 
ten über der Mugan in Wellenformen wogen und flimmern, 
gehen alle diese Reize der Frühlingsflora und -Fauna, ja 
das meiste organische Leben überhaupt zu Grunde. Nur 
hier und da noch eine Capparis- und Momordica-Gruppe 
auf dem Boden, nur hier und da noch eine hoherstrebende 
Zygophyllum- und Peganum-Staude. 
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Am 13./25. Mai reisten wir nach Anitino zurück und 
blieben bei der liebenswürdigen Familie Kositzky einige 
Zeit. Der Garten war jetzt von den Remontantrosen, den 
Blumen der weissen Lilien und Phüadelphua in ein wahres 
Bad von Wohlgerüchen gebettet. Da lieferte denn in 
dunkler, .schwüler Nacht die Insektenwelt herrliche Aus- 
beute. Massenhaft flogen sie heran, die kleinen Lebia und 
DromiuB und andere Carabiciden, sowie die fetten, grossen 
Noctueliden — so viele, dass Sievers gar nicht alles be- 
wältigen konnte. 

Das Verzeichniss aller am Südrande der Mugan von 
mir gesammelten Arten möge hier folgen: 

Delphinium hybridum TF., var. hirtula Trautv. 
„ divaricatum L. 

Papaver hybridum L. typ. et var. apula Trautv. 
„ commutatum F. et M, 
„ Rhoeas Z/., var. strigosum Bonn, 

Glaucium corniculatum Gurt. 

Hypecoum pendulum L. 

Fumaria parvißora Lam, 

Alyssuni minimum L. 

Thlaspi perfoliatum L, 

Capaella bursa-pastorü Mönch, (abnorm). 

Sisymbrium Loeselii L. 

Erysimum repandum L. 

Brassica rapa L., var. campestris Koch. 

Rapütmm rugosum All.^ var. laevis Trautv. Diese beiden 
zuletzt genannten als gemeinstes Ackerunkraut schon 
von Schemacha an über das ganze Gebiet verbreitet. 

Calepina Corvini Desv. 

Capparü spinosa L., var. canescens Cass. 

Melandryum praterise Rohl. 

Althaea hirsuta L. 

Malva borealis Wallm. 
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Malva Scherardiana L. 
Erodium cicutarium UHh\ 

„ dconium W, • 

Zygophyllum Fabago L, 
THbulus terrestris L, 

Peganum Harmala L. ■ » 

Hapldphyllum villosum Ledb. 
Trifolium parvißorum Ehrh, 

„ sputnosum L. . i . 

Medicago orbicularis All. 

„ fulcata L.y var. gativa Trcmtv. 

„ minima Lam, ^ 

Astragcduß brachyceras Ledb. ^ 

Glycyrrhiza glandulifera W. et K. 
Sophora alopecuroides L. ' 

Spergidaria rubra Pers. 
Ecbalium Elateinuni Rieh. 
Bupleurum Gerardi Jacq. 
Totalis nodosa Gärtn. 
Caucalis tenella Del. . 

Apium graveolens L. 
Galium paiisiense L. 

Anthemis candidissima W.y var. longepapposa Trautv. 
Senecio ve^malis W. et K. 
Filago germanica L. 

Pterotheca bifida F. et M.y var. leiocarpa Trautv. 
Grepis parvifiora Desf. 
Podospermum caleitrapifolium C. A. M. 
Matricaiia inodora L. 
Notobasis synaca Cass. 
Carduus cinereus M. B. 
Silybum marianum Gärtn. 

Onopordon acanthium L. . . • j . 

Cichoi'ium Intybus L. 
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AchiUea pubescetis L. 

Calendula gracilis Dec. 

Barkhausia foetida Dec,^ var. viscosisaima Trautv, 

Convolvulns arvensis L. 

Lycopaia arvensis L. 

Linaria micrantha Spr. 

Salvia viridis L. 

Marrubium propinquvm F. et M, 

Phlomis pungens W. 

Lamium arnplexicavle L. 

Eremostachys laciniata Bg. 

Statice Gmelini W. 

„ spicata W, 
Polygonum aviculare L., var. pattda Trautv. 
Euphorbia falcata L. 
Iris Güldenstädtiana Lep, 
„ reticulata M, B,^ var. cyanea Regel. 
Allium rubellum M. B. 
Juncus bitfonius L. 
Festuca Myurus Ehrb. 
Aegilops squarrosa L. 
Phleum asperum W. 

Lolium perenne //., var. Marscliallü Trautv. 
Ilordeum btdbosum L. 
Avena sterilis L. 
Sclerochloa dura P. de B. 
Pkalaris canariensis L. 
Catabrosa aquatica P. de B. 
Ilordeum murinum L. 
Bromus confertus M. B., var. leiantha Trautv. 
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AC^riTER ABSCHNITT. 

DAS TIEFLAND VON LENKORAN BIS ZUR MÜGAN, UND DIE 
BURANMNSELN IM WINTER. 

Verspätung für die hochnordischen Arten. — Die ersten Frühlings- 
spuren. — Ein Morgen bei Kumbaschinsk. — Rundblick. — Dämmer- 
licht. — Vogelleben. — Ein schöner Frühlingstag. — Kreisende 
Pelikane. — Raubzeug. — Reicher Fischfang. — Möven. — Pandion. 

— Sultanshühner. — Reiher. — Kleinere Stelzer. — Nach Kisil- 
agatsch. — Wichtigkeit des Rohrs. — Beim Zollbeamten. — Boden- 
verhältnisse. — Schlechtes Wasser. — Zu den Burani-Inseln. — Die 
Kirshimboote. — Wenig Leben am Strande. — Ankunft. — Be- 
schaffenheit der Inseln. — Wenig Vögel. — Futterreste. — Flache 
Muschelhaufen. — Das Rohr brennt. — Hochnordische Vogelarten. 

— Nrtch Nikolajewsk. — Die Küstenzone des Caspi ist kälter als das 
Innere des Landes. — Enttäuschungen. — Winterliches Steppenbild. 

— Nacht. — Oberst Ogranowitsch. — Deutung des Namens Belasu- 

war. — Rückkehr. 

Die von mir im Vorstehenden zur schonen Frühlings- 
zeit geschilderte Gegend von Lenkoran bis Belasuwar 
habt-' ich auch zu andern Jahreszeiten wiederholentlich be- 
glicht und dabei verschiedene Umwege gemacht, um das 
reiche Land im weitern Umfange kennen zu lernen. So 
will ich denn jetzt berichten, wie wir dieselbe Gegend 
anfangs März fanden, und dabei einen Abstecher nach 
Kisil-agatsch und zu den Burani- oder Jowschan- Inseln 
mauhen. Leider kamen wir, obwol die Reise am 5./17. März 
1880 angetreten wurde, fiir manche Dinge doch schon zu 
spät. Damals galt es ja, die Vogelwelt recht eingehend zu 



Die ersten Frühlingsspuren. 259 

Studiren und reiches, ergänzendes Material für die volu- 
minöse „Ornis caucasica" zu beschaffen. Doch gab es gerade 
in dieser Richtung damals unmittelbar bei Lenkoran soviel 
zu thun, dass wir nicht friiher aufbrechen konnten. Unter- 
dessen aber hatten die interessanten hochnordischen Vosrel- 
arten zum Theil schon die weite Reise gegen Mitternacht 
angetreten, und wir fanden leider die Mugansteppe auch 
diesmal abschreckend öde. 

Am 5./17. März begab ich mich nebst meinem Prä- 
parator und Herrn Baron Tiesenhausen auf diese grössere 
Excursion. Es sollte noch vor dem Beginn des Frühlings 
die Mugansteppe einmal gesehen und geschildert werden. 
Auch hofften wir im besten Falle die schönen Rothhalsgänse 
(Bernicla rvfieollis PalL) und einige andere Steppenvögel 
zu erlegen. Das grosse Tatarendorf Kisil-agatsch wollten 
wir zuerst erreichen. Es liegt nur wenige Werst vom Meeres- 
ufer auf flachem Vorlande, welches vis-ä-vis den Burani- 
Inseln sich in die seichte Seeflut hineinlegt. Der Weg auf 
den Muschel- und Sanddünen von Lenkoran nach der Sta- 
tion Kumbaschinsk ist dem Leser schon aus dem Frühern 
bekannt. Jetzt trieben die Blattknospen stark an den Rubus- 
gebüschen, sie hatten schon über ^/jj Zoll Länge erreicht. 
Ein Theil des alten Laubes deckte noch die Djongel- 
sträucher. Die Temperatur stieg mittags selten im Schatten 
bis auf -\- 10 ° R. und fiel bisweilen nachts unter 0. Auf 
diesen Sand- und Muscheldünen blühte noch gar nichts, 
aber es machten sich, namentlich in der Nähe von Kum- 
baschinsk die zusammenhängenden Bestände von Ephedra 
durch ihre bräunlichgrüne Farbe bemerkbar. Wo das 
Terrain tiefer gelegen, standen überall hin zerstreut hohe, 
sehr feste, alte Juncusstöcke, die nicht selten einen Um- 
fang von mehrern Metern besitzen und fast schwarzgrün 
gefärbt sind. Dann dehnen sich zur Linken die unabseh- 
baren Rohrbestände hin, nicht sehr dicht, an manchen Stellen 

17* 
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verwettert, 7 — 9 Fuss hoch, und jetzt in fahlgelber, ver- 
schossener Färbung, meistens noch die bräunlichen Blüthen- 
büschel vom vorigen Jahre tragend. Rechts das offene, 
wenig belebte Meer. Es herrscht hier zur Winterzeit auf 
den schon öfters erwähnten Morzi und im Rohr ein un- 
gemein reges Vogelleben. Wenn auch bereits der Zug 
von manchen Arten, namentlich der Enten, gegen Nor- 
den begonnen hatte, so zählten die Schwärme der noch 
weilenden, zumal der echten Süsswasserenten nach Tausen- 
den und Abertausenden. Ein Morgen in dieser Jahreszeit, 
welchen der Jagd- und Naturfreund auf der einsam am 
Meere gelegenen Station Kumbaschinsk verlebt, dürfte ihm 
hohen Genuss und gute Beute gewähren. Ich will einen 
solchen schildern. Man hat hier nicht nothig weit zu gehen ; 
wenn man will, so kann man sich an der alten, dickstämmi- 
gen Weide placiren, welche ganz nahe bei der Station am 
Wege steht. Stille, frische Nacht, trüber Himmel, es regt 
sich kein Lüftchen. Fern taucht das Talyscher Gebirge 
aus kaum schwindender Dunkelheit im bleifarbenen Tone 
auf. Vor ihm der winterliche Wald, die graugelbliche 
Ebene, das todte Rohr, die Wasserfläche und die schmale 
Düne, auf der wir, an die Weide gelehnt, stehen und gegen 
Westen blicken. Uns im Rücken das unabsehbare Meer. 
Im fernsten Osten die ersten Streifen aufleuchtenden Morgen- 
roths. Die Fluten glühen mit am weiten Horizont. Hier 
am flachen Ufer laufen sie leise und rhythmisch aus. Eine 
dichte Zone von Juncus dem Strande entlang, leicht vor der 
andrängenden Welle sich neigend, dann freiere Wasserfläche, 
ein Flug Wildenten darauf. Höher auf der Düne die Ephe- 
dra-Gruppen, ein starres, lebloses Gestrüpp. Banden von 
Tringa variabilis ziehen auf und ab und schwenken links und 
rechts; so oft sie sich beim eiligen Fluge seitwärts legen, 
blinken die Unterseiten ihrer Schwingen klarer in der 
Dämmerung auf. Dann wird es wieder ganz still und wir 
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schauen nochmals gegen Westen. Dort liegt noch das Halb- 
dunkel der schwindenden Nacht, aber die Vogel sind schon 
frischauf. Zunächst fliegen grosse Scharbenzüge , meistens 
in Linien geordnet, aus den Morzi zum Meere «ab. Sie sind 
sehr eilig und schlagen beständig mit den Flügeln, den 
Ilals gerade vorgestreckt, alt und jung miteinander. Wenn 
alt, so zeigen die Individuen den seitlichen weissen Hosen- 
streifen auf den Schenkeln, wenn jung, die helle Bauchseite. 
Einige dieser Seeraben sind schon gepaart und fliegen dann 
gesondert. Nun sind sie am flachen Meeresufer zum Ziele 
gekommen, sie wollen rasten, denn die Morzi gewährten 
reichliche Nahrung, die mit Müsse verdaut sein will. Zu 
solcher behäbigen Ruhe wählen die Cormorane die niedrigen 
Landzungen, die weit ins Meer hinausreichen, und lassen 
sich dort in grossen Colonien meistens in der Gesellschaft 
von Pelikanen nieder. Diese Volker zählen nach vielen Hun- 
derten, ja nach Tausenden, ohne deshalb geräuschvoll zu 
werden. Immer aufs neue kommen gesättigte Vögel von den 
Morzi dazu, andere wechseln in entgegengesetzter Richtung, 
um landeinwärts auf die Süss Wasserlachen zu gelangen. Ganz 
ähnlich benehmen sich die Pelikane, von denen im Winter 
der grosse krausköpfige hier ungemein häufig, ist. Meistens 
fliegen sie sehr niedrig und haben keinen bestimmten Wech- 
sel, sodass man nur zufällig zum Schuss kommen kann. 
Nicht alle verfärben im Frühling den mächtigen Kehlsack 
in lebhaft Mennigroth. Wahrscheinlich sind das nur solche 
Individuen, die zur Ehe reif wurden. 

Wird das Wetter schön und gibt es einen sonnigen 
Frühlingstag, wie das heute der Fall ist, so machen die 
Pelikane gern Vergnügungsausflüge. Man sieht sie dann 
in Gesellschaften von 40 — 100 und mehr, langsam kreisend, 
immer höher und höher in die Luft steigen und dort in 
weiten Bogenlinien unter blauem Himmel schwimmen. Sie 
thun es den stolzen Adlern gleich und heben sich nicht 
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selten bis zu erstaunlicher Höhe, dann als weisse, kreisende 
Vogel, kaum von der Grösse einer Lachmöve erscheinend. 
Dabei fehlt es an Ordnung, doch verlässt keiner der krei- 
senden Vögel eine gewisse Sphäre, und innerhalb dieser 
wogt alles in den erwähnten Bogenlinien durcheinander. 
Der grosse Vogel bewegt dann nur selten die Flügel, er 
schwimmt ruhig wie ein Aar im Aethermeere. Befindet er 
sich dagegen auf dem Wechsel, fliegt er nahe über dem 
Meere in langer Linienfolge gerade fort, so ist der Flügel- 
schlag ein sehr regelmässiger und rasch wiederholter. 

Die Sonne war leuchtend über die Fluten des Caspi 
emporgestiegen. Sie hatte das dort lagernde Stratusgewölk 
zerstreut und rückte am blauen Himmelszelte höher und 
höher. Auch im Westen wurde es luftklarer und einer der 
schönsten Frühlingstage begann. In der Luft sieht man an 
solchen Tagen viel anderes Geflügel. Die meisten Anatiden, 
zumal alle Tauchenten wechseln vom Meere zum Süss- 
wasser, welches reiche Nahrung bietet, und umgekehrt. So 
auch wandern die Brand- und Kolbenenten, immer stumm, 
in kleinen Gesellschaften, und die Fuchsente (Vulpanser 
rutihis)^ deren kräftiger Trompetenton im zweisilbigen Ton- 
falle von weither zu uns herüberschallt, schlägt dieselben 
Richtungen ein. Falls kein Schuss fällt, so erhält man 
keine Ahnung von dem im Rohr vorhandenen Vogelreich- 
thum. Mit unstätem, leichtem Fluge segeln die Rohrweihen 
darüber hin und suchen nach flügellahmen Enten oder be- 
reits verrecktem Federwilde, das dem Jäger entging. Auch 
die Pygargusweihe ist hier zum Sumpfvogel geworden und 
man sieht sie oft über dem Rohr ungeschickt rütteln, die 
Fänge senkend, auch wol stossend, aber dann ohne Erfolg 
davoneilen. Die edlen Falken, so namentlich Falco peregrinus 
und F. saker, und der kleine muthige Merlin (F. aesalon) 
sind zu dieser Jahreszeit hier schon selten. Der Wander- 
falke jagt am liebsten auf offenem Meere, in der Nähe des 
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Ufers nimmt er es sogar mit den Wildgänsen (hier Anser 
minutm und A. albifrons) auf. Diese edlen Raubvögel 
ziehen mit den Gänsen und hochnordischen Enten sowol 
fort, als sie auch mit ihnen aus dem hohen Norden im Herbste 
ankommen; sie gleichen den Wolfen, welche den Schaf- 
heerden folgen. Schon zeitig im Frühling, ja einzeln sogar 
überwinternd, erscheinen andere Räuber, ungeschicktere, 
schmarotzende. So der schwarze Milan, der gern die Wa- 
tagen (Fischerei-Etablissements) bezieht, um von den Ein- 
geweiden des Sanders und sonstigem Abgange zu leben. 
Seine Dreistigkeit ist unglaublich; frech, wie es hier auch 
die Möven sind, erhascht er ganz nahe von den Arbeitern, 
fast unter ihren Händen, die Beute. Dem Sperber ist das 
Terrain zu nass. Er begnügt sich damit, am frühen Morgen 
auf den schmalen Dünen die zahlreichen Stieglitze, Stein- 
schmätzer und die viel seltenern Lerchen, ab und zu auch 
eine Wachtel zu schlagen, zumal später im Frühling, wenn 
die Zahl der kleinen Wandervögel hier oft sehr gross ist 
und ihm die Arbeit leicht wird. Die Beute schleppt er 
dann auf eine entlegene Kopfweide und verzehrt sie dort un- 
gestört, ab und zu das bekannte Käkäki dabei ausstossend. 
Sehr vorsichtig benimmt sich der Fischaar (Pandion), Auch 
er naht sich gern den Watagen, fliegt aber hoch, spähend und 
auf- und abwandernd, bis der richtige Moment zum Stossen 
gekommen ist. Nicht leicht verfällt er dem Schrote des 
Jägers, die breite Brust ist von ausserordentlich dicker 
Haut und mit festem Federpanzer gedeckt. Pandion will 
sicher und womöglich beim Neste geschossen sein. 

An der Mimdung des Kumbaschaflüsschens , welche 
nahe bei unserm Beobachtungsplatze gelegen, hatte man 
iiber Nacht 6000 Sander gefangen; sie hatten, 5 — 6 Pfd. 
schwer, alle gleiche Grösse und waren den Stellnetzen im 
grossen Maschenwerke verfallen, als sie zum Laichen in 
die Siisswasser treten wollten. Sie lagen, zum Theil noch 
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lebend, in grossen Haufen der Ambarre nahe, wo man 
sie einsalzen wollte. Das war ein herrliches Silberblinken, 
als die Morgensonne auf die feisten Fische schien. Da 
gab es nun am Arbeitsplatze bei den fetten Eingeweiden 
Tausende von grossen Lachmoven (Jjarva argentatus var. leu- 
cophaeus) und ein ungemein reges Leben. Stumm ver- 
richteten die Tataren ihre Arbeit, am Ufer lagen die plum- 
pen Boote, welche immer aufs neue den Schatz aus dem 
Wasser heranbrachten. Aber in der Luft wurde gelärmt. 
Da zogen mehr und mehr von den schonen, grossen 
Moven heran, junge und noch mehr alte begrüssten sich 
hellauflachend, gaukelten, schwammen in der Luft, kreisten, 
stiessen wuchtig herab, oft vergebens und die breiten, 
stumpf konischen Schaffellmützen der Tataren fast berührend; 
dann enttäuscht, mühsam mit heftigen Flügelschlägen auf- 
wärts strebend, um bald wieder dasselbe Experiment aus- 
zufiihren. Das waren die Hungerigen. Hoch über aller 
Arbeit, die dem Frasse galt, schwammen ruhig die Ge- 
sättigten; auch sie zogen Kreis- und Spirallinien, und ihr 
glänzend weisses Gefieder hob sich brillant vom reinen 
Blau des Himmels ab. Wenn wir eine von diesen Moven 
herunterschossen, so begann ein grossartiger Spektakel. Von 
allen Seiten sammelten sich die Vogel, stürzten dem todten 
oder verwundeten Vogel nach, setzten sich zu ihm auf das 
Wasser, oder stiessen auf uns, die wir ihn entführten. 
Dabei ein Lärmen und Klagen von allen Seiten. Wir 
werden ringsumher angejodelt, dabei in oft lächerlich hohen 
Tönen. Zuerst geht es mit diesem Schreien ganz sonor 
imd im langsamen Tempo, aber je länger der Vogel lacht, 
um so höher greift er den Ton, welcher zuletzt kreischend 
und klagend endet. Dem gegenüber verhält eich die grosse 
Silbermöve, die hier selten ist, ruhig, und auch die kleine 
Lachmöve (L. rtdibundus)^ welche jetzt ihr hübsches Sommer- 
habit mit schwarzem Kopfe anlegte, krächzte nur selten. 



Pandion. 265 

Still schwammen aus weiter Ferne vom Meere her die 
majestätischen, grossen, caspischen Fischermoven (C. ichthyae- 
tue) heran, — herrliche Vogel, deren schwarze Köpfe mit 
den weissen Augenringen (im Sommer) sie sogleich erkennen 
lassen. Nur zu gewissen Zeiten sind diese Vogel nicht scheu. 
Eben jetzt kann man sie leicht im Fluge schiessen, im Som- 
mer dagegen lassen sie kaum auf Schussweite an sich heran 
und im Winter fehlen sie hier ganz, üeber dieser unruhigen 
Gesellschaft von lärmenden Möven, welche ungeachtet der 
Nähe von etlichen dreissig Arbeitern die Abfälle frech, fast 
unter dem Messer der Fischer wegholten, stand wie fest 
gebannt in der Luft der Fischaar (Pandion) und riittelte in 
echter Falkenmanier, wobei er den Korper steil hob und den 
ausgespreizten Schwanz nach vorn stellte. Ihm fällt es nicht 
schwer, einen der vielen Kutumkarpfen (Cyprintis cephalus 
PalU) — ein schmackhafter, hier aber nur geringwerthiger, 
häufiger Fisch, der 4 — 5 Pfd. wiegt — zu erhaschen und 
damit fort auf die entfernt stehenden Weiden, oder zum 
Horste im Walde zu eilen. Was hier alles in der Luft 
und auf dem Wasser gleichzeitig passirt, kann man nicht 
mit einem mal erzählen. Jeder Flintenschuss bedingt das 
Aufsteigen unzähliger Entenflüge aus den Morzi: Spiess-, 
Krik-, Knäk-, Pfeif-, Stock- und Löffelenten, alle erheben 
sich und suchen andere Ruheplätze auf. Es ist ein ewiger 
Wechsel, und nur, wenn es längere Zeit ruhig bleibt und 
um Mittag die Sonne recht warm scheint, ruhen diese 
unabsehbaren Vogelschaaren. Alsdann kann man sie an 
den Ufern der Sümpfe Kopf an Kopf sitzen und schlafen 
sehen. Im alten Rohr herrscht um diese Zeit Ruhe; kein 
Wind kommt hinein, der Vogel ist geschützt, und für den 



^ Für einen Cyprinoiden ist diese Art nicht besonders grätij^, 
oft fett und sehr schmackhaft; dennoch kostet das Stück, obwol seit 
geraumer Zeit alles theurer geworden ist, nur 2 Kopeken. Cyp. cepha- 
lus Fall. =^ Leuciscus Frisii Nor dm. 
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Nachen des Jägers sind diese Rohrdickichte nicht zugäng- 
lich, für seinen Fuss ebenso wenig. Niemand ängstigt dort 
den Vogel. Sorglos sitzen die blauen Sultanshiihner da, 
die sich an jungen Rohrtrieben satt frassen, und ganz zahm 
treiben sich Schaaren von Blesshiihnern auf den ruhigen 
Fluten der Wasserlachen im Rohr umher. Der satte 
Reiher, gleichviel ob er grau oder weiss ist, nimmt philoso- 
phische Pose an. Bewegungslos mit zurückgezogenem Halse 
und auf einem Beine stehend, hält er stundenlang Ruhe. 
Anders ist es, wenn er fressen will. Die weissen Reiher, 
sowol alba als auch garzetta, sind weit mehr Würmer- und 
Insektenfresser als Fischvertilger. Man sieht sie in Storch- 
manier, nicht selten in kleinen Gesellschaften, durch die 
Wiesen schreiten und scharf links- und rechtshin Schnabel- 
hiebe ertheilen. Weder der graue noch der Purpurreiher 
thun das. Sie lauern der Beute auf, und diese besteht vor- 
nehmlich in Fischen und Fröschen. An kleinen Sumpf- 
vögeln ist die Gegend zu dieser Jahreszeit ebenfalls sehr 
reich. Dicht vor den Füssen der Jäger steigen die Becas- 
sinen auf. Krön- und Pfuhlschnepfen schreiten einzeln im 
flachen Brackwasser umher, und um ebendiese Zeit sind 
die Kampfhähne noch in voller Wintertracht so geraein, 
dass sie dem Jäger nicht nur gleichgültig, sondern lästig 
werden. Sie sind den Schuss nicht werth, denn obwol, 
wenn feist, recht wohlschmeckend, hat sie der schon zeitig 
im Spätwinter stattfindende Zug hierher dermassen an- 
gegriff'en, dass sie zum Skelet abmagerten. Am Meeres- 
ufer halten sich einzelne Avocetten und grosse, aber sehr 
scheue Flüge von Tringa variabilis auf, und hat man Glück, 
so kann man dort auch diesem oder jenem der seltenern, 
mittelgrossen Regenpfeifer begegnen (Eicdromias asiaticus 
Fall und E, Geofrogl WagL). 

Man denke sich zu all dem Gesagten nun noch die 
herrliche Landschaft im vollen Sonnenschein an einem 
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schönen Märztage. Sie wird im Hintergrunde mit dem 
dann noch schneegedeckten Talyscher Gebirge auf das an- 
sprechendste abgeschlossen. Jetzt bei voller Beleuchtung 
sehen wir deutlich die tief eingerissenen Thäler mit ihren 
gipfelnden Köpfen, sehen den winterlichen Urwald mit den 
einzelnen aus ihm hervorragenden Kolossen. Die dichten 
Smilaxgewebe machen sich in der Kandzone durch besonders 
dunkle Flecken kenntlich. Davor die schon hier und da 
grfmende Wiese in der Ebene, iiber den Morzi imd Rohr- 
wäldern unausgesetzt das animirteste Vogelleben und dazu 
unbegrenzt blauer Himmel und lachende Sonne. 

Es ist 11 Uhr vormittags. Oben im Aether, kaum sicht- 
bar, kreisen die Pelikane, tief unter ihnen ziehen Flamingo- 
banden gegen Norden. Aus dem Rohr schallt mir heute 
zwar noch nicht der emsige Gesang der Rohrvogel entgegen, 
aber schon einen Monat später beginnen auch sie ihre 
Weisen zu schmettern. * Zuerst der stimmlich wenig be- 



* Von allen Vögeln meiner nordischen Heimat, die ich in fremden 
Ländern im Verlaufe von nun 30 Jahren singen hörte, hat mir Äcroce- 
j)hälus arutidinacea immer die grösste Freude bereitet. Es liegt im Ge- 
sänge dieses Vögelchens trotz mancher Rauheit der Melodie die Kühn- 
heit mit der Heiterkeit und dem Fleisse geeint. Da ist Muth , Sorg- 
losigkeit, Frohsinn darin, freilich auch schwatzhaftes Wesen und .etwas 
Aufdringlichkeit. Aber, wenn schon vor Sonnenaufgang dieser Rohr- 
sänger sein schnarrendes Schwatzen beginnt und alles in der Natur noch 
so ruhig schläft und wenn es nach kühler Nacht auch dem noch nicht 
ganz aufgemunterten Jäger im fremden Lande unbehaglich über den 
Rücken rieselt — dann tritt beim Zuhören der Weisen die heimatliche 
Scenerie mit ganzer Frische ihm vor die Seele. Am stillen Wasser, 
nicht weit von der Windmühle und dem Weidenbusch, da hab' ich 
die Angel geworfen. Das Wasser ist so klar, es ist ein schwarzer 
Spiegel, die Flut zieht langsam hin. Rundherum alles still, noch 
waltet Dämmerlicht. Es ist Sonntags früh. Am Haken krümmt 
sich der Leckerbissen, ein fetter Regenwurm. Der Barsch soll „an- 
beissen". Vieles anders in der Ferne. Aber der „Rohrsperling" 
singt und die Sonne geht auf. — Das sind Erinnerungen aus der 
Jugendzeit. 
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gabte grosse Rohrsänger, bedeutend später sein kleinerer 
Bruder, der es viel besser macht, hier aber viel seltener ist. 
Sechzig brauchbare Vogelexemplare wurden erlegt. Hund 
und Jäger diirfen in dieser prachtvollen Natur jetzt ausruhen. 
Ein geräucherter Kutum, ein Schnaps, leidliches Brod, eine 
Zwiebel, kommt es hoch, ein Schoppen Matrassiner Weins, 
stellen die Mahlzeit vor. 

Um zeitig noch in Kisil-agatsch, dem grossen Tataren- 
dorfe, anzulangen, verliessen wir die Station Kumb.aschinsk 
gegen 3 Uhr nachmittags und fuhren nun auf der sogenann- 
ten alten Strasse. Dieselbe wird selten frequentirt, weil 
sie nicht die nächste, wol aber die beste ist. Gleich, wenn 
man auf guter Briicke den Kumbaschabach passirt hat und 
an den dort ankernden tatarischen, flachbodigen Fischer- 
booten vorbeigefahren ist, kommt man an eine Besitzung 
der sogenannten Subbotniki, jüdischen Küssen, welche 
das Schicksal vieler andern Gi'itcr und Besitzungen im 
Kaukasus getheilt hatte. Sie war nämlich doch zuletzt, 
nachdem sie zuerst einem Molokaner, dann einem recht- 
gläubigen Russen käuflich zugefallen, in die Hände eines 
Armeniers gekommen, und man konnte auch bei dieser Ge- 
legenheit an dieser entlegenen Stelle weitläufige Reflexionen 
über das Kapital und seine Beherrscher im Kaukasus an- 
stellen. Allein das würde den Sachverhalt nicht ändern 
luid niu' dazu führen, den exclusiv speculirenden Geist der 
Armenier auch in diesem äussersten Winkel des Russischen 
Reiches anzuerkennen. Vielmehr interessiren uns, wie schon 
bei unserer ersten Excursion, die zu beiden Seiten des 
Weges stehenden Weidenbäume, welche durch ihre Neigung 
gegen NW. bekunden, dass hier Siidostwinde stark wehen 
und an die sich, wie auch an den Weg, allerlei Erinnerungen 
knüpfen. Diese sind zum Theil ergötzlicher, freundlicher Art, 
wenn ich an die Falken und Adler denke, die hier abends 
überrascht und geschossen wurden, zum Theil auch etwas 
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melancholischen Charakters. Dieser Weg ist jetzt nämlich 
einer der schlechtesten, die man im grossen Kussischen 
Reiche finden kann. Er wurde aber nichtsdestoweniger 
als „Chaussee" seiner Zeit seitens der Regierung accep- 
tirt und dem Erbauer desselben, einem frühern Kreischef, 
sogar eine sichtbare Anerkennung zutheil. Der Nachwelt 
blieb es anheimgeteilt, sich über den Begriff Chaussee 
Vorstellungen zu bilden, die den Localverhältnissen ent- 
sprachen. Da wo die letzte Kopfweide rechts an diesem 
heillosen Wege steht, biegt man rechts ab, bleibt immer 
in der Nähe des Meeres und fährt auf harter Muscheldüne, 
die ab und zu bebuscht ist und. iiberall auch die abffetrock- 
neten Stengel einer Prangosart (P. foeniculacea C, A. M.) 
besitzt. Auf diesen trockenen Erhöhungen gibt es viele 
Hasen, und wir erlegten von ihnen heute fünf, wobei wir 
auch noch des Vergnügens theilhaftig wurden, den flüchtigen 
Lampe, der so sehr das Weisser fürchtet, mitten durch die 
Lachen der Niederung springen zu sehen, wo seine Läufe, 
das flüssige Element weithin verwarfen. Rechts vom Wege 
dehnen sich die flachen Lagunen des Meerbusens von Kisil- 
agatsch hin. Auch hier wieder in brackig bitterlichem Wasser 
viele fast schwarze Binsenhumpen und weiterhin schwaches 
Rohr. Dieses Rohr, immer zu der gemeinen Rohrart 
(Arundo Phragmites L.) gehörend, gedeiht im salzigen 
Wasser bei weitem nicht so gut, wie im süssen. Es ver- 
schmäht aber selbst den aufgeworfenen Muschelboden des 
Meeres nicht und spielt in der Oekonomie der Natur und 
des Menschen hierzulande eine grosse Rolle. Der Be- 
wohner des waldlosen Tieflandes würde ohne Rohr kaum 
existiren können, und der dichte Rohrbestand dient nicht 
allein vielen Tausenden von W.asservögeln zum geschütz- 
ten Aufenthaltsorte, sondern er hilft auch nach und nach 
durch die vielen fleischigen, verwesenden Wurzeln den 
Boden bilden, auf welchem später nützlichere Pflanzen 
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vegetiren können, und die Sümpfe wachsen mit ihrer Hülfe 
nach und nach zu. Es ist durchaus zweckmässig im Frühling 
die Rohrbestände abzubrennen. Man fördert dadurch die 
langsamere Arbeit der Natur und die Rohrasche kommt 
dem Boden ebenfalls zugute. Linkerseits vom Wege dehnten 
sich die ebenfalls im Vorhergehenden schon erörterten, jetzt 
zum grossen Theil unter Wasser befindlichen Wiesen hin, auf 
deren erhöhten Stellen sich das erste Frühlingsgrün zeigte. 
In manchen Jahren wird die Gegend fast ganz unter Wasser 
gesetzt. Der Araxes vollbringt das Werk, wenn er ober- 
halb von Dshewat sein rechtes Ufer durchbricht, oder aus- 
tritt, wie das 1868 statthatte. 

Das Dorf Kisil-agatsch erreichten wir gegen Abend. 
Vor demselben zum Meere hin steht ein weissgetünchtes 
Häuschen; es ist ziemlich ärmlich, mit Rohr gedeckt, und 
einige hohe Sturm weiden befinden sich in seiner Nähe. 
Hier wohnt der Zollbeamte, welcher mit einigen Soldaten 
die Küste auf eine Distanz von etlichen 50 Werst zu be- 
wachen hat. Wir fanden bei ihm freundliche Aufnahme. 
Der Name dieses Tatarendorfes Kisil-agatsch muss nicht 
etwa als „Rothholz", sondern als „Goldener Stock" ver- 
deutscht werden. Die Bewohner desselben erzählen, dass 
ehedem an diesem Orte eine grosse Stadt gestanden habe, 
welche durch einen der Chane von Schemacha gegründet 
worden sei. Sie selbst betrachten sich als Nachkommen 
schemachinscher und bakuscher Muselmänner. Einer der 
sie früher beherrschenden Chane, so sagen sie, habe einen 
Stock mit schwerem goldenen Knopfe besessen und nach 
diesem sei das Dorf benannt worden. Was in dieser Gegend 
sehr auflfällt und sich nicht gleich erklären lässt, ist das 
Vordringen vorzüglichen Bodens bis zum innersten Winkel 
des Busens von Kisil-agatsch. Die Getreidefelder dehnen 
sich hier bis fast zum Meeresufer hin, imd dieses selbst zeigt 
an den unterspülten Rändern einen eisenschüssigen, lamel- 
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larisch sich ablösenden Lehmboden an manchen Stellen, 
aber keineswegs die dort zu vermuthenden Cardienlager. 
Die Muschel- und Sanddiine zieht sich nördlich vom Dorfe 
weiter fort. Dennoch aber ist das Brunnenwasser hier 
überall ungeniessbar und wird selbst vom Hausthiere ver- 
mieden. Man holt das Trinkwasser aus dem 2 — 3 Werst 
entfernten Wiljasch-tschai, der aus dem Gebirge kommt 
und in breitem Bette bei dem Molokanerdorfe Nikolajewsk 
gegen Osten zum Kisil-agatsch-Busen hinfliesst. Obgleich 
nun das Erdreich sichtlich der Vegetation sehr gut zusagt, 
so muss doch der tieferliegende Untergrund alter und salzi- 
ger Meeresboden sein. Den Bäumen, namentlich den Maul- 
beeren und Weiden behagt er besonders. Das ganze 
Tatarendorf liegt wie in einem Wäldchen. Auch gibt es 
dort einzelne sehr hohe Pappeln und Küstern, die doch mit 
ihren Wurzeln recht tief in den Boden dringen müssen. 
Ich fand hier weder auf der Oberfläche noch im Innern 
des Bodens Reste oder Spuren von Caspimuscheln und 
halte denselben nicht für ausgesüssten Caspigrund, sondern 
für Süsswasserbildung, etwa für directe dicke Ablagerung 
des Wiljasch-tschai. 

Unsere Hoffnungen auf reiche ornithologische Ausbeute 
hatten wir auf die sogenannten Burani (auch Burana) - 
Inseln gesetzt und begaben uns deshalb am nächsten Mor- 
gen zu Fuss zum Meere, wo eine Anzahl jener flachbodigen, 
plumpen Fahrzeuge lag, die Kirshim genannt werden und 
je den Werth von 80 — 200 Kübel repräsentiren. Sie sind, 
weil das Wasser hier so flach ist, die einzigen verwendbaren 
Boote und vermitteln überall die Verfrachtung vom Ufer 
zu den grossem, seetüchtigen Schiften, die draussen auf 
dem Meere im tiefen Wasser ankern. Es hatte über Nacht 
ziemlich stark gefroren, sodass der erweichte Boden hart 
geworden war und wir rasch vorwärts kamen. Wir schritten 
über bestellte Gerstenfelder. Dieses Getreide war gut auf- 
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gegangen und gibt hier im schlimmsten Falle doch noch 
das zehnte Korn, auch da, wo näher zum Meere die häufi- 
gen Staticepflanzen (St. Gmelini) schon einen geringen Salz- 
gehalt des Bodens andeuten. Der Reis gewährt das 40 — 
50 fache, aber sein Anbau ist auch ungleich mühsamer, da 
er aus Setzlingen gezogen sein will. Am Strande war es 
leider sehr todt. Wenige Calidris liefen hin und her. Dort 
ruhten ein paar Brandenten, hier ein Schwärm von Tringa 
variabilis^ aber weiterhin im flachen Wasser stand es wie 
eine blendend weisse Mauer mit rothlichem Schimmer. Es 
waren wol an 300 Flamingos, die dort eng beieinander- 
stehend der Ruhe pflegten. Als wir uns im Boote placirt 
hatten, setzte ein frischer Nordwest ins grosse Segel und 
wir flogen formlich vor dem Winde; die 5 Werst Distanz 
vom Ufer zur nächsten Insel waren sehr bald zurückgelegt. 
Vor uns sahen wir auf weit ins Meer hinauslugender, 
flacher Sandzunge die Gruppen von ruhenden Pelikanen 
und Cormoranen. Diese Inseln heissen bei den Tataren 
Jowschan d. h. die „Tamarixinseln", obschon dieser Strauch 
auf ihnen gar nicht häufig ist. Auch hier das unaufhör- 
liche Gelächter der grossen Lachmoven, welche uns zu 
Tausenden umkreisten und keck auf uns herabstiessen. Zur 
Zeit, wenn sie hier brüten, sind diese Angriffe geradezu 
verwegen, und man darf nur einen dieser Vogel erlegen, 
um sofort von allen andern höhnend angelacht und eifrig 
verfolgt zu werden. Ueber schwankendes, sehr weiches 
Terrain, welches durch aufgeworfenes, feines Seegras (ob 
Zostera nana Rotlif) zum Theil gebildet und gedeckt war, 
wanderten wir fort und suchten festern Boden zu gewinnen. 
Die Inseln liegen kaum 3 — 5 Fuss hoch über dem Meere 
und sind dessen eigenstes neuestes Werk. Je nach der 
Stärke anhaltender Stürme ändern sich die Umrisse dieser 
Eilande. Neuerdings ist eine der kleinern durch die Sturz- 
wellen fortgespiilt worden, aber nicht versunken. Dichtes 
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Kohr bedeckt auch hier den grossten Theil der Insel, und 
auf dem verwitterten Muschel- und Sandboden blühten 
einige Erodium-Exemplare, wahrend eine Brassica- oder 
Crambe-Art, welche die Tataren als wilde Rüben erkannten,, 
ihre steifen, leierformigen Wurzelblätter schon gross ent-; 
wickelt hatte; sie wurden von den Bootsleuten als Salat 
zum Brote verzehrt. Wir machten mehrmals Gänge um 
die Insel, begaben uns auch, durch das flache Wasser wa- 
tend, auf eine zweite; allein es gab nichts von seltenerm 
Geflügel, und wir waren darüber belehrt, dass in dieser. 
Jahreszeit hier von guter Beute gar nicht die Eede sein 
kann. Ich traf auf alte Brutplätze von Möven, die hier 
in grossen Colonien nisten. Einige der Nester waren bereits 
in Angriff genommen, wenigstens schleppten die Vogel allerlei 
Binsen und Pflanzenreste zusammen, um damit die flache 
Vertiefung im Sande nachlässig zu umranden. Ausserdem 
gab es hier viele Futterplätze für Raubzeug. Die Adler, 
namentlich Haliaetos albicilla schleppen ihre Beute gern au 
diese einsamen Orte, wo sie dieselben ungestört verzehren 
können. Da lagen Flügel von Fuligula cnstata^ von der 
Löffel- und Stockente, die braunen Brustfedern der Roth- 
halsgans waren ringsumher zerstreut, auch Skelettheile 
eines Hasen sah ich. An andern Orten fand ich die 
grossen Schlundzähne von Cyprinusarten und sogar den 
Kopf von einem Wels. Das alles war hierher geschleppt 
worden. Auch bemerkte ich noch auf dem Sande flache^ 
rundliche, etwa 1 — IV2 Fuss im Durchmesser haltende 
Plätze, auf denen dicht gedrängt Muscheln (immer die Car- 
diaceen) lagen, während solche auf dem umliegenden Boden 
fehlten. Ich glaubte, dass Mäuse sie aus dem Boden herauf- 
gewühlt und aus ihren unterirdischen Bauten entfernt hätten. 
Allein, obschon das vielerorts auf dem Festlande wirklich 
geschieht, so war das hier doch nicht der Fall, denn ich 
konnte nirgends ein Gangloch auffinden, und die Muschel- 

Basbk, Beisen. 18 
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läger de& Bodend waren auch gar zu locker geschichtet, um 
überhaupt das üaterminiren zu ertragen. Ich habe mir 
keine Erklärung für diese flachen Muschelhaufen bisjetzt 
bilden kennen, vielleicht arbeiten daran gelegentlich die 
Moven, welche sich zum Brüten anschicken. 

Es wehte noch immer ein kalter Nordwest bei klarem 
Himmel; wenn man aber unter Wind kam und vom Rohr 
vollkommen geschützt wurde, brannte die Sonne schon sehr 
stark. Nachdem wir uns davon überzeugt hatten, dass die 
Jagd hier durchaus nicht lohnend sei, schickten wir uns 
zur Rückkehr an. Aber zuerst wurde auf zwei Inseln 
Feuer ans trockene Rohr gelegt^ das gar bald einen imponi- 
renden Anblick gewährte. Die Flammen wälzten sich, vom 
Winde gepackt, in . die dichten Rohrwälder hinein und 
leckten aus dunkeln Rauchwolken hervorschiessend zum 
Himmel auf. Es lärmt eigenthümlich, wo das Rohr brennt. 
Die züngelnden Flammen ergreifen die lockern, weichen, 
trockenen Blüthenstände vom vorigen Sommer und sprin- 
gen dann von Halm zu Halm. Oben ist alles zum Feuer- 
meer verschmolzen, unten schwelt es langsam weiter. Die 
Stengel fallen, knistern, bersten, krachen, Asche und halb- 
verkohlte Pflanzenreste reisst der Wind mit sich fort und 
trägt sie weit hinaus ins Meer. Bis zum nächsten Wasser 
brennt es fort. Dann sieht man keinen Rauch, keine Flamme 
mehr. Mühsam sucht sich unten am Boden das Feuer 
einen neuen Weg. Bald ist er seitwärts gefunden, aufs 
neue zündet die Masse, und mit Windeseile wälzt sich das 
Feuermeer wieder vorwärts. Oben kreisen unter blauem 
Himmel die grossen Lachmoven, oder es ziehen unbeirrt, 
in gerader Linie vorwärts strebend. Hunderte von Flamingos 
zum Delta der Wolga. 

Die Nordwestbrise war schon lange eingeschlafen, aber 
wir hatten Glück, es begann leise aus Norden und dann 
aus NNO. zu wehen. Das schief gestellte grosse Segel 
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schwellte sich bald, und wir landeten noch zeitig genug, 
um auf allerlei- kleine Vogel auf dem Festlande fahnden zu 
können. Die gewohnliche Feldlerche lebte hier jetzt noch 
in Schwärmen, und die Staare trugen ihr Frühlingshabit, an 
welchem die weissen Fleckchen an den Spitzen der Federn 
oft ganz fehlen, sodass sie einfarbig erscheinen und, falls sie 
alte Männchen sind, dann im herrlichsten Metallschimmer, 
bald purpurn, bald grünlich erscheinen. Es möge hier noch 
die Bemerkung Platz finden, dass von Zeit zu Zeit in dem 
Busen von Kisil-agatsch während strenger Winter ausser der 
hochnordischen Eisente (Harelda glacialü) auch die Schnee- 
gans (Anser hyperborevs PalL) als seltener Gast erscheint.^ Bis 
Ende Februar trieben sieh bei den Buräni-Inseln in diesem 
Winter neun solcher Vögel, darunter auch einige Junge, 
lichtgrau, umher, an denen die Jäger sehr wohl die grossen 
schwarzen Schwingen (Schwungfedern) erkannt hatten. 
Gleichzeitig mit den Rothbrustgänsen waren sie zum 1./13. 
März verschwunden. Ich erfuhr das leider zu spät und 
wusste in Lenkoran nichts davon, sonst wäre bei hoher 
Schussprämie der scheue Vogel gewiss doch für meine 
Sammlungen erlegt und somit der thatsächliche Beweis seines 
Vorkommens auf dem Caspi zwischen 38—39** nordl. Br. 
geliefert worden. 

Am 7./19. März setzten wir die Reise weiter fort. Zu- 
nächst musste das 3 Werst entfernte Dorf Nikolajewsk 
erreicht werden, woselbst sich die Poststation unmittelbar 
am 'linken Ufer des Wiljasch-tschai befindet. Ich glaube, 
dass dieses zweitgrösste Flüssehen in unserm Reisegebiete 
in längst entschwundenen Zeiten den gesammten so frucht- 
baren Boden bis zum Meere schafite. Es sind seine An- 
schwemmungen, die sich auf dem bittersalzigen Boden des 
flachen Kisil-agatsch-Busens niederliesseu und nach und nach 
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dem Meere das Terrain streitig machten. Die Strecke 
Wegs in nordwestlicher Richtung von Nikolajewsk bis 
Prischib, eine sehr gesegnete Ebene, weist selbst im Sommer 
viele flache Wasserlachen auf. Der kleine Unterschied von 
wenigen Zoll in den Terrain-Senkungen ist genügend, um 
hier weit gedehnte Lachen zu halten, und da der Unter- 
grund überall ein fetter, fast plastischer Lehm ist, der das 
Wasser schwer oder gar nicht durchlässt, so bleibt es sehr 
lange stehen. Unzahlige Süsswasserenten lebten jetzt hier. 
Namentlich war es Anas querquedula, welche die gegen die 
Kälte empfindlichste Ente ist, die man nebst A. crecca^ 
acuta und penelope zu Hunderten, ja zu Tausenden be- 
obachten konnte. Von Stelzern bemerkte ich aber nur die 
Kampf hähne, deren Flüge bereits gesprengt waren und 
unter denen weisshalsige Männchen nicht zu den Selten- 
heiten gehorten. Im allgemeinen war die Bodenflora hier 
etwais weiter vorgeschritten als bei Lenkoran, zumal an 
den hohem, trockenem Stellen. Die unmittelbare Küsten- 
zone des Caspi erkaltet namentlich unter den Einflüssen der 
Nord- und Nordostwinde und verspätet sich trotz süd- 
licherer Lage regelmässig mit dein Frühlinge. So fand ich 
z. B. am nördlichen Fusse des Dagestan bei Chasafjurt die 
Frühlingsflora viel weiter entwickelt als zu gleicher Zeit 
in der feuchten lenkoraner Gegend, trotz des Unterschiedes 
von fast 4 Breitengraden und Niveaudifierenzen von fast 
300 Fuss. Es blühte überall auf unserm Wege nach Bela- 
suwar Veronica agrestis L., doch sah ich nirgends ein Zwiebel- 
gewächs, keine Mer ender a oder Gagea^ auch nicht Crocus 
oder Orniihogalum, Diese, so scheint es, fehlen ganz auf 
ekiem Gebiete, welches oft lange unter Wasser steht. 
Grosse Flecken, unregelmässig abgerundet in ihren Um- 
lissen, wurden durch die jungen Triebe von Iris Gülden- 
i^fäihiana Lep, gekennzeichnet. Die Schwertblätter durch- 
Ijrachen eben den Boden, aber wo diese gesellschaftlich 
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lebende Pflanze stand, da war der Erdboden durch sie selbst 
etwas erhöht, weil die vielen dicken Wurzelstöcke sich 
gegenseitig beengen und den umliegenden Erdboden etwas 
heben. Schwarze und weisse Störche schritten an den Rän- 
dern der Lachen einher, aber von Raubzeug war jetzt nur 
wenig zu sehen. Es spriesste vielerorts frisches Grün aus 
dem Boden empor. Dieses schöne Hellgrün erhielt sich auch 
noch weiter gegen NW., als wir uns auf dem Wege von 
Prischib nach Astrachanka (12 Werst Entfernung) befanden. 
Hier schon machten sich die bunten, schön geäderten 
Wurzelblätter von Silyhum marianum sehr bemerkbar, welche 
Distel am Rande der Mugan ungeheuere Räume fast aus- 
schliesslich beherrscht. 

Mit der Ansiedelung Astrachanka schliesst das liebliche 
Landschaftsbild des Talyscher Tieflandes auch in der Winter- 
zeit vollständig ab. Ebenso wol geschieht das in den all- 
gemeinen Umrissen, wie auch in den Details einer Natur, 
die nunmehr, wenn wir uns gegen Norden und NW. wen- 
den^ immer einseitiger und ärmer wird und sehr bald in 
ihrer Gesammtheit die Langweiligkeit der flachen Steppe, 
ja selbst der Wüste repräsentirt. Ich glaubte zeitig genug 
gekommen zu sein, um das Ende der sogenannten Winter- 
saison hier noch zu fassen. Iji meiner Phantasie waren 
diese sanftwelligen Flächen und Ebenen ausserordentlich 
stark belebt. Nicht allein sah ich vor meinem Geiste grosse 
Flüge beider Pterocles (Wüstenhühner) -Arten, nicht allein 
unabsehbare Mengen hier winternder Zwergtrappen, ich 
sah auch unendlich viele Rothhalsgänse, welche von allen 
ihren Geschlechtsgenossen, den Berniclagänsen, es am meisten 
lieben, die jungen Grastriebe abzuweiden und die unstreitig 
zu den schönsten Schmuckvögeln gehören, welche die Ana- 
tiden liefern. Diese Steppen, deren vegetatives Gepräge 
ich so genau vor zehn Jahren im Sommerstadium studirt 
hatte, sollten mir, so hoffte ich, jetzt ihre CVocw« und Tul- 
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peil, ihre Androsace und zarten Friihlingsliliaceen zeigen. 
Auf ihnen sah ich im Geiste sammetschwarze Dorcadien 
und breitleibige Blaps-Arten umherlaufen und fand mich 
nun in Wirklichkeit in allen meinen Erwartungen voll- 
kommen enttäuscht. 

Kahl lagen die allerletzten Nord- und Nordost- Aus- 
läufer der Eiburskette vor uns zur Linken. Grau war 
überall der Himmel. Ein kalter Nordwest wehte. Die 
Steppe war leer, sie war entsetzlich leer! Man übersieht 
von Astrachanka herkommend sehr weit das tiefer liegende 
Ostende der Mugan. Dort erfasst, ostwärts gerichtet, das 
suchende Auge noch die hellaufblinkenden Wasser des 
Caspi und hier gegen Norden sind es die in blendendem 
Schneeweiss daliegenden Gebirge von Schemacha, die am 
Horizont lagern. Dort in der Ebene schwärmen, beweg- 
lichen Wolken gleich, die grossen Staarenvolker und 
schaffen ein eigenthümliches Leben in der Horizontzone 
des winterlichen Steppenbildes. Aber hier im Vordergrunde, 
wo unsere Equipage, von fünf feurigen Rossen gezogen, 
über die schwarze Steppe fliegt, ist alles todt und still, der 
Frühling elend und arm. Er hat diese Erde noch nicht 
geküsst. Was der Winter hineinzauberte ist leider fort. 
Die Rothhalsgänse zählten im Februar hier nach Hundert- 
tausenden! Man grub ihrer Jagd wegen Locher in die 
Erde. In diese setzten sich die Schützen und, mochten sie 
die schlechtesten von der Welt sein, weniger als 200 dieser 
prachtvollen Vögel wurden von keinem in der Zeit weniger 
Wochen erlegt. Jetzt waren sie alle fort, sie hatten die 
weite Reise zu den Tundern des Eismeers vor wenigen 
Tagen angetreten. Keine Trappe, kein Pterodes wurde 
gesehen. Scheu hob sich vom Boden hier und da eine 
Hohltaube, oder es schwärmten gegen Abend einige Feld- 
lerchen über der kahlen Steppe. Die Sonne war bereits 
hinter dem Talyscher Gebirge verschwunden, im Dämmer- 
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liebte fuhren wir in der Einode hin, der lästige Nordwest 
wehte uns kalt an. Es wurde dunkel. Die 4 Meilen Dis- 
tanz zwischen Astrachanka und Belasuwar erschienen uns 
um das Doppelte gewachsen. Die Pferde ermüdeten, lang- 
sam ging es vorwärts, endlich war der Ort erreicht. 

Wir kennen ihn aus seiner besten Zeit im Jahre, wenn 
die Mugan noch freundlich ist, bevor die Sonnenbrände 
beginnen. Auch in dieser Zeit würde der Leser, gleich dem 
Autor dieses Werkes, die Existenz der Bewohner von 
Belasuwar kaum beneidenswerth gefunden haben. Ganz 
abgesehen von den äussern Lebensverhältnissen, welche 
Anregung erhält der Geist? Es hatte sich nichts geändert, 
die Bauten waren noch mehr verfallen, und noch trauriger 
erschien mir der Ort in winterlicher Einode, umtobt vom 
heulenden Winde unter sternenlosem Himmel in dunkler 
Nacht. 

Bei dem russischen Commissar Herrn Oberst Ograno- 
witsch fand ich auch diesmal die freundlichste Aufnahme. 
Er ist mit Land und Leuten auf das genaueste bekannt und 
theilt gern aus dem Schatze seiner Kenntnisse etwas mit. 
Man erstaunt und wird formlich angeheimelt, wenn man 
aus oder Steppe in seine Wohnung tritt, in welcher, obwol 
ein jämmerlicher Bau an und für sich, alles auf das sau- 
berste und originell geschmackvollste hergerichtet ist. 
Draussen fegte der kalte Nord über die Steppe in dunkler 
Nacht, hier in den Zimmern des Oberst umfing uns wohl- 
thuende Wärme, und die Kerzen und Lampen .warfeci ihren 
Schein auf allerlei Curiosa, die auf Tischen standen oder 
an den Wänden befestigt waren. Hier sah man sehr schöne 
Teppiche, dort hatten die gegerbten Rückenfelle der Mugan- 
Antilope (Ant, aubguttvrosa Güldst) künstlich zusammen- 
genäht sich zur Bekleidung einer ganzen Wandseite her- 
geben müssen. Sogar die Felle der übelriechenden Cor- 
morane waren zu dicken Decken verarbeitet worden, während 
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die prachtvollen, in Messing ä jour gearbeiteten Gefässe 
altiranische Kunst bekundeten und gruppirt auf einem 
Tische standen. 

Die Mugansteppe war auch hier kahl und öde. Kaum 
hatte es Iris reticulata in der seltenen hellblau blühenden 
Varietät vermocht, im kalten stürmischen Frühlingswetter 
einzelne Blumen zu erschliessen. Es fallen ebenso wol die 
Nordwest- wie namentlich die vorherrschenden Nordostwinde 
im Winter mit ungehinderter Vehemenz über die etwas 
höher als das Tiefland gelegenen Gebiete her. Doch muss 
das diesjährige Frühjahr nach verhältnissmässig mildem 
Winter jedenfalls als sehr verspätet bezeichnet werden. Im 
Jahre 1879 blühten am 5./17. März in Belasuwar die Mandel- 
bäume, und es soll sogar schon einige Schwalben gegeben 
haben (?); in diesem Jahre (1880) war alles noch ganz 
winterlich. 

Was nun noch die Deutung des Namens Bela-su-war 
anbelangt, so wurde sie mir mehrfach gegeben. Die einen 
übersetzten das Wort mit „Da ist solches Wasser", dabei 
einer Quelle gedenkend, die früher in der Nähe des Ortes 
existirt haben soll. Die andern sagten, das Wort bedeute 
„Wasser, welches unter dem Spaten war" = Pel-su-war. 
Wahrscheinlich aber lässt sich der Ausdruck von Bela-suwari, 
d. h. „gute Reiter" herleiten. Dagegen dürfte die letzte 
Deutung: Fil-lasuwarl = „Elephanten" am wenigsten Recht 
haben acceptirt zu werden. 

Herr Ograno witsch hatte die Güte, mir ganz ausführ- 
liche Mittheilungen über die Schahsewenzen zu machen. 
Ich gebe sie in dem diesem Werke beigegebenen Anhange 
über die Bewohner von Talysch wieder und verwerthe dabei 
das russische Manuscript des Oberst. 

Am Sonnabend früh stürmte bei bleischwerem Schnee- 
himmel ein entsetzlicher Nordost über die Steppe. Wir 
verliessen Belasuwar. Der Sturm blies uns unaufhörlich 
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feine Erdtheilchen ins Gesicht, was der Haut und nament- 
lich den Augen höchst unangenehm war. Am Abend 
kamen wir zur Station Kumbaschinsk und blieben dort, 
um am nächsten Tage abermals das reichentfaltete Thier- 
leben zu beobachten und zu jagen. 
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Wir haben bisjetzt die Umgrenzung des ganzen Reise- 
gebiets mit Ausschluss nur der geringen Strecke von 
Belasuwar den Bolgaru-tschai (auch Bolgaru-tapa-tschai) 
aufwärts bis Schaturli und Asaty kennen gelernt und 
wollen nun, nachdem wir bereits das waldlose Tiefland eben- 
falls bereist haben, zunächst die Urwälder der Ebene unter- 
suchen, um dann in verschiedenen Richtungen Excursionen 
in das Talyscher Gebirge zu machen. Alle diese Wälder 
des Tieflandes und ihre Bodenflora sind, soweit mein Reise- 
gebiet sich ausdehnt, von durchaus gleichartiger Beschaffen- 
heit, nicht artenreich combinirt, aber zum Theil durch 
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eigenthümliche Arten bestanden, von denen man einige nur 
hier findet, solange man in den Grenzen Russlands bleibt. 
Am besten werden wir diese Wälder bei einer Reise nach 
Waraul (auch Werawul) kennen lernen, wo mitten im 
Urwald, nicht weit vom AUi-tschai, ein freundliches Häus- 
chen steht, welches dem Schiffskapitän Muller gehört, der 
hier gern von seinen Strapazen auf dem Caspi ausruht und 
uns freundlich einlud, dorthin zu kommen. 

Wie wir schon aus dem Frühern wissen, ist allen 
jenen Gebirgs wassern, welche von den suantischen Hohen in 
den engen Querthälchen der nordwestlichen Fortsetzung des 
Eiburssystems dahinstürzen , für ihre Unterläufe dasselbe 
Schicksal bereitet. Sie schleichen, unten angelangt, mit 
verhältnissmässig sehr geringem Gefälle durch das Tief- 
land in vielgewundenem Laufe, stauen vor ihren Mündungen 
an, ergiessen rechts und links ihre Wasser in die weitge- 
dehnten Morzi und sind durch den, wenn auch nur wenig 
hohen Zwergdünendamm — einer Meeresbildung neuester 
Zeit, welche die Ost- und Nordoststürme verursachten — 
auf die Süsswasserniederung zurückgewiesen. Diese Ge- 
birgsbäche, oben muthig und jugendlich hinstürzend, werden 
in ihren kurzen Unterläufen im tiefgewaschenen Schlangen- 
bette, das beiderseits von meist gleich hohem Lehmufer 
umfasst ist, sehr bald zu schwächlichen Greisen. Im Som- 
mer, wenn oben die Quellen spärlich speisen und schon 
lange der Winterschnee wegschmolz (es gibt nirgends be- 
ständige Eisreservoire, da die Quellen in 7 — 8000 Fuss 
Hohe liegen und die Schneelinie hier äusserst hoch ist), 
schrumpfen diese Flüsschen fast gänzlich zusammen, un- 
geachtet sie überall in der Ebene wirklicher Urwald mit 
seinem dichten Laubdache schützt und rundherum das 
Terrain ausserordentlich feucht ist. Bei Platzregen aber 
imd auch während der Schneeschmelze füllen sie sich der- 
art, dass sie über die Ufer treten und weithinreichende 
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üeberschwemmungen verursachen, auch nicht selten sich 
eine neue Bahn im Tieflande suchen, wie dies gerade der 
in Rede stehende AUi-tschai, den man auch Wilwan nennt, 
im Jahre 1869 gethan hatte. Die besten Stellen solcher 
Flüsschen haben 7 — 8 Fuss Tiefe, es sind das jedoch meistens 
nur Locher. Bei mittlerm Wasserstande kann man sie zu 
Pferde passiren, bei höchstem ist das nirgends möglich, da sie 
dann bis über 2 Faden Tiefe haben. Karpfen, namentlich 
aber die Kutume gehen in diese Flüsschen; der Wels hin- 
gegen halt sich von ihnen fern, ihm gehören die tiefern und 
stagnirenden Morzi mit den Rohr- und Schilfufern an. Herr 
Baron Tiesenhausen will auch Hechte aus dem Allibache 
erhalten haben. Das ist schon möglich, da sowol der Hecht, 
als auch der Flussbarsch und die Schleihe (Cyprimis tinca) in 
den Morzi, wenngleich nicht häufig und nur kleinwüchsig, 
gefunden werden, wie solches meine Sammlungen bezeugen. 
Soviel über die Wasserverhältnisse des Tieflandes. Indem 
ich nun unsere Excursion (^z^ Februar 1880) ausführlich 
schildere, werde ich namentlich auch allerlei Beobachtungen 
über die Pflanzen- und Thierwelt einschalten, denn wir stehen 
in dieser Zeit am Ende des Winters und bemerken schon 
bedeutende Regung zum Wiedererwachen des Pflanzenlebens, 
welches unter diesen Breiten nur einer kurzen Ruhe geniesst 
und durch Klima und Boden reichlich begünstigt mit un- 
glaublicher Kraft und Fülle sich entwickelt 

Von Lenkoran gegen Westen und Norden hin dehnen 
sich zunächst Ebenen aus, die entweder, wenn sie tiefer ge- 
legen, von sauern Gräsern, Schilf und Rohr bestanden sind 
und viele Tümpel und Lachen besitzen, oder, wenn auch nur 
1 — 2 Fuss erhabener, vornehmlich aus einem groben, bräun- 
lichen Sande bestehen und in diesem Falle einen ziemlich 
üppigen Gras- und Kräuterwuchs im Frühling ernähren, der 
aber alljährlich schon Ende Mai, trotz der Feuchtigkeit der 
Luft, ein Opfer des Sonnenbrandes wird. Man kann hier die 
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Güte des Landes nach dem intensivem Grün gewisser 
Platze in diesem Terrain richtig beurtheilen, wenn man im 
Juni darauf achtet, wo es sich erhielt. Lehmiger Boden 
hält die Feuchtigkeit, und auf ihm widersteht die Flora den 
Sonnenstrahlen besser. Auf diesen sandigen Ebenen, die 
sich, wenn alles rundumher aufgeweicht und schmutzig ist, 
durch ihre verhältnissmässige Trockenheit und Sauberkeit 
auszeichnen, ruhte jetzt die Vegetation noch vollkommen; 
weder eine Gagea^ noch eine Draba wurden bemerkt, und 
die vom Rindvieh kurz abgefressene Narbe lag noch winter- 
lich todt in verschossener grüner Färbung da. Aber in 
den Kanälen, welche vor der Stadt der erhöht aufge- 
schütteten Strasse beiderseits entlang laufen, hatten sich 
einzelne Blüten von Ranunculus aquatilia bereits erschlossen, 
freilich nur sehr vereinzelt. Ihre Knospen mögen, da die 
Pflanze noch spät im Herbste blüht, schon vorbereitet 
gewesen sein. Dass dieser Boden vom Meere gebildet 
wurde, unterliegt gar keinem Zweifel. An manchen Stellen, 
ja selbst an solchen, die schon mehrere Werst weit vom 
jetzigen Strande entfernt liegen, kann man zahlreiche, sclmee- 
weisse Cardienmuscheln finden, und bei dem Ausheben der 
erwähnten Laufgräben wurden solche mit dem Sande an 
manchen Stellen auf den Weg geworfen. Eine wesent- 
liche Aenderung in den Bestandtheilen des Bodens nimmt 
man erst am Waldrande wahr; hier waltet sofort Lehm 
vor, der bisweilen noch sandig und nicht formbar, meistens 
aber plastisch ist und vielerorts, zumal tiefer landeinwärts, 
auch von einer Humusschicht gedeckt wird, dem Zersetzungs- 
product der vermodernden Stämme und Blätter des Waldes. 
Um nicht zu wiederholen, will ich hier ebenso wol von 
den Morzi wie auch von den Djongeln schweigen. Gesagt 
sei nur, dass in den letztern (uns zur Rechten) auch Paliu-- 
ru8 streckenweise zur Geltung kommt. Es war heute ein 
herrlicher Frühlingstag und niemand ahnte, dass 24 Stunden 
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später der Nordost uns Regen, Schnee und schwachen Prost 
bringen würde. Alles ruhte in der Natur und erquickte 
sich nach mancher Unbill des Winters in der wärmenden 
Sonne. Eine auffallende Ruhe herrschte unter dem Wasser- 
geflügel. Je schöner das Wetter, um so stiller die Enten, 
was aber nicht etwa heissen soll: um so unvorsichtiger. 
Im Gegentheil, zum Schuss kommt man am leichtesten 
bei schlechtem Wetter. 

Wir zogen durch die Ebene. Das Gebirge lag sonnen- 
klar mit seinen winterlichen, kahlen Wäldern vor uns zur 
Linken. Darüber zeigten sich im Westen und SW. die 
weissen Schneefelder des suantischen Grenzzuges, von denen 
sich die Baumgrenze überall recht scharf abhob. Sie liegt 
in diesem Gebiete bekanntlich niedriger als im Grossen 
Kaukasus und wird allerorten hier durch Fagiia aylvatica^ 
ohne Vermittelung des sogenannten Knieholzes, gebildet. 
Tief eingeschnitten in die Vorderfronten des Gebirges 
machen sich die beiden Hauptthäler, das der Lenkoranka 
gegen Westen und das des Wiljasch-tschai gegen NNW. 
sehr bemerkbar. Was zwischen beiden sich als schmale 
Thalfurchen markirt, gehört den in den Vorbergen ent- 
springenden geringern Bachsystemen an. Weniges nur er- 
innerte uns im Verlaufe des heutigen Tags an den heran- 
nahenden Frühling. Bei dem Städtchen auf den Wiesen 
sammelte ebenso wol Larva canus^ als auch L. argentatua 
leucophaeus, bald vereinzelt, bald in kleinen Gruppen allerlei 
Gewürm und Abfall auf. Immer war es die Saat- und 
Nebelkrähe, der wir begegneten, und nirgends sah ich hier 
während der ganzen Zeit meines Aufenthalts eine Rabenkrähe. 
Wol aber schwammen auch heute wieder still durch die Luft 
eine Reihe von Pelikanen dem Meere zu. Sie gehorten 
dem P. onoerottilus an, alte lachsrosa Vögel mit rothgelben 
Schnäbeln. Die Art ist hier viel seltener als P. crispuSy 
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dessen krause Schopf- und Halsfedern auch in hohem Alter 
nie recht rein weiss werden. 

Schon in der nächsten Umgegend von Lenkoran kann 
man eine Anschauung von den Eingeborenen des Tief- 
landes und ihrer Lebensweise gewinnen. Ich will hier nur 
der Wohnungen der armem Bevölkerung erwähnen und 
später von dem Bewohner und seiner Existenz sprechen. Es 
fällt auf, dass diese zum Theil sehr armen, aber auch recht 
faulen und bedürfnisslosen Menschen sich verhältnissmässig 
hohe, einstockige Häuser bauen. Dieselben haben bei den 
Aermsten bei kaum 3 Quadratfaden Oberfläche doch eine 
Wandhohe von 12 — 14 Fuss, sehr hohe, aber schmale 
Thüren und steile Rohr- und Schilfdächer, sodass sie ziem- 
lich trocken und luftig sind. Das Dach geht seitwärts und 
hinten weiter herunter und gewährt Schutz für allerlei Haus- 
rath und auch für die Reisvorräthe, welche, wenn sie nicht 
isolirt im Hofe auf erhöhtem runden Magazinbau conservirt 
werden, so doch hinten am Hause in einem kleinen Anbau 
ihren Platz finden. Die Wände der Häuser sind geflochten, 
oder aus flachen Rohrbündeln gesetzt und mit Lehm be- 
schmiert. Wohlhabendere Leute haben an der Längsseite 
(meistens gegen Süden) eine Galerie. Im Walde traf ich 
überall dieselbe Bauart an. 

Wir waren, nachdem die alte, verlassene Ziegelei und 
das dem lenkoranischen Militärcommando gehörende Vor- 
werk passirt worden, ,dem Walde näher gekommen. Die 
Ebene bot hier grossere Freistellen, die bald mit Brombeer- 
djongeln, bald auch mit tiefer gelegenen Wtvsserpfützen ab- 
wechselten. Schon sahen wir die äusserst bizarr geformten, 
meistens riesig hohen, todten Stämme, die vereinzelt auch in 
der Randzone des Waldes stehen, aus nächster Nähe. Das sind 
entweder alte, lange überstandene Rüstern oder es ist gar die 
kastanienblätterige Eiche, die hier unter dem Namen Stara- 
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dub* bekannt ist. Auch diese vordem Partien des nörd- 
lichem Talyscher Tieflandes sind gleich denen Gilans und 
Massenderans, obwol sie am ehesten dem Beile verfallen, 
streckenweise ausserordentlich dicht und sehr wild, aber 
über alle maassen durch eine geradezu niederträchtige Wirth- 
schaft verrottet und verkommen. Einestheils sind gewisse 
Gruppen, wo sich in der Randzone bei genügender Sonne 
jene Elemente der Brombeerdjongeln noch erhalten haben 
und sich zu diesen nun gleich die kletternden, geradezu 
mörderisch bewaffneten Smilaxnetze gesellten, in sich ab- 
geschlossen und dem Menschen unzugänglich. Da vermodert 
alles Todte, und auf den Gräbern der frei faulenden Leichen 
baut sich neues Leben mit urwaldlicher Kraft üppig wieder 
auf. Aber andererseits haust der Mensch in den freiem 
Waldgebieten auf eine ganz unverantwortliche Weise. Riesen 
werden gefällt, mannsdicke Aeste und alles Kleingezweig 
bleiben liegen. Spaltet sich das Stammholz schwer, so lässt 
man es ebenfalls am Platze ungenützt verfaulen. Selten 
schlägt man Balkenholz, meistens nur Brennholz und zwar 
in der hier üblichen Form, nämlich in geraden, 2—3 Arschin 
langen und etwa 3 — 5 Zoll im Durchmesser haltenden Stab- 
holzern. Eine alte Eiche, die abgesehen von der Kernfäule, 
welche fast jede des Tieflandes hat, 15 — 20 Cubikfaden gutes 
Brennholz liefern müsste, ergibt, nach der hiesigen Manier 
bearbeitet, 3 höchstens 4 Faden ; alles übrige vermodert an 
Ort und Stelle. Wir passirten heute mehrere solcher so- 
genannten Holzschläge. Man hatte sich vornehmlich an 
die Ellern gemacht, weil sie leicht spaltbar sind und 
weiches Holz haben. Je 100 Stäbe lagen zu 10 geschichtet 
übereinander. In Baku wird das Tausend mit 20 Rubel 
bezahlt, hier im Walde kostet es 10—12 Rubel. Bedenkt 



* Eigentlich gebührt dieser Name Quercus pedunculattty doch 
unterscheiden die hiesigen Bewohner dieselbe von Q. rohur nicht, 
welche hier vorkommt, somit gilt der Name für beide. 
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man nun, dass ausser den vielen Windfallen noch mehr 
morsches, auf dem Stamme schon durchfaultes Holz in 
diesen Urwäldern steht, dass vielerorts Sumpf und Lache 
gelegen, dass fast in jedem Jahre die Bäche aus ihren Ufern 
treten und weite Flächen überschwemmen, und vergisst man 
dabei nicht, dass die Nordost- und Nordwestwinde diese 
Waldungen nicht ausfegen, vielmehr, wenn sie draussen 
toben, hier im Dickicht alles ruhig bleibt, so wird man 
begreifen, wie diese Localitäten, im Sommer am Boden bis 
über 25° R. erhitzt, die schädlichen Miasmen erzeugen, deren 
Wirkungen sich so deutlich auf den blassen Gesichtern der 
Gilaner und Talyscher bemerkbar machen. 

In ihrer äussern Gesammterscheinung aber besitzen 
diese Laubholzwälder des Tieflandes auch hier in ihrem 
nördlichen Theile einen eigenthümlichen, nicht mehr central- 
europäischen Typus. Zwar betheiligen sich an dem Aufbau 
derselben noch wesentlich europäische Arten, indess greifen 
doch einige dem Caspigebiete eigene Formen so merklich in 
das Ensemble, dass dadurch das summarische Gepräge be- 
dingt wird. Zumal aber sind es die erdrückenden Netze von 
Sniilax exceha und die fast an jedem Stamme herauf- 
kletternde Rebe, welche zwar an die colchischen Wälder 
mahnen, hier aber noch wuchtiger, formlich erobernd und 
bis in die Spitzen der höchsten Bäume strebend, auftreten. 
Ueberdies fehlt es, wie das friiher schon gesagt wurde, 
auch nicht an einer Liane im wahren Sinne des Wortes, 
deren spiralig gewundene, tauartige Triebe das Opfer, an 
dem sie haften, zum Erdrücken fest uraschliessen und selbst 
den zähen Smilax gebieterisch bewältigen ; das ist Periploca 
graeca L., die bis über Zolldicke erreicht, aber nie sehr hoch 
klettert. In der Randzone dieser Wälder macht sich be- 
sonders Parrotia persica C. A. M. bemerkbar. Meistens 
wächst sie hier als breit ausgelegter Hochstrauch mit ganz 
sonderbar ineinander verwachsenem Geäst. Dasselbe ist 

Basdb, Belsen. 19 



290 



Neunter Abschnitt. 



glatt- und dünnrindig, und wo sich zwei Flächen berühren, 
da wachsen sie zusammen. Auf diese Weise bilden sich, 




Farrotia penioa G. A. M. 



wie vorstehend dargestellt, zwischen den oft schenkeldicken 
Aesten unregelmässige Maschen. Im lichtarmen Hochwalde, 
höher im Gebirge wächst derselbe Baum geradstämmig. Es 
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lässt sich die Grenze zwischen dem tiefer landeinwärts 
stehenden und wenig von Menschenhand beeinflussten Walde 
und der vordem, verwirthschafteten Randpartie sehr deut- 
lich erkennen. Jene Grenze hebt sich gleich einer hoch- 
strebenden Coulisse mit ihren bizarren Baumformen im 
Hintergrunde hervor. Dort stehen die Riesen von Ulmus 
campe8t7*i8 y Carpinus bettUm, Quercus castaneaefolia y Ha- 
nera Richardiy Pterocarya^ seltener von der Rothbuche, der 
Steineiche und von dem schonen Acer insigne^ mit ihrem 
ungestörten Astbau mehr oder weniger eng geschlossen da, 
oft noch mit den bewaffneten Smilaxschleiern überworfen, 
oder vom üppigen Epheu bis hoch in die Kronen umrankt, 
meistens aber als Stütze der wilden Weinrebe dienend. 
Dazwischen hier und da ein todter, morscher, oft bis zum 
Gipfel angekohlter Stamm von 80, 90, ja 100 Fuss Hohe; 
ihm blieb nur das Hauptgerüst seines Skelets, in welchem 
der kräftige Schwarzspecht bisweilen eifrig hämmert. Vorn 
aber wird man selten einen in seinem Geäst gut ent- 
wickelten Stamm sehen. Die leidige Manier, zu köpfen 
oder seitwärts die Aeste zu verstümmeln, lässt die meisten 
Bäume sehr schmal und entstellt erscheinen. Das Ganze 
macht einen ungemein wilden, verrotteten, aber grossartig 
unheimlichen Eindruck. Sind doch diese Gebiete gerade 
dem Königstiger genehm, der dem Eber nachstellt und nur 
zeitweise, wenn er ihm in das Hochrohr der Morzi folgt, den 
dichten Urwald und seine Djongeln verlässt. An feuchten 
Stellen und namentlich den Gewässern entlang macht sich 
überall das Unterholz der Pterocaryen geltend, welche, 
solange sie als Hochstrauch auftreten, im Bau und der 
Rindenfarbe sehr an junge Ailanthus erinnern und überall 
in lichte Gruppen vertheilt den Boden bestehen. An trocke- 
nem Plätzen fehlt es nicht an dichtem Crataegusgebüsch 
(Cr. oxyacantlia L., Cr. monogyna Jacq., Cr. pentagyna W. K.)^ 
und wenn auch seltener, so findet man doch sowol Kern- 

19* 
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als auch Steinobst in wilden Arten, letzteres in der im 
Kaukasus überall häufigen Prunus divancata Ledb., ersteres 
durch Quitten und Wildbirnen repräsentirt. Kaum findet 
man zu dieser Jahreszeit in diesen Wäldern ein einiger- 
massen umfangreicheres trockenes Plätzchen. Die soge- 
nannten Wege sind entsetzlich und für Fuhrwerk gar nicht 
passirbar. In tiefe Locher treten die Pferde, wenn sie die 
Pfützen passiren wollen, und blos dem Ortskundigen sind 
die gangbaren Stellen bekannt, links und rechts von ihnen 
versinkt das Pferd bis zum Leibe. Nur die sauern Gräser 
und Luzuhy welche beide überwintern, schmückten einzelne 
Stellen mit mattem Gelbgrün. Es sind das Carex muri- 
cata L.^ C. reniotaL.y C. sylvatica Iluds. Dem Boden ent- 
drängten sich aber überall die breiten Arumblätter (Ai^um 
oHentale M. B,)^ welche als erste Vorboten des Frühlings 
nur halb aufgerollt waren und meistens das Erdreich noch 
nicht vollständig durchbrochen hatten. Nirgends bemerkte 
man jetzt eine Primel oder Scilla^ und erst tiefer im Walde 
fanden wir einige Cyclamen (C, coum MilL)^ welche Art hier 
nicht so häufig ist als in den transkaukasischen Wäldern. 
Fast jeder Stamm ist bis hoch in sein Geäst mit Moos 
bewachsen, indess suchte ich vergebens, aus der Lage dieser 
zusammenhängenden Moospolster auf die Windseite der 
Bäume zu schliessen. Es gibt viele Stämme, die ganz von 
Moos eingehüllt sind, andere, nahe beieinander stehende, 
zeigten bald die Nordwest-, bald die Südostseiten kahl, 
sodass man hier von dem Einflüsse des Windes nicht reden 
kann, denn die Windseiten der Bäume tiagen, zumal wenn 
sie stark exponirt sind, kein Moos. Ebenso wenig deutete 
ein geringes Geneigtsein aller Stämme in einer bestimmten 
Richtung, oder die einerseits etwas gedrückte Kronenbildung 
auf vorherrschende Winde, obwol uns die meteorologischen 
Beobachtungen doch deutlich genug darüber belehren, dass 
Nordwest und Nordost, sowie Südwest und Südost die 
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häufigsten und intensivsten Winde sind. Im geschlossenen 
Hochwalde wird eben ihre Macht total gebrochen. Ausser 
dem Moose ist es nun namentlich ein Farrnkraut, welches 
auf den Stämmen, oft noch in 4 — 5 Faden Höhe, lebt. Es ist 
Polypodium vulgare^ dessen stumpf umrandete Blattlappen 
tief eingeschnitten sind und dessen zierliche Wedel, abwärts 
hängend, oft ganze Bahnen an den bemoosten, halb hin- 
gefallenen Stämmen bezeichnen. ScolopendHvm findet sich 
auch wol hier und da auf den Stämmen, siedelt sich aber 
lieber zwischen den Wurzeln der Bäume an. Ich habe nun 
einige phänologische Notizen über die Bäume des Urwaldes 
mitzutheilen und namentlich auch darüber zu sprechen, wie 
weit ich jetzt die vornehmlichsten Arten in Bezug auf die 
Knospen entwickelt fand. Es währt die winterliche Ruhe 
für viele Species hier nur sehr kurze Zeit. Wenn man 
bedenkt, dass wir Mitte November die Wälder fast noch 
im vollen, freilich mannichfach schon herbstlich gefärbten 
Laube im Tief lande und in den Vorbergen antrafen, wenn 
man ferner erwägt, dass einige Bäume, wie z. B. die Eichen 
und Parrotia, ihr Laub erst gegen Mitte December abge- 
storben trugen, keineswegs aber abwarfen, so wird man 
sehr überrascht sein, zu sehen, wie die meisten Bäume schon 
Mitte Februar wieder in vollem Safte sind, einige bereits 
blühen und nach den ersten warmen Tagen die Blatthüllen 
zu sprengen beginnen. 

Am weitesten von allen Baumarten vorgeschritten fand 
ich Carpimis betulus. Der Baum ist im Tieflande nicht sehr 
häufig und wächst auch nicht zu ganz ebenbürtigen Riesen 
heran wie ülmm campestns und Quercus castaneaefolia; 
Exemplare, denen man 35 — 40 Jahre geben konnte, schim- 
merten in den Kronen schon goldgrün, da dort die Blatt- 
knospen bereits zum Theil gesprengt waren und die ge- 
schlossenen Zolllänge erreicht hatten. An den untern Theilen 
der Bäume, mehr im Schatten und weniger im Safte, war 



294 Neunter Abschnitt. 

die Entwickelung bei weitem geringer. Nur einzelne Pyra- 
midenpappeln in der Stadt waren etwas weiter in der 
Knospenentwickelung vorgeschritten als diese Weissbuchen. 
Schon am 8./20. Februar gab es deren, welche überall über 
Zoll lange, breit aufgetriebene Knospen besassen. 

Am wenigsten vorgeschritten fand ich Zelkowa crenata 
Sp. == Planer a Richardi Mich.^ den Asat der Perser, Nil 
der Talyscher; dieser war noch in vollkommen winterlicher 
Ruhe. Es gibt von diesem dauerhaften, in seinem Holze 
ungemein werthvollen Baume Exemplare von über 100 Fuss 
Hohe und über 1 Meter Durchmesser am Boden. Die Rinde 
bleibt stets glatt, und man findet nicht leicht an ihr und 
unter ihr irgendwelchen Insektenschaden. Die knospen- 
tragenden Zweige am dickern Holze sind ungemein dünn, 
sodass dadurch die äussere Kronenform zwar dicht aber 
nicht schwerfällig gebildet erscheint. Die hier abwechselnd 
stehenden Knospen besassen jetzt 2, höchstens 3 Millimeter 
Länge, und vom Safttriebe konnte ich auf dem durchschnit- 
tenen Aste noch nichts wahrnehmen. In der Entwickelung 
der Blüthen weit vorgeschritten, aber in den Blattknospen 
noch vollkommen ruhend, war Parrotia perdca^ Demyr-, 
auch Temyr-agatsch, d. h. „Eisenholz", der Mohammedaner, 
von den Talyschern Ambur-do, auch Umbertel genannt. 
Die männlichen Blüthen erschienen wie schwarze, rauhe, 
kugelförmige Kätzchen, welche überall an den Enden der 
Aestchen zu 3 — 4 knopfartig nebeneinander sassen. Es 
sind immer die f imf halbgeschlossenen, ovalen Kelchblätter, 
deren Aussenseiten einen dichten, sepienbraunen Filz tragen, 
welche diesen Eindruck bedingen. Sie schliessen die vielen, 
auf ganz kurzen Stielchen sitzenden, grünen und bräun- 
lichen Antheren ein, von denen jetzt aber keine einzige 
stäubte. An solchen Bäumen waren die Blattknospen da, 
wo die Blüthen standen, sehr selten. Das alte Laub hält 
sich, zumal an Jüngern Exemplaren, noch länger als an den 
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Eichen und hat eine schone zimmetrothbraune Farbe. Par- 
rotia-Bestände machen sich dadurch im winterlichen Urwalde 
schon aus weiter Ferne sehr kenntlich. Zwar kommt dieser 
Baum, welcher ebenfalls ein ausserordentlich dauerhaftes 
Holz hat, auch als Hochstamm und zwar im hoher gelegenen, 
lichtarmen Hochwalde in dicht gebauten Schlägen vor, 
allein viel häufiger wächst er im Tief lande als geschlossenes 
Unterholz und hoher Strauch mit an der Basis oft schenkel- 
dicken Stämmen. Pterocarya caucasica Kunth^ der häufigste 
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aller Bäume an den nassen Stellen, den Kanälen und Fluss- 
ufern entlang, bis zu 60 Fuss Hohe, im Habitus zwischen 
Esche und Wallnussbaum stehend, war am 14./26. Februar 
noch saftlos. An den alten Bäumen hingen noch überall 
die langen Schnüre mit den häutigen NusshüUen, wodurch 
sich diese Bäume sehr bemerkbar machen. Besonders schön 
werden sie nach dem Abblühen, wenn die Nüsschen sich 
entwickeln und die langen Schnüre, an denen sie sitzen, 
schwer werden, wie das obenstehende Zeichnung veran- 
schaulicht. 
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Die Triebe sind massiv, wenig verjüngt und enden fast 
stumpf. Die Blattknospen sind ganz abweichend von denen 
anderer Bäume gestellt. Ihre Anordnung folgt der Linie 
einer schlank ausgezogenen Spirale, auf welcher in 9 — 10 
Centimeter Entfernung und immer über dem Auge des vor- 
jährigen, jetzt abgefallenen Fiederblattes, sich ein 2^2 Centi- 
meter langer, schräg aufwärts gerichteter, kräftiger, holziger 
Stiel befindet. Zwischen zwei lederartigen, schwach fächer- 
artig geformten und zum Hauptaste hinneigenden, braunen 
Stützblättern sitzt hier die Knospe. Beide 
Stützblättchen sind in ihren beiden obern 
blattartig verbreiterten Hälften 9 — 11 mal 
tief eingeschnitten und erinnern so an das 
Fiederblatt des Baumes. 

Coryltis Avellana L, und Alnus glutinosa 
Willd. waren insofern in der Entwickelung 
sehr weit vorgeschritten, als ihre männlichen 
Kätzchen stäubten. Aber in den Blatt- 
knospen konnte man keineswegs die Bereit- 
schaft zum Aufbrechen constatiren. Beide 
j Arten, die eine als 40 — 50 Fuss hoher Baum, 

^, ,^, die andere im Tieflande selten als 10 — 15 

Blauknospe von 

pterocarya caucasica. Fuss hohcr Strauch, hatten die Blattknospen 
kaum bis zu einem Centimeter in der Länge entwickelt. 
Früher als alle andern Bäume wirft Alnva im Herbst das 
Laub ab. 

Zu den Riesen dieser Wälder gehört noch die gewöhn- 
liche Rüster. Einzeln stehende Bäume von 6 — 7 Meter Um- 
fang über der Wurzel und von 100—120 Fuss Höhe sind 
nicht sehr selten. Sie fielen mir heute durch die Ent- 
wickelung der männlichen Blüthen auf, doch konnte ich 
keinen ihrer Aeste erreichen. 

In winterlicher Ruhe verharrten noch die Eichen. 
Der höchste aller Bäume hierzulande ist die unter dem 
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Namen Stara-dub bekannte Quercus castaneaefoUa C\ A. M.^ 
deren Blattform keineswegs sehr constant typisch ist und 
der der süssen Kastanie oft gleichkommt, da sowol in der 
Breite, als auch in der Zahnung oder sogar Buchtung grosse 
Variation statthat. Einzelne Individuen erreichen 140 — 
160 Fuss. Es soll Bäume dieser Art geben, welche über der 
Wurzel gemessen 9 — 10 Meter Umfang haben. Ein Durch- 
messer ebendaselbst von 2 — 2^2 Meter gehört noch nicht 
zu den Seltenheiten. Im Tieflande ist diese Eiche die 
prädominirende, im Gebirge ist es Q. robur L. und an der 
Baumgrenze Q. macranthera F. et M, Wo solche alten 
Stämme stehen, da beherrschen sie den Boden recht exclu- 
siv, aber doch noch nicht so absolut, wie das der pracht- 
volle Acer insigne thut, welcher, soweit seine Krone schattet, 
fast nichts in seinem Reviere aufkommen lässt. Meistens 
sind diese alten Eichen kernfaul und haben im Jahre 1879 
fast gar nicht getragen. 

Der eben erwähnte Acer, eine Art, die der Südcaspizone 
eigenthümlich ist und nur noch im kachetischen Alasanthale 
gefunden wurde, baut sich zwar nicht immer sehr hoch, 
aber dafür ausserordentlich breit auf und bildet Stämme 
mit ziemlich glatter, bisweilen etwas röthlicher, zerborstener 
Rinde. Sie haben über der Wurzel 4 — 5 Meter Umfang. 
Man erkennt sofort im Urwalde die Plätze, wo alte Ahorne 
dieser Art stehen. Selbst die Smilaxnetze, welche doch 
wahrlich am unverschämtesten von aufdringlichen Schma- 
rotzern sind, fehlen da. Es ist ihnen zu lichtarm. Diese 
herrlichen Bäume, an denen die Astbildung oft schon in 
etwas über Padenhohe beginnt, sind im Sommer selbst am 
hellen Tage von einem formlichen Halbdunkel durchdrungen. 
Die Blätter haben nicht selten ^2 Fuss Durchmesser und 
das Laubwerk baut sich ausserordentlich dicht. Diese Art 
blüht sehr reichlich, reift die Samen aber erst anfangs 
October. Im Winter sieht man an fast allen Astspitzen die 
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Stengel der Samentrauben des letzten Sommers. Man findet 
oft herrliche MaserHildung an dieser Art. 

Diese Ahorne sowol, wie auch die Wallnussbäume, die 
DiospyrosS Berberis, Granaten, Hibiscus-Gebüsche, Cydo- 
nia und Sauerkirschen, welche ich in dem später zu er- 
wähnenden Garten des Herrn Müller sah, zeigten noch 
keine Regung des Saftes und befanden sich in winter- 
licher Ruhe. 

Nun muss ich noch ein paar Worte über den Smilax, 
diese wahrhaftige Geisel des Waldes hierzulande sagen. 
Unzählige, stark federkieldicke, schnurgerade ansteigende 
und auf das fürchterlichste krallig bewaffnete Triebe ent- 
steigen dem Boden und klettern im Astwerk der Bäume 
bis in die Gipfel. Sie verrotten, neue Triebe umfassen die 
alten. Jahrzehnte lang währt das fort, und so erscheint 
denn im Winter, wenn dem Schmarotzer das breite saftig- 
grüne Laub fehlt, der kolossalste Baum nicht selten wie 
mit einem unentwirrbaren Smilaxnetze beworfen, dessen 
Millionen keilförmiger, sehr spitzer Hakendornen selbst 
dem kleinsten Vogel keinen Durchlass gewähren. Alte 
Smilaxnetze werden zu verwirrt durcheinander gewebten 
Knäulen, welche aber selten starke Bäume ganz todten. 
Sie schnüren nur wenig und ersticken deshalb nicht, wie 
das PetHploca thut, von der ich oben bereits sprach. Junge 
Exemplare von Smüax e.rceha verlieren das Laub im Winter 
nicht, wenn sie geschützt stehen. Es nimmt dann eine 
ganz dunkelbraungrüne Farbe an. Den Samen dieser Art 
findet man überall im Walde, aber meistens von der rothen 
Haut und der Pulpa befreit, sodass das harte, runde, gelbe 
Korn frei daliegt. 

Es bleibt mir nun noch übrig, einige Worte über Buanis 

^ Diospyrus Lotus L., hier ziemlich häufig, ist der Chindimoa-do 
der Talyscher, aus dessen überreifen Früchten sie einen Syrup ein- 
dicken. 
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aempervirena arborescens GüldsU zu sagen. Er geht in kleinen 
Gruppen bis fast zum E;ande des Waldes in der Ebene und 
nimmt, wo er einmal steht, fast ganz ausschliesslich das 
Terrain ein. Die Stämme erreichen wol bis 25 Fuss Höhe, 
sie sind hellgrau und erreichen nur selten bis 5 Zoll Durch- 
messer. ' Das Blatt der talyscher Pflanze ist manchmal 
einhalbmal grösser als das der georgischen und kolchischen; 
ich messe seinen Längendurchmesser bis zu 4 Centimeter. 

Wenn auch nicht hier, so gesellen sich doch an andern 
Orten des Tieflandes noch einige andere Bäume zu den 
genannten; so z. B. schon am Unterlaufe der Lenkoranka. 
Da gibt es die zweite Erlenart mit grossen, etwas herz- 
förmigen Blättern und mächtigern Zäpfchen. Dort auch 
stehen schon einige recht starke, bis mannesdicke Exem- 
plare von der schönen Albizzia Julibrissin^ welche das Beil 
der Tataren ebenfalls maltraitirt hatte, wodurch sie den 
Baumfarren täuschend ähnlich geworden waren, da sich auf 
der Höhe des bis zu 8 Fuss abgeschlagenen Stammes ein 
förmlicher Wedelkopf aus den zarten Fiederblättern ent- 
wickelt hatte. 

In dem Gesagten habe ich die Hauptformen des Tief- 
landwaldes geschildert und nehme nun die Marschroute 
nach Waraul wieder auf. Gelegentlich will ich dabei auch 
von dem erzählen, was in diesen Wäldern lebt. Im all- 
gemeinen herrscht in ihnen eine unheimliche Stille. 

Oftmals passirten wir heute tiefe Lachen und kleinere 
Bachbetten, und im Walde mussten auf Nebenpfaden, welche 
uns nicht selten irre und ins Dickicht führten, die tiefen 
Schmutzlöcher des Hauptweges umgangen werden. Binsen, 
Schilf, Carex und Luzula- Gräser, an andern Plätzen tiefe, 
faulende Laublagen, hier und da kleinere Wassertümpel, 
dann wieder weitgezogene, von allerlei abgetrockneten Sumpf- 
pflanzen gut bestandene, nasse Plätze, dies alles wechselte 
miteinander ab. Der Waldschnepfe geht es im harten 
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Winter an solchen Orten am besten: der Boden ist weich, 
sie kann hier meistens ziemlich bequem ßegenwürmer, ihre 
Lieblingsnahrung, mit dem Schnabel aus dem feuchten 
Boden ziehen. Doch magert sie, wenn eine Woche lang 
strengere Kälte (bis 6°) bei tiefem Schnee obwaltet, der- 
massen ab, dass sie dann förmlich zum lebenden Skelet 
wird. Geht es draussen an den Rändern der Morzi, wo 
es viele Locher und vom Rindvieh eingetretene Stellen gibt, 
gar zu hyperboreisch her, so flieht auch die Becassine in 
den Urwald. Wir jagten heute zu wiederholten malen 
4 — 6 Stück nahe beieinander auf. Von den Drosseln 
schlug nur die Amsel öfters an, wenn wir sie aufscheuchten. 
Wenige Rothkehlchen, alle schweigend, wurden im dich- 
testen Gebüsche bemerkt, aber zur Mittagszeit bei Sonnen- 
schein jubelten in den Kronen hoher Erlen die Zeisige, und 
die Flüge der Stieglitze waren sehr zahlreich, jedoch nur in 
der Randzone des Waldes. Die ungemein häufig vertretenen 
Edelfinken verhielten sich ganz still; sie leben im Sommer 
in den Buchenwäldern des Gebirges, und die Weibchen 
waren hier unbedingt viel gemeiner als die Männchen. 
Sie waren in leicht zersprengten Völkern, deren Individuen 
niemals nahe beieinander sassen. Das Volk der muntern 
Meisen nimmt mit der Dichtigkeit des Waldes ab. Still 
arbeiteten an den Stämmen Sitta caesia und Certhia familiaris ; 
aber hämmernd und auch in der bekannten Weise schnarrend ^ 
belebten Schwarz- und Grünspecht die altern Stämme. Häu- 
figer noch zeigte sich der Poelzam'sche Buntspecht, der in 
jeder Hinsicht bis auf die chocoladenfarbene Brust das 
treue Conterfei von Pimis major (aber kleiner) ist. Der auf- 
fallende Mangel an Raubzeug jeglicher Art Hess mich sehr 
richtig den Schluss ziehen, dass es in diesen Gegenden 



* Beim Anschlage jener vibrirende Ton, der oft recht laut durch 
den Wald schallt, wenn der Specht arbeitet. 
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wenig zu fangen und zu fressen gibt. Alle jene Adler 
(Schreiadler), Wander- und Würgfalken, Merline und Weihen 
und selbst die einzeln winternden Thurmfalken leben 
draussen an den Morzi und am Meeresufer und mästen 
sich vornehmlich an den lahmgeschossenen Enten, die dem 
Jäger entkamen. Selbstverständlich erstehen die genannten 
Edelfalken ihre Beute auch ohne Beihilfe des Jägers. 
Selten nur bemerkte ich auf den dickern Aesten alter, ab- 
getrockneter Stämme einen Bussard^, und aus dem Unter- 
holze wurde der Waldkauz {Syrnium aluco L.), hier in stark 
rostrother Farbenvarietät vorkommend , wiederholentlich 
aufgescheucht. So die Vogelwelt. Viel respectabler ver- 
halten sich die Repräsentanten der grossen Vierfüsser. 
Zwar ist die Anzahl der hier hausenden Arten nicht be- 
deutend, aber sie schliesst zwei mächtige asiatische Katzen 
in sich, über welche ich hier ausführlicher sprechen will. 
Zunächst aber die Bemerkung, dass im flachen Tieflande 
Keh und Hirsch fehlen; beide sind überhaupt im Talyscher 
Gebirge nicht häufig ^ und die mir zu Gesicht gekommenen 
Kehe durchaus in der kleinwüchsigen europäischen Form 
und nicht in der des Cervvs pygargns. Auch weiss hier nie- 
mand etwas von jenen Wanderungen in die Tiefländer in 
schneereichen Wintern, wie solche in den kolchischen Ge- 
bieten öfters vorkommen; höchst selten erscheint das Reh 
vorübergehend in den Niederungen. Diese Cervus -Arten 
verfallen nur im Gebirge dem Zahne jener beiden reissen- 
den Katzenbestien, während letztere in der Ebene vornehm- 



^ Ueber die hiesige Bussard- Art sprach ich ausführlich in meiner 
„Ornis caucasica" ; ich halte sie für Buteo tachardus Bree in typischer 
und rothbrauner Form. M. Bogda-now hat daraus B. Menetriesi 
gemacht. 

2 Die Entscheidung über den Hirsch fehlt noch ; es ist wahr- 
scheinlich, dass ebenso wol der Maral- als auch der Axishirsch hier 
vorkommen. 
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lieh vom Wildschweine leben. Der Königstiger, vor zwanzig 
Jahren noch recht häufig (ich erhielt damals im Verlaufe von 
zwei Monaten drei gute, frische Felle und sah wol noch ein 
halbes Dutzend schlechtere), ist gegenwärtig schon selten ge- 
worden. Trotz der vielen Aufträge, die ich 1879 — 80 gab, 
wurde mir kein Exemplar gebracht. Verbürgten Nachrichten 
zufolge haben sich 1884 — 85 im Winter wieder zwei Tiger 
bei den heissen Quellen von Lenkoran eingefunden. Schon 
in Gilan, bei Astara, ist der Tiger nicht selten. Das Winter- 
haar ist am Thiere hier zwar bedeutend länger als das 
glatte, straffe Sommerhaar, lässt sich aber keineswegs dem 
formlichen Pelze der siidsibirischen Tiger vergleichen — 
wiederum ein Beweis dafiir, dass die Entwickelung in 
Länge und Dichtigkeit des Haares wesentlich von der 
Winterkälte abhängt, die ein Thier zu ertragen hat, wie 
solches auch der Bär hierzulande klar darthut. Man 
muss zugeben, dass der Königstiger im Talyscher Tieflande 
ein Wanderthier ist, wenngleich er bei weitem nicht so 
grosse Reisen macht als in Sibirien, wo er in den nord- 
lichen Gebieten seines Vorkommens als Läufling erscheint. 
Gelegentlich kommt er bis an den Kand der Mugan. Die 
Fälle, in denen er bei Belasuwar, wo keine Spur von Wald 
oder Gebüsch ist, erlegt wurde, sind nicht gar so selten. 
Aber stets hat die Mugan wüste dem Tiger auf das ent- 
schiedenste die Grenze seiner Verbreitung gegen Norden 
gezogen. Alle Nachrichten, die in den tifliser Zeitungen 
über das Erscheinen des Tigers in Transkaukasien von 
Zeit zu Zeit auftauchen, gelten nicht ihm, sondern dem 
Panther, welcher auch jetzt noch als Seltenheit an der Süd- 
seite des Grossen Kaukasus bis ins frühere Tscherkessen- 
gebiet anzutreffen ist, der aber vom Mittellaufe des Aras 
abwärts (Dshulfa) gegen SO. hin immer häufiger wird und 
im Tieflande des Caspi sogar gemein ist. Von diesem 
erstand ich im Jahre 1866 im Verlaufe von zwei Monaten 
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13 Exemplare, welche indess alle von jenseits Astara 
herkamen; im lenkoranischen Gau ist er jetzt schon ziem- 
lich rar geworden. Auch er stellt vornehmlich dem Eber 
nach. Beide machen sich gelegentlich gern an das Rind. 
Ich habe oben gesagt, dass die Existenz des Königstigers 
wesentlich von der des Wildschweins abhängt und will 
darauf hier näher eingehen. Die Häufigkeit des letztem 
wird wiederum nicht allein durch die Naturverhältnisse 
sehr begünstigt, sondern auch durch den hier wohnenden 
Menschen. Da dem Mohammedaner ebenso wol, wie auch 
dem russischen Sektirer das Thier im hohen Grade ver- 
ächtlich ist, so wird es wenig gestört. Neuerdings gibt es 
freilich einige Saujäger par excellence in diesen Urwäldern, 
welche sich Räucherschuppen errichteten und in diesen die 
erlegten Eber salzen und räuchern, um ihre Waare namentlich 
nach Baku zu senden, sodass auch hier das Thier bald seltener 
werden muss. Aber es ist in grosser Zahl während des 
Herbstes in allen Eichenbeständen der Vorberge anzutreffen 
und mästet sich daselbst; dorthin folgt ihm dann der Tiger. 
Zum Winter zieht es in die Nähe der Rohrdickichte und er- 
nährt sich von den fleischigen Wurzeln der Pflanzen, wühlt 
auch im Djongelgebiete weite Strecken auf und tritt sogar 
oft auf die Meeresdünen aus, wo im festern Sande nach den 
weissen Trüffeln (Terfezia Leonü) gesucht wird. Dies findet 
z. B. nahe bei der kumbaschinschen Fischerei statt. Der 
Tiger folgt dann dem Schweine zu den bezeichneten Orten; 
er wird sogar bisweilen Inselbewohner in den Morzi und 
hat über Mangel an Nahrung nicht zu klagen. Das Wild- 
schwein kommt hier zwar nirgends in grossen Rudeln vor, 
ist aber dafür über das ganze Tiefland verbreitet und geht 
meistens zu 6 — 7 Stück beisammen. Es erreicht nicht den 
enormen Wuchs der Karagas-Schweine (Kurathal unterhalb 
von Tiflis), welche die grössten des Landes sind. Man 
will beobachtet haben, dass die beständig im Rohr lebenden 
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Schweine schlecht genährt sind und einen specifischen Ge- 
schmack nach Fischen haben. Auch sollen bei diesen die 
Hauer grosser imd die rüsselformige Schnauze härter sein 
^Is bei dem Waldschweine. Im November und December 
findet die Brunst statt. Selten werden mehr als zehn Ferkel 
gesetzt. Im Sommer verursachen die Wildschweine den 
Weizenfeldern, den Gemüse- und Arbusen- Gärten grossen 
Schaden, nehmen aber auch in Ermangelung der dort ge- 
botenen Leckerbissen mit Grasfutter vorlieb. Im Winter will 
man Eber beim Aase angetroffen haben. Dass hier noch eine 
dritte Katze, nämlich Felis catolynx = F. Chaus^ in den Djon- 
geln zahlreich lebt und der Hauptfeind des Federwildes, 
namentlich der Fasanen ist, wurde schon früher bemerkt. 
Endlich aber ist der eigentlichen Wildkatze zu erwähnen. 
Sie kommt nur im Walde vor, doch bin ich geneigt, bis auf 
weiteres das bis dahin erstandene Exemplar viel mehr für 
eine verwilderte Hauskatze in der typischen Cyperform zu 
halten als für Felis catus feriis. Jedenfalls ist es ein aus- 
nehmend schwaches Thier. Endlich sind noch wenige Worte 
über F.jubata zu berichten. Dass diese Art in den trans- 
caspischen Wüsten haust, davon habe ich mich im Lager 
von Krasnowodsk (1870) überzeugen können, woselbst mir 
zwei Felle gezeigt wurden, imd neuerdings brachte man von 
dorther ein lebendiges junges Thier nach Tiflis. Ebenso 
war eine Gepardhaut durch den Handel nach Baku ge- 
kommen; vom westlichen Ufer des Caspi ist mir das Thier 
aber nicht bekannt geworden. 

Aus dem Geschlechte der Hunde singt, winselt und 
heult allabendlich der Schakal seine Weisen in grosser 
Gesellschaft. Er liebt hier die Nähe des Wassers und 
lauert an ihm mit grosser Geduld auf vorbeischwimmendes 
Geflügel. Ueberall muss man des Schakals wegen das 
Federvieh zur Nacht in .den Stall treiben, auch die zahmen 
Schwäne. Gern hält er sich in der Nähe menschlicher 
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Ansiedelungen auf. Er treibt sein unverschämtes Hand- 
werk noch viel frecher als der Wolf, betritt, falls Hunde 
ihn daran nicht hindern, gern die Gehöfte und Ställe und 
raubt, was vorkommt. Man kann diesem dreisten Diebe 
gegenüber bei Nachtlagern nicht vorsichtig genug sein. 
Der hiesige Wolf ist kleinwüchsig, furchtsam und im Tief- 
lande eine Seltenheit. Der Fuchs, d. h. immer nur Canis 
melanotvs PalLy fehlt in den nassen Niederungen gänzlich; es 
ist ihm hier, wo Ueberfluss an Wasser, zu mäusearm. Man 
kann die Localgrenze seines Vorkommens getrost mit dem 
äussersten Südrande der Mugan ziehen und muss dabei 
bemerken, dass er auch im Wüstengebiete nur vereinzelt 
vorkommt. Sein eigentliches Gebiet, in welchem er gemein 
ist und wo man im Winter am hellen Tage oftmals mehrere 
Füchse gleichzeitig sieht (immer in verschiedenen Richtungen 
einzeln jagend), sind jene kahlen, zerrissenen Lehmgebirge 
tertiärer Formation, mit denen der Grosse Kaukasus gegen 
Süden sich zur breiten Kuraebene abflacht. Doch ist hier 
noch zu verzeichnen, dass ebendieselbe Art, und nirgends 
C. VulpeSj auf dem Persischen und auch auf dem westlicher 
gelegenen Armenischen Hochplateau zu finden ist. 

Stachelschwein und Dachs leben beide im Tieflande 
an trockenem Plätzen. An ersterm hat man im Winter 
Schläfrigkeit und Langsamkeit beobachtet; auch dem Dachse 
ist das Tiefland zu feucht, und obgleich er gern in den ver*- 
moderten Stämmen nach allerlei Insekten und Schnecken 
sucht, so ist er doch im Gebirge häufiger anzutreffen. 

Wir sind unterdessen, nachdem der Jerdanne - Bach 
durchschritten war und wir uns abermals etwa 4 Werst 
im Urwalde auf vielfach geschlängelten Pfaden bewegt 
hatten, am Waraul -Flüsschen, und nachdem dieses passirt 
worden, auf der Besitzung des Herrn Schiffskapitän Müller 
angekommen und wollen sehen, was der Mensch in dieser 
Wildniss schaffen konnte. Es hat zu verschiedenen Zeiten 

Baddk, Reisen. 20 
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seit der Eroberung dieses Gaues durch die Russen (1813) 
unternehmende und energische Leute gegeben, welche Ge- 
schmack an den hiesigen Naturverhältnissen fanden und sich 
bemiihten, europäische Cultur in diese Urwälder zu bringen. 
Es ist leider bisjetzt bei keinem dieser Unternehmungen 
von einem durchschlagenden Erfolge die Rede gewesen; 
sie sind alle zu Grunde gegangen. Schon früher habe ich 
in diesem Buche der Bestrebungen Kositzky's, Ghersi's etc. 
näher erwähnt. Der Kampf des Menschen mit dieser ur- 
kräftigen, wilden Natur ist bisjetzt ein zu ungleicher. Erst 
wenn dem Urwalde mit aller Macht auf grossere Strecken 
hin der Garaus mit Beil und Säge, ja mit dem verheeren- 
den Feuer gemacht sein wird, dürfte das passende Terrain 
und die passende Atmosphäre der Cultur gewonnen sein. 
Auch das Gärtchen des Herrn Müller liegt mitten im 
Urwalde, wo ehedem ein Chanchen, welches nach der Er- 
oberung des Landes flüchtig wurde, ziemlich ausgedehnte 
Maulbeerplantagen hatte und der Seidenzucht oblag. Zer- 
streut im Walde, einzeln und in kleinen Gruppen, befindet 
sich in der Nähe ein Complex von Tatarenbesitzungen, die 
den gemeinsamen Namen Waraul als Dorf haben, während 
das Flüsschen bei diesen Bewohnern als Ali-dasch-tschai 
bezeichnet wird. Es nimmt seinen Ursprung westlich in 
einer bewaldeten Vorkette des Suantischen Grenzgebirges, 
welche sich zwischen dem Mittellaufe der Lenkoranka und 
des Wiljasch-tschai in gedrücktem Bogen gegen NW. hin- 
zieht. Das Flüsschen ist hier etwas angestaut, um ihm im 
Sommer eine grössere Wasserfülle zu erhalten, besitzt 3 — 
4 Faden Breite und an manchen Stellen 6 — 7 Fuss Tiefe 
bei kleinem Wasserstande. Hochwetter im Gebirge und 
heftige Schneeschmelze lassen sein Niveau oft in ganz 
kurzer Zeit um das Doppelte steigen und es finden dann die 
Ueberschwemmungen statt, welche den umliegenden Ur- 
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wald, der ohnedies schon sehr unwegsam ist, noch weniger 
passirbar machen. 

Hier am linken Ufer des Ali-dasch-tschai steht zwischen 
Pterocaryen und Ellem, unweit von zwei herrlichen Wall- 
nussbaumriesen, ein freundliches, kleines, aus Ziegeln erbautes 
Hauschen, welches den weitgereisten Seemann, Weltumsegler 
und australischen Goldgräber zeitweise aufnimmt, wo er 
dann den Ocean und den kläglichen Caspi vergisst und zu 
einer „Landratte" wird. Dem Ziegelbau ist eine in Fach- 
werk ausgeführte Etage aufgesetzt, welche aber nur die 
Hälfte des Gebäudes einnimmt, während die andere, über 
welche das Dach sich hindehnt, einen luftigen, hochge- 
legenen Balkon bildet. Dieser ist hier im Sommer unab- 
weisbar nothig, weil man dort oben noch einigermassen Luft 
schöpfen kann und die lästigen Dipteren, ein Heer von fast 
mikroskopischen Moskitos und Mücken, nicht so häufig sind 
wie am Boden. Vor dem Hause zieht sich weithin zu beiden 
Seiten des Flüsschens eine alte, dicht gepflanzte Maulbeer- 
plantage, deren Stämme ganz in Moos gehüllt waren und 
denen das Kappen schon lange Noth that, wenn ihr junges 
Geäst sammt dem Laube zur Seidenzucht noch brauchbar 
bleiben sollte. Auf einem freien Platze befindet sich ein Rohr- 
schuppen, der ganz geschlossen ist und jetzt in Rauch gehüllt 
war. Dies ist gegenwärtig die Räucherkammer, in der die 
Eberschinken präparirt werden. Alle Wände der grössern 
Ställe und Schuppen, sowie die Zäune sind aus gebundenem 
Rohr gemacht. Grössere Etablissements gleicher Bauart 
wurden durch den frühern Besitzer errichtet, aber nicht be- 
nutzt; sie sollten der Seidenzucht dienen. Herr Müller kaufte 
dieses Grundstück vor einigen Jahren und legte einen Garten 
auf waldfreiem Platze hinter dem Hause an. Zwar waren die 
Obstbäumchen alle noch sehr klein, aber, wie ich mich über- 
zeugte, doch lebendig. Sie hatten den weiten Transport von 
Riga (Wagner) über Baku aushalten müssen. Die Erd- 

• 20* 
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beeren hingegen waren sämmtlich in dem übermässig feuchten 
Boden zu Grunde gegangen. Aus diesem Garten erhielt ich 
am 13./25. December 1879 den prächtigsten Blumenkohl aus 
freiem Lande. Ohne Zweifel kann man hier das ganze Jahr 
hindurch im freien Lande Gemüse ziehen und dies würde 
ein lucratives Geschäft sein, wenn man bedenkt, dass Baku 
absolut nichts von Gemüsen erzeugt, sondern von Kussland 
her über Astrachan damit versehen werden muss und dazu 
erwägt, dass der Transport von Lenkoran nur 12 — 16 Stun- 
den in Anspruch nimmt, im Sommer fast alltäglich und 
im Winter zwei bis dreimal in der Woche ein Dampfer 
anlegt. Dass selbst die Tataren bis in den December 
Bohnen in den Gärten ziehen, kann ich bezeugen, da am 
10./22. December mir solche verkauft wurden. Niedrig 
wachsende Sorten, sowol von Erbsen als auch von Bohnen, 
welche im Fall der Noth zur Nacht rasch mit Bastmatten 
gedeckt werden können, müssen hier auch zur Winterzeit 
gedeihen. 

Ich will an dieser Stelle meine Ideen über etwaige 
Culturen im Talyscher Tief lande niederschreiben, nicht etwa, 
um Herrn MüUer's Verfahren zu kritisiren, sondern vielmehr, 
um die Methode anzudeuten, welche die Naturverhältnisse 
erfordern. Vor allen Dingen darf man keinen Respect vor 
dem Urwald haben, d. h. man darf ihn nicht schonen. Ein 
Reinigen desselben nach europäischer Manier ist hier gar 
nicht möglich. Herrn Kositzky kostete seiner Zeit, d. h. 
vor 20 — 25 Jahren, das Urbarmachen einer Desjatine (2400 
Quadratfaden) 500 Kübel, in einer Zeit, als die Arbeitslohne 
kaum die Hälfte der jetzigen Hohe erreicht hatten. Da- 
gegen sind in gerader Linie fortlaufende Durchhaue, die 
radial von der Besitzung sich hinzuerstrecken hätten, mit 
einer Breite von 3 — 4 Faden nothig und nicht so sehr 
kostspielig. Bei solchen Durchhauen wird man auf viel 
morsches, faules Holz, auf den Nachwuchs und allerlei 



. Culturmethoden im Tieflande. 309 

verwirrt ineinander gewachsenes Gestrüpp stossen. Kern- 
gesunde Hochstämme, namentlich der edlern Bäume (Pia- 
nera, Parrotia, Eichen, Ahorn), können, falls für ihr Holz 
kein vortheilhafter Absatz sein sollte, auf diesen Durch- 
hauen stehen bleiben. Man wird durch diese Arbeit Luft 
und Licht in den verrotteten Urwald bringen, welche 
beiden Agentien sehr bald ihre heilsame Wirkung haben 
werden. Ist es möglich, so ziehe ich diesen Durchhauen 
entlang 2 — 3 Fuss breite Kanäle und ohne Zweifel wird 
dadurch die vorbereitete Strasse trockener gelegt werden, 
zumal, wenn unter dem oberflächlichen Humus und Lehm 
Sand gefunden würde, wie das wahrscheinlich ist, und 
man mit diesem die Strasse erhöhte. Die Urbarmachung 
des Wal(ö)odens ist nun hierzulande eine zwar mühsame, 
aber für den Besitzer des Grundstücks äusserst lohnende 
Arbeit. Man übergibt ein gewisses Areal des Waldes 
den Tataren zum Abräumen. Diese vollführen die Arbeit 
zum Theil mit dem Beil und nach der sommerlichen Hitze 
mit Hülfe des Feuers. Da es hier an harzigen Coniferen 
vollständig fehlt, so brennt der Wald nur schlecht. Man 
schleppt das trockene Geäst zusammen, zündet es an und 
lässt dem Feuer freien Lauf. Es wird hier nie verheerend, * 
da der feuchte Boden und die saftigen Laubhölzer ihm sehr 
bald Grenzen setzen. Auf solchen Brandplätzen bleiben die 
unbesiegbarsten Riesenbäume, ihrer Aeste beraubt und bis 
hoch oben angekohlt, stehen, ebenso auch in der Erde die 
starken, tiefgesenkten Wurzeln. Bleibt dieses Terrain brach 
liegen, so siedelt sich sehr bald in ausgedehnten Beständen 
Pteris aquilina in seiner grosswüchsigen Varietät darauf an 
und treibt auch hier, wie in Abchasien, die Wedel bis zu 
10 Fuss Höhe. Die Benutzung des so gewonnenen Bodens 
verbleibt für die zwei ersten Jahre ganz dem Tataren, der 
ihn reinigte, in den zwei folgenden gibt er dem Besitzer 
die Hälfte des Ertrags. Mit dem fünften Jahre ändert 



310 Neunter Abschnitt. 

sich das Verhältniss. Der Herr gibt dann die Hälfte der 
Saat und das Land, der Pächter verrichtet alle Arbeit und 
erstattet dem Herrn die Erute. Der frische Waldboden, 
welcher nur wenig dicke Humuslage besitzt und umgeackert 
meistens einen rothen, nicht sehr plastischen Lehm zeigt, 
liefert mit Weizen besät, trotz mangelhaften Pflügens, nur 
mit dem Haken, das siebente bis zwölfte Korn. Solche 
Winterweizensaaten, welche ich hier sah, waren zwar sehr 
niedrig, aber ausserordentlich gut bewurzelt. Sie kommen 
erst Anfang November, ja sogar noch im December in den 
Boden. 

Was die Gemüse- und Gartencultur im allgemeinen 
anlangt, so mögen folgende Bemerkungen zur Richtschnur 
dienen: • 

1. Entwässerung des dem Urwalde abgerungenen Bodens 
durch communicirende Laufgräben. 

2. Zusatz von Sand zum schweren Lehmboden. 

3. Massiges Hochlegen der Beete, und für den Sommer 
doch die Möglichkeit der seitwärts erfolgenden Be- 
wässerung im Fall eintretender Trockenheit im Juli 
und August. Also die Anlage der Beete nach persi- 
scher Manier im Tief lande von Massenderan, klein 
und erhöht, von Bewässerungsfurchen umgeben. 

4. Erste Aussaat Mitte Februar in gedeckten Kaltbeeten, 
zum Verpflanzen Ende März und zur vollen Ernte von 
Mitte April bis Ende Mai. 

5. Zweite Aussaat Mitte August, zum Verpflanzen Mitte 
September, volle Ernte im November und in gelinden 
Wintern bis Neujahr. 

6. Zweimalige Cultur von Bohnen und Erbsen in niedri- 
gen, reichtragenden Sorten im freien Lande mit der 
Möglichkeit leichter Deckung mit Bastmatten zur Nacht. 
In Bezug auf den Obstbau liegen uns wenige Erfah- 
rungen aus dem Lande vor. Was man hier an Aepfeln 
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isst, lä«st, wie überhaupt fast alle Obstsorten im Kau- 
kasus, sobald sie wirklich einheimische sind, viel zu wün- 
schen übrig. Die berühmten achalzicher Aepfel und die. 
noch viel mehr gepriesenen Birnen von,Nucha besitzen, 
bei sehr bedeutender Grosse und gesunder Farbe, ein zu 
derbes Zellengewebe und es fehlt ihnen das Aroma. Die 
Schale ist hart und der innere Fruchtkapselbau sehr gross 
und von steinigen Absonderungen in weitem Umfange 
umgeben. Dies ist wenigstens für die wirklich einheimi- 
schen Sorten Regel. Die Ausnahmen sind äusserst selten. 
Der Kirsche wird es im Tieflande zu heiss sein. Die 
Zwetschen und edeln Pflaumenarten dürften sich gut be- 
finden. Prunus divaricata Ledb. ist im Unterholze des Ur- 
waldes keine Seltenheit, und sowol der wilde Apfel als 
auch die Wildbirne finden sich als alte Bäume auf Lich- 
tungen im Urwald. Es sind das sichere Hinweise auf die 
Möglichkeit des Fortkommens auch für die veredelten 
Sorten. 

Die Waldwirthschaft, im jetzigen Genre betrieben, kann 
nicht besonders lohnend sein. Dagegen mit Locomobilen 
und Scheibensägen an die alternden Riesen zu fahren und 
an. Ort und Stelle die eichenen Eisenbahnschwellen zu 
schneiden, sie dann im Unterlaufe der Flüsschen in die 
Morzi und von hier ans Meer zu bringen, ebenso das 
bessere Stabholz, das feinere Nutzholz, die herrlichen Masern 
und endlich den Abfall, das Brennholz, in gleicher Weise 
dem Transport auf dem Caspi zugänglich zu machen, das 
würde rationell und gewiss auch einträglich sein. 

Wir machten am Nachmittag eine Excursion in den 
Wald. Ueberall war er so beschaffen, wie ich ihn in seinem 
winterlichen Habitus schilderte. Das Thierleben war arm. 
Auf dem Flüsschen tauchte ab und zu ein Mergus albellus, 
eine Schollente oder ein Cormoran. An den Bäumen 
arbeiteten der Grün- und Poelzamspecht. Einige Meisen, 



312 Neunter Abschoitt. 

ein paar Baumläufer und schon recht selten ein Häher, das 
war alles, was wir zu Gesicht bekamen. Der Ilausspatz 
aber soll, wie mir erzählt wurde, die Weizenfelder im Ur- 
wald zeitweise gern und in Menge besuchen. 

Unweit der Wohnung des Herrn Müller gibt es einen 
heiligen Platz im Walde, den wir besichtigten. Es steht 
dort eine prächtige Gruppe der werthvoUen Nilbäume (ZeU 
kowa)^ an die einst ein ungläubiger Mohammedaner, wie 
die Sage lehrt, die Hand legte. Er starb wenige Tage 
später, oder, wie andere meinen, es entquoll dem Baume 
beim Hauen Blut. Es wird sich nicht leicht ein Tatar oder 
Talyscher finden, der es wagte, an diesem Platz Holz zu 
fällen. An andern Orten hat man durch ähnlichen Glauben 
Buxus-Bestände vor der Verwüstung bewahrt. Man sieht 
auch hier an den Zweigen des die Gruppe umstehenden Ge- 
büsches viele Bänder und Lumpen festgebunden, und im 
Boden steckte eine ganze Anzahl von niedrigen Stäben 
(Stengel von Sambucua Ebulvs)^ deren Spitzen mit Lumpen 
umwickelt und in Naphta getaucht waren, gelegentlich auch 
wol angezündet wurden. Diese schöne Planera- Gruppe 
mochte wol 20 — 25 Hochstämme zählen. Am Boden lagen 
hohe Schichten des hellbraunen, lederartigen Laubes und 
üppiges Buxus-Gebüsch bestand einen weiten Umfang. 

Die Sonne war im Sinken. Wir traten in das obere 
Zimmer des Herrn Müller. Es heimelte uns an. Ein 
deutscher Ofensetzer, aus Altpreussen stammend, eine jener 
„problematischen Naturen", die man sich genirt zu fragen, 
wie sie eigentlich hierher gekommen seien und die hier im 
Urwalde in der That das Conterfei eines amerikanischen 
Hinterwäldlers abgeben, hatte dort oben einen Kaminofen 
gesetzt, in welchem das Feuer prasselte. An den Wänden 
des Zimmers hingen einige mittelmässige Jagdstücke. Eine 
Abtheilung der Kommode diente als Rum- und Weinlager, 
und auf einem Bücherbret standen neben allerlei eng- 
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lischen Schriften auch die vollständigen Werke von Schiller 
und Goethe. So konnte ich denn nach fröhlichem Mahle, 
als draussen im Walde dunkle Nacht und Ruhe herrschte, 
ganz gemiithlich Goethe's „Belagerung von Mainz" lesen — 
hierl — ja hier in der Einsamkeit des talyscher Ur- 
waldes. 

Vierzehn Tage später machte ich abermals eine Ex- 
cursion in den W^ald der Ebene und zum Fusse des Ta- 
lyscher Gebirges gegen Westen. Ich gebe auch von ihr 
eine kurze Schilderung, obwol der winterliche Typus der 
Vegetation sich fast ganz erhalten hatte. Zur Charakte- 
ristik der Winter- und Frühlingsperiode desselben Gebietes 
lasse ich im folgenden Abschnitt eine ganze Reihe phäno- 
logischer Notizen folgen, nachdem ich zum Schluss noch die- 
jenigen Pflanzenarten aufgezählt haben werde, welche im Tief- 
lande auf feuchter Wiese und im Walde gesammelt wurden. 

Die Excursion in den Wald, welche am 1./13. März 
gemacht wurde und welche zugleich den lenkoranischen 
Mineralquellen galt, belehrte mich darüber, dass auch an 
den geschütztesten Plätzen der Frühling kaum im Anzüge 
war. Nur unten am Fusse des Gebirges und zum Theil in 
der Ebene blühten Cyclamen und einzelne Pnmula acaulü 
Jacq. var. amoena M. B. (hier fast immer nur hellgelblich 
weiss mit dunkelgelbem Schlundringe und dabei ausser- 
ordentlich grossen Blumen). Ich sah auf der ganzen Strecke 
bis zu den Mineralquellen kein einziges Zwiebelgewächs. 
Auch war es im Walde ungemein ruhig, in den Djongeln 
herrschte regeres Leben. Der Hochwald, vornehmlich auch 
hier aus QuercuB caataneaefoUa gebildet, besitzt ausser den 
schon erwähnten Spechten auch noch Picua minor und ziemlich 
viel Sitta caesia^ von welcher einzelne Männchen jetzt schon 
den lauten, scharf articulirten Ruf, der an die Stimme des 
Wendehalses erinnert, hören Hessen. Auch die Männchen 
der Rothkehlchen schlugen ab und zu an. Bevor man in 
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diesen schweigsamen Wald kommt, wo jetzt viel Holzsehlag 
in der schon früher geschilderten Miswirthschaft statthat, 
durchzieht man die Ebene zwischen West und Nordwest Nur 
zwei Werst von Lenkoran hat man zu reiten, um in die 
verwachsenen Djongeln zu gelangen, welche freilich zunt 
Theil gelichtet und in kleine Culturoasen verwandelt wur- 
den. Die hellgelben Stoppeln vorjähriger Reisfelder über- 
ragen die Wasserflächen, welche überall solche Plätze be- 
decken und aus denen sich nur die regelmässig hinlaufenden 
und sich durchkreuzenden niedrigen Erd wälle, welche die 
Bewässerungskanälchen eindämmen , hervorheben. Die 
ruhenden Reisfelder sind für alle Süsswasserenten die 
Lieblingsaufenthaltsorte, ebenso auch für die Becassinen, 
und wechseln die erstem, namentlich acttta\ clypeata und 
boBchaa dahin zur Nacht. Ich fand an Localitäten, die 
etwas hoher gelegen, die Wintersaaten vortrefflich stehen, 
namentlich hatte die Gerste bei starker Bewurzelung schon 
3/4 Fuss Hohe erreicht, und man konnte es wol begreifen, 
dass sie trotz des so langsam herannahenden Frühlings, 
nach plötzlich einsetzender und anhaltender Sommerhitze, 
schon in 6 — 8 Wochen schnittreif werden muss. Da, wo 
zwischen den Djongeln, welche sich stets aus Rubus und 
Smilax aufbauen, freie Grasplätze liegen, die jedenfalls 
ehedem durch Menschenhand der Wildniss abgerungen wur- 
den, sah ich eine gute, geschlossene Vegetationsnarbe, in 
welcher sich sehr viele Wurzelblätter kleiner Geranien 
(ö. lucidum L., G. molle L.) und Ranunkeln (Ä. lomato^ 
carpus F. et AL, R. dcutanus Schult^ R. ophioglossifolim VilL^ 
erkennen Hessen. Es blühte hier noch gar nichts, und oft 
standen auch diese Wiesen ganz, oder zum grossten Theil 
unter Wasser. Hier tummelten sich die Machetes-Schaaren, 
welche, solange sie zusammenhalten, äusserst scheu sind. 
Es halten auf solchen Wiesen mit sichtlichem Behagen am 
Vormittage ebenso wol die grossen Lachmöven als auch die 



Zu den Mineralquellen. 315 

grauen Moven (^Lartm argentatus var. leucophaevs und L. canus) 
Kühe. Sie setzen sich dann dicht zueinander und bilden 
im ersten Frühlingsgrün blendend weisse Haufen, die durch 
die silbergraue Farbe der Mäntel wie gedeckt in diesem 
Farbentone erscheinen. Wo hier alte Rieseneichen oder 
Rüstern stehen, da reckt sich gewohnlich hoch oben ein See- 
adler, oder es sitzt im untern starken Geäst ein grosser 
Schreiadler, leicht zu erkennen an dem dunkeln einfarbigen 
Gefieder und den hohen Ständern, die den plumpen Kor- 
per tragen. Anders ist das Bild am Lenkoranka-Flüsschen; 
dort ist ein freier Blick. Das Thal ist breit und beider- 
seits in seinem untern Theile gut angebaut. Gleich west- 
lich von Lenkoran, eine Art Vorstadt des Oertchens bil- 
dend, dehnen sich auf linker Uferseite die Besitzungen der 
Tagi-Beks hin, mitten im Gebüsche versteckt, deren Ge- 
höfte überall von todten Rohrzäunen umgeben sind und 
auf denen man Bauten jedweder Art, von der ärmlichen 
Rohrhütte des Talyschers bis zum persischen, schlossartigen 
Ziegelbau der eigentlichen Nachkommen der Chane dieses 
Landes sehen kann. 

Es hatte sich am 1. März der Himmel sehr bald trübe 
bedeckt und es wehte scharf aus SO. Ueber der Lenkoranka 
schwebten die grossen Fischermoven schweigend hin, herr- 
liche, am Leibe blendend weisse Vogel mit pechschwarzem 
Kopfe. Auf den Kiesablagerungen des Flüsschens sassen 
hier und da ein paar Dohlen oder Nebelkrähen und warteten 
auf herantreibendeö ünrath, hoch in den Lüften rüttelte 
ein Fischaar und stiess jäh herunter, um einen Kutum zu 
fangen, und wo das Wasser in erweiterter Bucht ruhiger 
hinfloss, tauchten die Reiherenten und der kleine Säger. 
Es werden kaum 12 Werst Distanz bis zu den Quellen 
gerechnet. Man kommt sehr bald zu ihnen, wenn der Fuss 
des Gebirges erreicht ist. Der Weg führt dann über 
einen Rücken, dem man kaum 500 Fuss absoluter Hohe 
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beilegen darf. Es befindet sich an der Westseite dieses 
Stockes ein formliches kleines Kesselthal, in welchem die 
Quelten gegen NW. in schmaler Rinne abfliessen. Auch 
hier überall Eichenwald, welcher ein äusserst verwettertes 
Ansehen hat und dessen Stämme nicht selten ganz in Moos 
eingebettet sind. An mehrern, vornehmlich aber an drei 
Stellen sprudeln hier die Quellen und hauchen einen ge- 
ringen Schwefelwasserstoffdampf aus, an der hochstgelegenen 
ist der Sprudel am stärksten. Drei von ihnen waren jetzt 
leidlich solide durch Holzbauten abgefangen; diese werden 
im Sommer stark besucht. Hierher begeben sich dann 
ebenso wol eine Anzahl kranker Soldaten, als auch leidende 
Einwohner Lenkorans und die Muselmänner des Landes. 
Für den bequemern Aufenthalt ist noch sehr wenig ge- 
schehen, die wenigen hölzernen Gebäude lassen nicht nur 
vieles, sondern alles zu wiinschen übrig. Doch war das 
vor 15 Jahren, als ich zum ersteh male hier war, noch viel 
schlimmer. Neuerdings hat die militär-medicinische Ver- 
waltung der Kaukasusländer diesen Quellen ihre Aufmerk- 
samkeit zugewendet, und auf Veranlassung ihres Chefs 
Dr. Remmert hat der Magister Stackmann genaue Ana- 
lysen dieser Wasser gemacht. Ich bin in der Lage, mit 
Erlaubniss des Herrn Autors die Resultate seiner Arbeit 
auf den folgenden Seiten mittheilen zu können. 

Das Wetter hatte sich unterdessen sehr zum Nachtheil 
verändert. Schon stürmte es jetzt aus NO. stark heran, und 
die schweren, grauen Wolken verkündeten, da es bedenk- 
lich kalt wurde, Schnee. An den gegen SW. exponirten, 
waldfreien Stellen blühten einige Hundsveilchen, und dichte 
Gruppen saftiggrüner Arumblätter hatten den Boden durch- 
brochen und nebst den wuchernden Brennnesseln schon 
^2 Fuss Hohe erreicht. Diese giftige Arum-Art hat bei 
den Talyschern den Namen Gündlimust. Recht häufig und 
schon sehr in der Entwickelung vorgeschritten, sah ich die 
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Wurzelblätter einer Ranunculus-Art, welche mich an R. la- 
nnginoms erinnerten. Auch will ich noch bemerken, dass 
Viscum albvm in diesen Wäldern, wie auch in denen des 

Analysen der Mineralwasser von Lenkoran. 
Tabelle I. 



Ein Liter Wasser enthält: 



Persische 
QaeUe 



BuBsische Quellen 



Nr. 1 Nr. 2 Nr. 3 Nr. 4 



Thonerde A\ O3 

Eisenoxyd Fe^ Oj 

Calciumoxyd CaO 

Magnesiumoxyd Mg 

Ealiumoxyd K^ 

Natriumoxyd Na^ 

Kieselsäure SiO^ 

Schwefelsäure SO^ 

Borsäure ^2 ^3 

Phosphorsäure P2 O5 

ünterschweflige Säure . . S^ Og 

Chlor Gl 

Jod J 

Brom Br 

Schwefel 8 

Ammoniak NH^ 

Organische Substanz 



0,0001 
0,0004 
0,4933 
0,0098 
0,0409 
1,3396 
0,0333 
0,0653 

> Spuren 

0,0034 
2,1014 

> Spuren 

0,0032 

Spuren 

0,0500 



0,0002 
0,0003 
0,4032 
0,0037 
0,0303 
1,2605 
0,0316 
0,0462 

Spuren 

0,0012 
1,9033 



0,0008 

spuren 

0,0872 



0,0004 
0,0010 
0,3924 
0,0048 
0,0272 
1,2641 
0,0318 
0,0304 

Spuren 

0,0010 
1,9092 



0,0002 

Spuren 

0,0487 



0,0002 
0,0003 
0,3904 
0,0017 
0,0197 
1,2635 
0,0323 
0,0444 

Spuren 

0,0009 
1,8780 



0,0017 

Spuren 

0,0385 



0,0006 
0,0004 
0,3921 
0,0015 
0,0202 
1,3030 
0,0292 
0,0494 

Spuren 

0,0007 
1,9247 



0,0017 

Spuren 

0,0550 



Sauerstoff gegen Chlor und 
Schwefel 



4,1407 
0,4751 



3,7685 
0,4295 



3,7112 
0,4305 



3,6716 
0,4242 



3,7785 
0,43i7 



SchwefelwasserstoflF, freier H^ S 
Abdampfrückstand bei 100** C. 
Temperatur des Wassers 



3,6656 
0,0020 
3,7275 
43,5° C. 



3,3390 
0,0022 
3,3592 
45,5° C. 



3,2807 
0,0025 
3,3480 

44,03°C. 



3,2474 
0,0009 
3,3370 
43,2° C. 



3,3438 
0,0006 
3,3490 
43,%°C. 



Tieflandes recht häufig ist und sich ebenso wol auf der 
kastanienblätterigen Eiche, als auch hier und da auf den 
Obstwildlingen ansiedelte. In der Sprache der Talyscher 
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heisst es Usel. Obschon die wenigen und schlechten Ge- 
bäude bei den Mineralwassern von einer Tatarenfamilie 
bewacht werden, so wird dadurch das Leben der Wild- 
schweine in unriiittelbarster Nähe davon gar nicht gestört. 
Ich fand den Boden namentlich am Fusse der alten Eichen- 



Tabelle IL 



Oruppirang der Bestandtheile zu 
Yerbindangen. In 1 Liter Wasser: 



Persische 
QueUe 



Bnssisohe Quellen 



Nr. 1 Nr. 2 Nr. 3 Nr. 4 



Schwefelnatrium Na^ 8 

Schwefeleisen Fe S 

Jodnatrium Na J 

Bromnatrium NaBr 

Ghlorcalcium CaCI^ 

Chlormagnesium Mg CI2 

Chlorkalium KCl 

Chlornatrium Na Cl 

Schwefelsaures Eisen . Fe SO^ 
Schwefelsaures Calcium Ca SO^ 
Kieselsaures Natrium ^^2 ^^^0^ 
Unterschwefligsaures Natnum 

Phosphorsaures Calcium 

Ca,(PO,y 

Borsaures Magnesium 

Mg, (BO,P 

Thonerde Al^ 0^ 

Organische Substanz 



0,0075 
0,0003 

Spuren 
Spuren 

0,8871 
0,0233 
0,0649 
2,4482 

0,1110 
0,0677 

0,0055 

> Spuren 

0,0001 
0,0500 



0,0017 
0,0003 



0,7350 
0,0087 
0,0479 
2,3134 

0,0785 
0,0642 

0,0019 



Spuren 

0,0002 
0,0872 



0,0005 



0,7364 
0,0114 
0,0429 
2,3224 
0,0010 
0,0508 
0,0646 

0,0016 

Spuren 

0,0004 
0,0487 



0,0039 
0,0003 



0,7123 
0,0039 
0,0311 
2,3148 

0,0754 
0,0656 

0,0014 

Spuren 

0,0002 
0,0385 



0,0039 
0,0004 



0,7087 
0,0035 
0,0320 
2,3954 

0,0839 
0,0593 

0,0011 

Spuren 

0,0006 
0,0550 



Schwefelwasserstoff, freier H^ 8 



3,6656 
0,0020 



3,3390 
0,0022 



3,2807 
0,0025 



3,2474 
0,0009 



3,3438 
0,0006 



Stämme überall von Wildschweinen frisch aufgewühlt. Auch 
der Bär ist hier häufig und der Panther • wurde schon 
wiederholentlich erlegt. 

Während der Rückkehr hatten wir Gelegenheit, obschon 
das Wetter immer schlechter wurde und es fast unaufhor- 
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lieh regnete, von der Hohe des oben erwähnten Gebirges 
das Tiefland und das Meer zu übersehen. Dort macht 
sich wieder die langgezogene Insel Sari sehr bemerkbar, 
die wir nun bald näher kennen lernen werden. Bei vollem 
Schneesturm kehrte ich heim. Am nächsten Morgen lag 
über V2 Fuss hoch der Schnee. 

Das nachfolgende Verzeichniss der bei Lenkoran auf 
feuchten Wiesen und im lichten Hochwalde gesammelten 
Pflanzen wird genügen, um dem Leser das botanische Ge- 
sammtbild beider Localitäten zu vervollständigen. Auch 
hier sehen wir keineswegs Artenreichthum, obschon manche 
eigenthümliche Formen, welche Europa fehlen. Es sind 
viele zierliche Species darunter und das botanische Detail- 
bild am Tage im halbhellen Urwalde ist meistens ausser- 
ordentlich zart und anmuthig gestaltet. Man kann sich 
kaum eine zierlichere Flora denken, als sie z. B. seitwärts 
von der Lenkoranka am Fusse des Gebirges kleine Boden- 
vertiefungen bedeckt; zumal wenn der hellgrüne Grund am 
Boden durch die niedrig wachsenden, sehr subtil gestalteten, 
beiden dominirenden Geranien (0er. molle L. und Ger. 
lucidum L.) gebildet wird, von dem sich die vielen rosa 
Blümchen abheben. Diese Plätze der Zwerg -Geranien 
bieten oft gar nichts weiteres dar. Daneben an feuchtern 
Orten vermoderte Stämme, in deren Humus Polypodium 
vulgare^ Scolopendrium sp,, Circaea lutetiana L. und Geranium 
Robertianum L. wuchern, nicht weit davon im Boden hoch- 
strebende Stachys und ScutellaiHa altiasima L,, und über 
allem diesem die schattende Alnm cordifolia Ten, oder das 
lichte Laubwerk von Gleditschia und Albizzia, An andern 
Plätzen bedecken den Boden fast ausschliesslich Viola canina 
L. var. sylvestris Regel sowol blau als auch weiss blühend, 
zu ihnen gesellen sich Verotiica agrestis L., crista-galli Stev. 
und verna L., zwischen ihnen ab und zu Sanicula europaea 
und Cardamine impatiensy und allen zur Unterlage dienen 
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die leicht gewellten, breiten Blätter von Orthopogon undu^ 
latifolius R. et Seh. Für die Djongeln und den Waldrand 
niuss ich auch der hohen Wedel von Pteris aqvüina L. und 
Polystichum Filix mas L, erwähnen, da wir zur Winterzeit 
von beiden nur die ruhenden Wurzelstocke mit dem nieder- 
geknickten, braunen, trockenen Laube wahrnehmen konnten, 
während sie im Sommer bis 5 und 8 Fuss (Ptei^is) die zahl- 
reichen Wedel treiben, dabei allerdings den gar zu feuchten 
Boden sorgfältigst vermeiden. Zwischen ihnen sehen wir 
dann oft das Gestrüpp von Cynanehum acutum Z/, und Vin- 
cetoxicum nigrum Mönch oder im hohem Gebüsche kletternd 
Periploca^ auch überall Althaea ficifolia Cav., die aber nur 
bis zum Rande des Waldes vorkommt 
Ich sammelte folgende Arten: 
Ranunculus cicutarivs Schult. 
„ lomatocarpffs F. et M. 
„ ophioglo88ifoliu8 VilL 
„ muricatns L. 
„ sceleratus L. 
„ aquatüis Z/., var. succulenta Koch. Stehendes Wasser. 
„ lanuginosvs L. Im Walde, am Fusse des Gebirges. 
Adonis aestivalia L. Schwemmland, Geroll. 
Nasturtium ofßcinale R. Br. Wiese und Schwemmland. 
Cardamine impatiens L. Wald und Wiese. 
Swymbnunt Thalianum Gay et Man. Wald. 
Capsella elliptica C. A. M. Wiesen. 
Senebiera Coronopus Poir. Bildet vollständigen Rasen 

auf den Wiesen. 
Viola canina Z/., var. sylvestris Regel. Wald. 

„ odorata L. Wald. 
Stellaria media VilL Deckt im Walde bei geringem 

Lichte grosse Flächen ausschliesslich. 
Arenaina serpyllifolia L. Wiesen. 
Althaea ficifolia Cav. Trockene Wiesen, Waldrand. 



Nasse Ebene bis in die 
Randzone des Waldes. 



pflanzen- Verzeicholss. 
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Malva sylvestris h. Trockene Wiesen. 
Androsaeniiim ofßcinale All. Wald. 
Hypericum perforatum L. Voniehmlich Waldrand. 
Acer insigne Boiss. Wald. 

„ Pseudoplatanus L. Wald. 

„ campestre L, Wald und Ebene. 
Vitis vinifera L, Bis zu Schenkeldicke, Wald. 
Geranium molle L. \ 

,^ lucidum L, \ Wald und Wiese. 

„ Robertianum L. ] 
Impatiens noli tätigere L. Schattigster Wald. 
Oxalis comiculata L, Wald, kleiner auch auf sandigem 

Boden der Ebene. 
Evonymus europaeus L, und viel seltener E. verrucosus 

Scop. Waldrand. 
Paliurus aculeata Lam. Djongel und Waldrand. 
Pterocarya caucasica Kunth. Wald, namentlich Ebene 

den Wassern entlang. 
Medicago falcata L. 
THfolium resupinatum L, 

„ tumens Stev. 

„ arvense L. 
Vicia sativa L, 

„ villosa Roth. 
Ervum hirsutum L. 

„ tenuifolium Trautv. 
Coronilla varia L. 



Wiesen, trockenere Stellen. 



Waldrand. Vicia auch in 
den Djongeln. 



Lotus corniculatus L. 

Lathyrus hirsutus L. 

Orobus hirsutus L. 

Albizzia Jidibinsson. Waldrand. 

Prunus divaricata Ledb. Waldrand. 

Rosa canina L., var. collina Koch. Djongeln, Waldrand. 

Geum urbanum L. Schattige Wälder. 

Badds, Beisen. 21 
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FragaHa vesea L. und F. collina Ehrlu Waldrand. 
Ruhm frutico8U8 L, Djongel, Waldrand. 
Crataegus monogyna Jacq,^ var. dasyantha Trautv, 

„ oayacantha L. 

„ pentagyna L. 
MespilvB germanica L, 
Pyrvs Malus L, 

„ communis L. 
Gydonia vulga'tns. Alle diese Pomaceen vornehmlich 

am Waldrande. 
Punica Granatum L, Djongel. 
Circaea lutetiana L. Schattiger Wald. 
Philadelphus coronarius L. Ungleich seltener als im 

Kaukasus, Waldrand, fehlt auf weite Strecken hin 

ganz. 
Bryonia alba L. Djongel, Waldrand. 
Polycarpon tetraphyllum L. Fast rasenbildend in der 

waldfreien Ebene. 
Sanicula europaea L, Schattiger Wald. 
Torilis kelvetica Gm. Waldrand. 
Iledera helix L., var. colchica C, Koch, Wald. 
Parrotia persica C. A, M. Namentlich Waldrand. 
Sambucus Ebulus L, Namentlich Waldrand. 
Galium palustre L, Wiesen. 
Solidago Virgaurea L. Wald. 
Achiliea nobilis L. Waldrand. 
Centaurea phrygia L, Wald. 
Barkkausia Marschalli C. A. M. Waldrand. 
Campanula Rapuncvlus L. Waldrand. 
Pnmula acavlis L., var. amoena M, B. Wald, nur bis 

zum Rande. 
Anagallis arvensis L. Wiese. 
Ile.T aqvifolium L. Viel seltener als im westlichen 

Kaukasus. 
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Diospyros Lotus L. Wald. 

Fraxinua excelnor L. Im Tieflande selten, Wald. 

Ligustrum vulgare L. Waldrand. 

Jasminum fruticans L. Waldrand. 

Strophiostoma sparsißorum Turz. Wiesen. 

Physalia Alkekengi L. Waldrand, Djongel. 

Vero7iica Anagallia L. Wiesen. 

„ agrestü L. \ Lichter Wald, Wiesen. 
„ veima L. j 

„ cinata^galli Stev. Wald. 

„ aerpyllifolia L, Wald. 
Rhynchocorys Elephas Grüeb. Waldrand, Wiesen. 
Bi^nella vulgaris L. Wald, Wiesen. 
Scutellaria altissima L. Wald. 

„ oHentalis L, Waldrand, Entblossungen. 
Ajuga Orientalis L, Waldrand. 
Rumex pulcher L, Wiesen. 
Euphorbia amygdaloides L. Wald. 
Buxus sempervirens L, arborescens Guldst Wald. 
Catyinus betulus L. Wald bis in die Ebene. 
Corylus Avellana L. Im Tieflande nicht häufig. 
Quercus castaneaefolia C. A. M, Dominirt stellenweise 
bis in die Ebene. 

„ sessilißora Sm. = robur L, \ Wald, wenig in der 

„ pedunculata Ehrh, J Ebene. 

Salix cinerea L. Waldrand. 
Ficus carica L. Waldrand, vereinzelt in der Ebene und 

sogar in Djongeln, Dünen und auf der Insel Sari. 

Zelkowa crenata Spack. Wald der Ebene. 

ülmus campestris L. Wald bis zum Rande. 

Alnus qlutinosa L, \ . ^^j ,.. « . i t-,, 

.... n^ > An Wasserlaufen, m der Ebene, 
„ cordifoha Ten.] 

Die an den Rändern der Sümpfe wachsenden Pflanzen 

21* 
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schliesse ich hier aus, sie wurden bereits bei Schilderung 
der Morzi erwähnt. 

Arum Orientale M. B, Wald. 

Orchis laxiflora Lam. Waldrand. 

Limodorum abortivum Sw. Wald. 

Smilax exceha L. Wald, Djongel. 

Ruscus aculeatus L. Waldrand, Djongel. 
„ racemosus L. Wald. 

Asparafftis verticillatvs L. Waldrand, Djongel. 

Carex muHcata Ij.^ var. divulsa WcJilb. 
„ remota L. 

„ sylvatica Iluds. Alle drei im Walde und am 
liande desselben. 

Panicum glabrum Gaud. und P. crus-galli L, Ebene. 

Orthopogon undulatifolius Roem, et Seh. Wald. 

Agrostis vertidllata Vül. Ebene. 

Briza minor L. Ebene. 

Dactylis glomerata L. Waldrand. 

Poa tnvialis L. Ebene. 

Um mit dem Talyscher Tieflande nun vollständig ab- 
zuschliessen, habe ich nur noch zwei kurze Schilderungen 
zu geben; nämlich eine von den schon oft erwähnten Morzi 
zur Hochsommerzeit und eine zweite von der Insel Sari. 
Letztere, ein Werk jüngster Arbeit des Caspi, dürfte in 
nicht gar zu langer Zeit bis zu den Burani-Inseln gegen 
Norden und dereinst später auch wol gegen NO. bis zur weit 
gegen Süden vortretenden Kurinskischen Landzunge heran- 
wachsen und damit den Kisil-agatsch-Busen verschliessen, 
so ihn nach und nach zu einem Salzsee verändernd. An 
diese Schilderungen schliessen sich dann naturgemäss meine 
kurzen Mittheilungen über Enseli und Rescht, welche Orte 
ich des Vergleichs mit den talyscher Ufergegendeu wegen 
vom 24. bis 30. Mai 1880 besuchte. 



ZEHNTER ABSCHNITT. 

WEITERE AUFFALLENDE PILiNOLOG ISCHE BEOBACHTUNGEN 
AUS DEM TIEFLANDE. DIE MORZI UND DIE INSEL SARL 

Meteorologisches vom November 1879 bis Juni 1880. — Starke 
Verspätung in der Entwickelung der Pflanzenwelt. — Beispiele. — 
Aedon galactodes in den Djongeln. — Gesang der Hafis-Nachti- 
gall. — Typhabestände. — Rohrwälder. — Binsen. — Der grosse 
Rohrsänger. — Trapa natans. — Kein Vogel auf dem Wasser. — 
Besondere Art Fische zu fangen. — Fischarten, die in Transkaukasien 
(Kura-System) fehlen, aber in den Morzi vorkommen. — Brutplätze 
von Merops. — Excursion zur Insel Sari. — Anblick der Landschaft 
vom Meere aus. — Landung an der Südwest-Spitze. — Stema mi- 
nuta und St. cantiaca. — Cruciferen. — Der einzige Bewohner der 
Insel Sari, David. — Seine Lebensweise. — Wie Sari entstand, — Be- 
schaffenheit der Ufer. — Kultukbusen. — Fische in ihm. — Trink- 
wasser. — Vegetation. — Die höchsten Bäume. — Die Rebe. — 
Orchideen. — Juncus. — Vogelarten. — Mangel an Raubthieren. — 
Zuchtversuche mit wilden und zahmen Gallinaceen. — Antilope 
subgutturosa. — Halbverwilderte Hausthiere. — Gesundes Klima. — 
David als Fischer. — Ein Hausenriese. — Zu den Brutcolonien der 
Möven. ^- Larus argentatus leucophaeus. — Sterna caspia. — Larus 
ichthyaetus. — Stema hirundo. — Seehunde. — Pflanzen -Verzeichniss. 

Aus der langen Reihe meteorologischer und mit ihnen 
parallel laufender phänologischer Beobachtungen will ich 
hier zunächst einige anführen, welche den Leser in den 
Stand setzen, sich über die Perioden des Winters und Früh- 
lings ein klares Bild zu machen. Wer sich für dergleichen 
Aufzeichnungen specieller interessiren sollte, findet in der 
„Omis caucasica" (Kassel, Theodor Fischer, 1884), unter 
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der Rubrik „der Vogelzug", S. 521—557, die eingehendsten 
Mittheilungen. Ich gebe die Temperaturen nach Reaumur. 

Bis zum ^^°^' 1879 zeigte bei Lenkoran die Pflanzen- 
welt im allgemeinen noch den spätsommerlichen Typus. Die 
Nächte waren warm, die Temperaturen stiegen um 2 Uhr 
nachmittags noch über 12° und fielen über Nacht nicht unter 
+ 4,5°, Südost-Winde bei klarem Himmel dominirten. 
Hoher im Gebirge (ca. 3000 Fuss) waren die Wälder bereits 
entblättert, im Tieflande trugen die Eichen sowol, als auch 
Parrotia das volle Laub, und die Wiesen prangten im saftig- 
sten Grün, welches sich in diesen Breiten im Herbst nach 
der sengenden Sommerhitze regelmässig erneut. In den 
Gärten blühten die ge wohnlichen ein- und mehrjährigen 
Zierpflanzen, wie Tropaeolum^ Zinnia, Antirrhinumy Vcrbena^ 
Levkojen, Balsaminen, Rittersporn, Monats-, Noisette- und 
Ranunkelrosen, sowie Oxalü corniculata, und um die Mittags- 
zeit schwirrten viele Insekten, namentlich auch die Bienen 
umher. Das häufigere Eintreffen von Anatiden und Rohr- 
dommeln aus dem Norden macht sich sehr bemerkbar und 
grosse Staarenflüge bevölkern die Mugan, wo sie während 
des Schwärmens förmliche Wolken bilden. 

Auch in der zweiten Hälfte des November a. St., d. h. 
bis zum 1./13. December, sind keine Nachtfröste zu ver- 
zeichnen. Bis zum ^g' p^J' steigt die Scala um 2 Uhr nach- 
mittags gewöhnlich bis auf 12°, sogar einmal bis auf 14,5°. 
An dem erwähnten Tage stürmt aus Siiden und SSW. der 
auf Seite 30 schon erwähnte heisse Gärmidsh und hat 7 Uhr 
früh das Quecksilber bis zu 17,75° getrieben. Aber tags 
darauf ändert sich bereits alles. An die Stelle der milden 
Südost- und Siidwest -Winde treten starke, von Regen und 
Nebel begleitete Ostnordost- und Nordwest -Winde und die 
Mittagstemperaturen schwanken zwischen 4—5°. Auf die 
Flora hatte das geringen Einfluss. 

Am ^^^ beobachtete ich im Garten Folgendes: Passi- 
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floren, welche die eine Balkonseite (gegen Westen) meines 
Hauses beranken, treiben frisch an den Spitzen, in voller 
Kraft stehen Ricinuspflanzen da, welche hier bis 20 Fuss 
Hohe und bis i Zoll Stengeldicke im ersten Sommer er- 
reichen. Cydonia^ Ilibiscus synacua und auch Acer insigne 
halten noch das Laub. Viel empfindlicher waren die Rebe, 
die Feige, Gleditachia und Albizzia; sie sind entlaubt. Im 
Garten blüht noch alles, sogar die zarten Maurandien haben 
nicht gelitten. Diese Tage haben für den Vogelzug grosse 
Bedeutung. Das Herandrängen grosser Massen von Stock- 
enten, Becassinen und Zwerggänsen sowie das Eintreffen 
verschiedener Tauchenten, namentlich Aithyia nyroca^ macht 
sich sehr bemerkbar. Stark besetzte Flüge vom Gold- 
regenpfeifer ziehen nachts durch, ihr Pfiff verräth sie dem 
Beobachter. Aus den Wäldern des Gebirges erscheinen im 
Tieflande nicht allein die grossen Ringeltauben in starken 
Schwärmen, sondern auch viele kleine Körner- und In- 
sektenfresser, so namentlich Finken und hyrcanische Roth- 
kehlchen. 

Bei fast beständigen, aber nur massig starken Winden 
aus Norden mit mehr oder weniger Abweichungen gegen 
Westen oder Osten und bei Regen oder bewölktem Himmel 
gleichen sich bis zum 6./ 18. December die Nacht- und Tages- 
temperaturen mehr und mehr aus. Es bleibt die Wärme 
um 7 Uhr früh und um 9 Uhr abends im Vergleich zu 
jener um 2 Uhr nachmittags ermittelten meistens nur um 
1 — 2°, einmal um 3,5° zurück. In der Nacht wird der 
Gefrierpunkt noch nicht erreicht. In den Gebieten der 
untern Wolga muss es kalt geworden und viel Schnee ge- 
fallen sein. Dies beweist uns die Ankunft zahlreicher Feld- 
lerchenvolker in der Mugan und der Zug von Flamingos 
gegen Süden. Zwergscharben und Krikenten sind nun ge- 
mein, die Sultanshühner geschaart. Die Djongeln sind von 
kleinen Vögeln stark belebt, bei schlechtem Wetter ver- 
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steckt sich alles in ihnen. Am 6./18. December habe ich 
notirt: 

7 Uhr früh: — 0,25. SW, schwach, klar. 

2 „ nachmittags: + 8,75. SO. „ „ 

9 „ abends: + 5,25. SSW. „ „ 

Kiciniis und die Rosen sind noch wohlauf, dagegen 
Arum odommy Convolculus und Ipomoea frosttodt. Nur 
Delph, Ajada blüht frisch, wahrend die Zinnien und selbst 
Chrysanthemun^ die zahlreichen Knospen nicht mehr er- 
schliessen. Das Winterleben der Vogel ist nunmehr geordnet, 
es kommt nichts Neues mehr an. Später treibt nur Un- 
wetter für kurze Zeit einige Gäste aus dem Norden (sogar 
hochnordische), andere vom persischen Hochlande in das 
lenkoranische Gebiet. Am 10./22. December tragen die 
Eichenwälder das rothbraune Ilerbstlaub, aber Cydonia steht 
noch grün da. 

Zum ersten mal wird am 15./27. December 7 Uhr früh 
1,75** Frost notirt. Die Minimaltemperaturen bis zum 
1./13. Januar fallen nicht unter 3°, die Maximalen um 2 Uhr 
nachmittags steigen nicht über 7** im Schatten. Die Wind- 
richtungen sind vorwaltend NW. und NNW., schwach, der 
Himmel ist fast immer klar. Am 19./ 31. December ist bei 
— 3° 7 Uhr früh Ricinus frosttodt, zeitweise erscheinen 
Calander- und Mohrenlerchen auf den Dünen, am ^*' j^n 
sind viele Maskenlerchen vom persischen Hochlande auf die 
Dünen gewandert, am y^^ wird als seltenster Gast von 
dorther Erythrospiza rkodoptera erlegt. In die flachen Buchten 
am Meeresufer drängen sich jetzt viele Pelikane, Schwäne, 
Flamingos un^ Wildgänse (Ansei* albifrons). Schon am 
^Y^^ wird die erste Blume von Cyclamen coum gefunden. 

Mit dem 5./17. Januar beginnt für viele Vogel die Noth- 
zeit; ich notirte an diesem Tage: 
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7 Uhr früh: — 5* SW. schwach, klar. 

2 „ nachmittags: + 5,75'' NNO. massig, „ 
9 „ abends: + 1° NNW. „ „ 

Zu den Leidenden gehören die Waldschnepfen; der 
Boden im Walde ist gefroren, weshalb sie der Nahrung 
nicht nachgehen können, sie suchen die geschützten Gärten 
des Städtchens auf. Ebenso flüchten sich die Amseln, Sing- 
und Weindrosseln, sowie die Rothkehlchen in die Nähe 
menschlicher Wohnungen. An den folgenden Tagen steigen 
die Mittagstemperaturen noch bis auf 8° (9./21. Januar), 
einige Dipteren und Hymenopteren fliegen dann, und am 
8./20. Januar schwärmen sogar Mücken. 

Bis zum Y¥^ ^^^^^ ^^^ dominirenden Nordnordost- und 
Nordnordwest -Winden die Temperatur über Nacht bis auf 
— 4°. Der Hunger quält die Insektenfresser, viele sind so 
schwach geworden, dass man sie mit der Hand ergreifen 
kann, so namentlich die Waldschnepfen, welche zum Skelet 
abmagerten. Bei Schnee und Sturm rettet sich alles in die 
dichtesten Djongeln. 

Am ^YehT i^otirte ich: 

7 Uhr früh: — 2^ WNW. schwach, klar. 

2 „ nachmittags: + 4° ONO. massig, „ 

9 „ abends: — 1,25° SW. schwach, „ 

Die ersten Blumen von Narcissm pseudonarcissus er- 
schliessen sich im Freien, die Blumenknospen der gefüllten 
Nelken haben trotz der Kälte nicht gelitten. Die Passi- 
floren am Balkon und die Citronenbäumchen in Kübeln 
sind ebenfalls ganz frisch im Laube, die Weiden schieben 
die Kätzchen vor, Veronica agrestis beginnt zu blühen. 

Bis zum 1./13. Februar bleibt das Wetter rauh bei nicht 
wechselnden Windrichtungen; Südost und Südwest sind 
selten, bewölkter Himmel und Regen nehmen gegen Ende des 
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Januars zu. Die Mittagstemperaturen schwanken zwischen 
+ 3 — 7°, über Nacht sinkt die Scala oftmals unter 0. Der 
Zug nach Norden beginnt, am ^^^ erscheinen Avocetten- 
banden. Die Bliithenkätzchen der beiden EUern-Arten und 
der Haselsträucher sind zwar ausgewachsen, stäuben aber 
noch nicht Ce.Febt) ') ^^ viJebr. blühen Schneeglöckchen im 
Walde. Trotz des schlechten Wetters, zumal in der ersten 
Hälfte des Februars a. St., beginnt nun ein reges Leben. 
Der Frühling macht sich bemerkbar, die Wanderer treibt 
es gegen Norden, die Knospen schwellen. 

Die zweite Hälfte des Februar ist wärmer als die erste 
des März. Vom r2./24. Februar bis zum 2./ 14. März habe 
ich um 7 Uhr früh keine Froste verzeichnet; die Minima 
zu dieser Stunde sind + 0,5°, die Maxima + 5,25°. Um 2 Uhr 
am Tage steigt die Temperatur bis fast zu 9°, ja sogar ein- 
mal bis zu 12,75° bei schwachem Südost. Die Zeit vom 
7./ 19. bis 12./24. Februar wird für die Vogel sehr verhäng- 
nissvoll. Ich notirte am 8./20. Februar: 

7 Uhr früh: — 5° NW. schwach, bewölkt. 

2 „ nachmittags: + 0,5° N. massig, bewölkt, Schnee. 
9 „ abends: — 2,25° NNW. massig, bewölkt. 

Nachmittags lässt der seit gestern anhaltende Schnee- 
sturm nach. Es sind 5 Zoll Schnee gefallen. Ermüdete 
und halbverhungerte Enten und Waldschnepfen werden in 
Menge gebracht, namentlich litten AnaB feHna und rufina; die 
Rothhalsgänse sind sehr unruhig, sie ziehen bald nach Süden 
bald nach Norden. Schon am 12./24. Februar fand ich die 
Knospen an den Eschen und Mandelbäumen sichtlich ge- 
schwollen und die Kohlmeisen lockten; der nächste Tag war 
ein warmer, schöner Friihlingstag, um 2 Uhr nachmittags 
zeigte die Scala fast + 13°, auch die Blaumeisen lockten eifrig 
und die Sperlinge kämpften um die Weibchen. Am 14./26. Fe- 
bruar segeln die ersten Kranichzüge durch, und der weisse 
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Storch ist angekommen. Das sind aber nur Vorzügler. Am 
15./27. Februar sah ich die ersten Volker der Kampf hähne. 
Die Süsswasserenten haben keine Kühe mehr, schon wenige. 
Tage später ist ihr Zug im vollen Gange. Nun vermindern 
sich auch die räuberischen Edelfalken, welche ihnen folgen 
(17./29. Februar). Mit jedem nächsten Tage wird es jetzt 
bewegter und belebter in den Lüften, die Wintergäste 
wollen fort, durchreisende Arten machen oft gar nicht halt, 
in den Nächten lärmt es aus den Lüften herunter. Am 
"f^i sind die Rothhalsgänse sehr lebhaft, die Graugänse 
ziehen in Menge direct gegen Norden. In den Gärten be- 
ginnen die Arbeiten, die Singdrossel lässt ihr schönes Lied 
hören, die Staaren verlassen die Winterplätze. Meine No- 
tizen vom x^^ lauten: 

7 Uhr früh: + 4,75° ONO. massig, bewölkt. 

2 „ nachmittags: + 8° O. „ klar. 

9 „ abends: + 5,25° NW. „ bewölkt. 

Die Kampfhähne und Waldschnepfen sind fast alle fort, 
die Rothkehlchen schon zum Theil in die Vorberge ge- 
wandert. Die Knospen an den Eschen sind zum Platzen 
geschwollen, an den Syringa- Gebüschen schieben sich die 
Blüthenknospen aus den Hüllen hervor, die Blattknospen 
sind 3/4 Zoll lang, die Brennnesseln haben 3—4 Zoll Höhe 
erreicht. Am folgenden Tage höre ich den ersten Finken- 
schlag. 

Am ^e'^^ara l^^ben die beiden Alnus-Arten abgestäubt, 
ihre Blattknospen sind V2 ^^^^ '^"g "^^ die Stützhüllen 
fallen von ihnen ab, die Weissdorne sind in vollem Safte, 
ihre Knospen schwellen mächtig. Die Kätzchen an den 
Weissbuchen sind 1 Zoll lang; im Walde blühen: Pnmula 
acaulia ß iberica Tloffm.^ Cyclamen coum MilL^ Viola odorata L., 
F. canina L, Bis zum 1./13. März stellen sich schwarze 
Störche, Fischaare und Aegialites curonicm ein, die Kraniche 
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wandern numentlich nachts mit grossem Geschrei durch, 
von den Staaren sind nur noch die Brutvogel geblieben und 
alle Meisenarten locken eifrigst. Der {^^^^ brachte niedri- 
gere Temperaturen; ich notirte: 

7 Uhr früh: + 2,5° SO. schwach, bewölkt. 

2 „ nachmittags: -f 2,75° NO. massig, „ 

9 „ abends: + 2^ NNO. „ „ 

Weisse Storche sind häufig geworden, der erste Wiede- 
hopf wird gesehen, Numenius phaeopua ist da, die Grau- 
ammern locken fleissig, herrlich singt Anthua aquaticus. Die 
Djongeln belauben sich aufs neue, Rubtts ft^uticoms hat 
1 Zoll lange junge Blätter, Nasturtium offidnale blüht. 

Die erste Hälfte des März vom 1./13. — 15./27. zeichnete 
sich 1880 durch Kälte, meistens bewölkten Himmel und oft 
starke Nordwest- und Nordost -Winde aus. Trotzdem 
nimmt der nun einmal eingeleitete Vogelzug seinen unge- 
störten Fortgang, ja es hat den Anschein, dass gerade bei 
schlechtestem Wetter in den Lüften das animirteste Leben 
und die grossartigste Bewegung statthabe; so z. B. am 
2./ 14. März. Ich notirte: 
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Schneeschlacken wechseln mit Regen und es stürmt dazu; 
in der Nacht vom 1./13. zum 2./ 14. März bei sehr schlechtem 
Wetter unaufhörlicher Lärm in der Luft, namentlich pfeifen 
die Charadrius-Züge. Am Morgen liegt V2 ^^^s hoher 
Schnee. Die ganze Zugbewegung geht wieder südwärts. 
In der offenen Mugan halten es die ermüdeten Ankömm- 
linge nicht aus. Kiebitze, Staare, Kegenpfeifer, Tringa-Arten 
und Numenius phaeopm wandern zurück. Bei den Burani- 
Inseln hat sich Anser hyperboreus gezeigt. Die Seeadler 
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brüten. Milvus ater ist seit gestern angekommen, die Edel- 
falken dagegen sind fast alle fort. In den fruhlingsgrünen 
Wiesen treiben sich Schaaren von Larua canus umher. Die 
Antheren von Parrotia sind stark entwickelt, dunkel blutroth. 
Am 4./16. März gab es über Nacht abermals Schnee. Von den 
nordischen Tauchenten und Sägern sind alle alten Vogel fort, 
die erste Schwarzkopfstelze ist angekommen. Gestern zogen 
Eudromias Geoffroyi und Limoaa melanura, sie machten auf 
den Dünen und in den Sümpfen halt. Erst mit dem 7./19. 
März setzen die Nachtfroste für einige Zeit aus, in seltenen 
Fällen steigen die Tagestemperaturen bis auf 8 — 10°, meistens 
halten sie sich unter 5° bei bewölktem Himmel. Ich notirte 
bis zum 15./27. März folgende Beobachtungen: 

5./17. März. Graue Reiher ziehen direct SN. Es er- 
scheinen, den wandernden Fischen folgend, viele grosse 
Seeraben. 

6./18. März. Laras argentattis var. leucophaetis ist noch 
geschaart. Ortygometra pygmaea wird bei Lenkoran erlegt. 
Im Dünensande blüht Erodium oxyrhynchum AL B. 

7./19. März. Aegialites cantianus ist angekommen, die 
erste Cotyle Hparia wird gesehen, Zwergtrappen und Ber^ 
nicla rvficollis sind fort. In der Mugan schwärmen noch die 
Feldlerchen, die Thurmfalken werden häufiger. 

8./20. März. Weisse Bachstelzen und Wiedehopfe sind 
in grosserer Zahl angekommen. Ungeheure Schwärme von 
Tringa atpina, fast nur aus Männchen bestehend, treffen ein. 
Waldschnepfen ziehen nun aus dem Süden heran, Roth- 
kehlchen locken. Die ersten Blumen von Iris reticulata 
var. cyanea in der sonst todten Mugan. 

9./21. März. Die erste Mönchsgrasmücke lässt sich 
hören, vereinzelt bemerkt man die ersten Exemplare von 
Pratincola rubicola. Das Rohr fängt an zu treiben, auf den 
Dünen beginnt Ornithogalum umbellatum zu blühen. 

10./22. März. Sterna minuta ist angekommen. Bei 
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einer Exponirung gegen SW. erschliessen sich die ersten 
Blumen von Leontodon Taraaacum, 

11. /23. März. Pratincola n^vbicola wird häufig, Musci- 
capa atricapüla und Cyanecula suecica zum ersten mal ge- 
sehen. 

12./24. März. Dieser Tag gehört zu den denkwürdigsten; 
bei nur -f 0,75°, 7 Uhr früh, starkem Nordwest und Va Fuss 
hohem Schnee sind die ersten Schwalben (Hirundo rmtica) an- 
gelangt. Man hat Totanus stagnatilis und Hypsihates gesehen. 

Die drei nächsten Tage boten bei gedrückten Tempe- 
raturen und vorherrschenden Nordwest -Winden zum Notiren 
nichts Besonderes dar. Die Züge der Kraniche finden mit 
geringen Unterbrechungen statt. Am 13./25. März zieht 
Totanus fmcuBj und Rutidlla phoenicura kommt an, am 14./26. 
März ist Phylloscopus rvfus in den Djongeln bereits recht 
häufig und die Blätter des gewohnlichen Geisbarts habeif 
Zolllänge erreicht, am 15./27. März erscheinen beide gelbe 
.Stelzen, Budytes Rayi und flavus. 

Der 16./28. März lässt mich wieder eine ganze Reihe 
von Beobachtungen am Pflanzenreiche machen. Ich notirte: 

7 Uhr früh: + 4° NW. schwach, klar. 

2 „ nachmittags: + 8,5° SO. massig, „ 

9 „ abends: + 4,5** SO. schwach, bewölkt. 

Die Eschen sprengen die Blüthenknospen, die im Freien 
-überwinterten Levkojen blühen an den Spitzen, die Pfirsich- 
blüthen sind noch nicht erschlossen. Lonicera caprifolium 
hat die ersten Blätter auseinandergelegt. In den Passi- 
floren regt sich der Saft, das alte Laub an ihnen fällt ab. 
Pterocarya^ Planera, Gleditschiay Albizzia und die Feigen 
befinden sich noch in voller Ruhe. Singdrosseln, Roth- 
kehlchen und Edelfinken schmettern ihre Hochzeitslieder. 

Bis zum Ende des März nach a. St., d. h. bis ^g'^^^" , 
weht es vornehmlich aus dem Viertel Ost bis Süd, doch nie 
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direct aus Süden, vielmehr vorwaltend aus Ost und Ostsüd- 
ost, die Winde sind durchweg schwach, der Himmel ist 
meistens bedeckt, die höchsten Temperaturen werden mit 
nicht ganz 12** notirt. In den letzten Tagen des Monats 
sind die Nächte verhältnissmässig warm. Am ^^^^^ wird 
7 Uhr früh -f- 9° notirt. Vom ^;I^.); ^^^^ wurde Nachstehen- 
des beobachtet: 

17./29. März. Ruticilla mesolmca. Tot. ochropvs sind 
angekommen, alle Machetes haben sich zu einer nach Tausen- 
den zählenden Schaar vereinigt und ziehen direct gegen NO. 
über das Meer. 

18./30. März. Pterocles zieht. Chettusia gregaria und 
Doppelschnepfen (Gallinago major) sind angekommen. 
Abends schreien die Kröten eifrig (die erste hörte man 
schon am 5./17. März), die Frosche schweigen noch. Pfirsich- 
bäume beginnen zu blühen. 

19./31. März. Ilirundo rvstica zieht stark. Ungeheuere 
Schwärme von Machetes wandern direct gegen Norden, der 
Pterocles-Zug dem Ufer entlang auf den Dünen dauert fort. 

^•^1" . Falco aesalon ist fort, Falco mbbuteo ange- 
kommen. Podiceps bezog die Brutplätze. 

^a April * ^^® Vegetation macht raschere Fortschritte, der 
junge Rasen in den Wiesen hat über 1 Zoll Hohe erreicht. 
Die Rosen in den Gärten tragen das junge Laub, die 
Rüstern blühen, die Blattknospen der Weiden sind geplatzt. 

g'^J^ . Ilypsibatea ist häufig, Falco subbuteo zieht stark, 
Chetttma ruht am Strande. 

^]^p^' . Der erste Ibis falcinellus und Passer salicicolm 
werden gesehen, Ardea purpurea wird häufiger, Phylloscopvs 
rvfu8 paart sich, PhylL trochilus ist angekommen. 

^siApru * ^^ ^^^ letzten Tagen schwanken die Tem- 
peraturen bei bedecktem Himmel nur um 2 — 3** und er- 
reichen 2 Uhr nachmittags fast 10**. Unter solchen Be- 
dingungen entwickeln sich die Gartenpflanzen rasch. Fri- 
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tUlaria, Hemerocallis und lAlium haben ^/^ Fuss Hohe erreicht, 
das Laub der Weiden ist durchschnittlich 1 Zoll lang, die 
Blattknospen an Rubus fi^ticoms schiessen rasch vor, sind 
bis IV2 Zoll lang, Schilf und Binsen treiben stark an den 
llandern der Sümpfe, die Rauchschwalben beginnen zu bauen. 

^7 A^rii * ^^^ erste Froschconcert in den Morzi bei Sonnen- 
schein, die Rüstern haben abgestäubt, Eudromias aaiaticus 
und Haeniatopvs sind angekommen. 

^8 A^rii * Starke Kranichzüge wandern während der letzten 
drei Tage durch. Vespertüio pipistrellus ist erwacht. 

^9 A ^rir ^^ weht beständig schwacher Südost, Corylus 
stäubt, Dianthus barbatus und die Liliaceen sind im Garten 
fast 1 Fuss hoch, das Rohr kommt im kalten Wasser nicht 
vorwärts, im Walde blüht Primula veins macrocalyxj die 
Fraxinusblüthen sind geplatzt, an den Apfelbäumen oflfnen 
sich die ersten Blüthen. An den Passifloren machen sich 
nun die Folgen des Frostes sehr bemerkbar, die immer- 
grünen Rosen haben 3 — 4 Zoll lange Triebe. Angekommen 
sind Sylvia mystacea und Muscicapa parva; es passiren 
stark besetzte Züge von Budytes Rayi^ Rauchschwalben und 
fetten Becassinen. Die Schildkröten ruhen noch, die Finken 
wanderten zum Brüten ins Gebirge. Es gibt keine Kampf- 
hähne mehr. 

*"* Sylvia cinerea ist da, Wachteln zeigen sich. 
Der Wendehals kam an; an die Stelle der fast 
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ganz fortgewanderten Pratincola rvbicola ist Prat. rubetra 
getreten, die gemeinste Süsswasserente ist jetzt Rhynchaspis 
dypeata. Die nordischen Tauchenten sind alle fort, auch 
die jungen Vogel. Der Zug der verschiedenen gelben Stelzen 
ist beendet, die Nebelkrähen haben ihre Nester vollendet. 
Typha ist schon 1 Fuss hoch, der Kleerasen baut sich 
kräftig auf, in den Djongeln treiben Vicia und Laihyrus sp. 
mächtig, im Wasser blüht Ranunculus aquatilis, Thlaspi 
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umbellatum trägt auf den Dünen bereits die Schötchen. Pr 
divaricata treibt Blatt- und Blüthenknospen. Rubus fruti- 
C08U8 hat 2 Zoll lange Triebe gemacht. 

Mit dem 2./14. April fallen die Temperaturen merklich, 
ja sie erreichen am 4./16. April fast den Gefrierpunkt. Die 
Zeit bis zum 6./18. April wird für die Zugvogel, nament- 
lich die Insektenfresser, sehr verhängnissvoll. Es tobt sich 
in dieser Zeit eine jener continentalen, asiatischen Klima- 
Extravaganzen aus. Tausende und Abertausende schwacher 
Geschöpfe fallen ihr zum Opfer. Der Tod hält mitten in 
einer frühlingsgrünen Natur reiche Ernte. Kälte, Sturm, 
Regen, Schnee und Hunger sind seine Helfershelfer. Ich 
notirte in meinem Tagebuche: 

2./14. April 7 Uhr früh: + 7° NO. schwach, regnerisch. 

2 „ nachm.: + 3,75° NO. „ „ 

9 „ abends: + 3° ONO. stark, „ 

3./15. April 7 „ früh: + 2,25° NO. stark, Schnee. 

2 „ nachm.: + l,5o° NNO. massig, Regen und 

Schnee. 

9 „ abends: + 0,75*' NNO. „ Schnee. 

Seit gestern 9 Uhr früh entsetzliches Unwetter, Regen 
und Sturm aus NO. Von gestern Abend an Schnee, heute 
von 9 Uhr an Schneesturm, um 11 Uhr ruhiger. 

4./16. April 7 Uhr früh: + 0,25** NW. massig bedeckter 

Himmel. 
2 „ nachm.: + 0,75° NW. „ „ Schnee. 
9 „ abends: + 0,75° NW. „ „ „ 

Am Morgen liegt ^2 ^^^s hoher Schnee. Alle Rauch- 
und Uferschwalben (Hirundo rtistica und riparia) sind umge- 
kommen, man kann sie zu Hunderten im Graben am Leucht- 
thurm finden; desgleichen ist Mvscicapa luctuosa zum grossten 
Theil ein Opfer des schlechten Wetters geworden. Selbst 
grossere Stelzer, als Eudromiaa morinellus und E, asiaticuSy 

Baddk, Reisen. 22 
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sowie Becassinen, Waldschnepfen und Wiedehopfe sind so 
ermüdet und ermattet von Hunger und Kälte, dass man sie 
mit der Hand greifen kann. Während der Nacht stürmen 
eine Menge kleiner Vogel an die Fensterscheiben meiner 
Wohnung, ein Theil rettet sich in den Häusern, auch Körner- 
fresser leiden sehr, viele Edelfinken sterben, die Sperlinge 
lassen sich gar nicht sehen. Am 5./17. April liegt 1 Fuss 
hoher Schnee. Die erfrorenen Vögel, unter denen sich sogar 
Ibis faldnellus und Numenim phaeopm befinden, werden 
über Nacht von den Schakalen fortgefressen. Auch an 
diesem Tage steigt die Temperatur bei schwacher Nord- 
nordwest-Brise nicht über 6,75°. Trotz dieses Unwetters 
brüten schon Anaer einer ev 8 und Corvus cornix. Es sind an- 
gekommen: Stetma anglica und St, hirundoy und schon am 
3./15. April wurde Merops apiaster in der Ebene zum ersten 
mal erlegt (!!), ein ganz ausnahmsweises gar zu zeitiges Er- 
scheinen dieser Art in diesem Jahre. 

Auch für die folgende Zeit bleiben die Temperaturen 
gedrückt. Sie steigen um 2 Uhr nachmittags nur selten bis 
zu 12°, schwanken bis zum ^\^l^ zwischen 9 — 11° und 
fallen am Morgen bis auf 5,:>°; der Wind weht meistens aus 
SO. und ist schwach, der Himmel bleibt vom 9./21. April 
bedeckt, das Wetter regnerisch, auf dem Meere lagern oft 
Nebel. Von den Notizen aus dieser Zeit hebe ich hervor: 

8./20. April 7 Uhr früh: + 6,25° SSO. massig, klar. 
2 „ nachm.: -f 10,25° SO. stark, „ 

9 „ abends: + 6,75*' SO. massig, „ 

Pandion brütet. Seit dem 6./18. April sind wieder 
einige wenige Rauchschwalben angekommen; die Möven, 
welche bis dahin auf den Wiesen der Nahrung nachgingen, 
haben sich an die Brutplätze begeben. Während des bösen 
Wetters waren Edelfinken und Drosseln wieder ins Tiefland 
gewandert, jetzt verliessen sie dasselbe. Im W^alde singt 
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die Amsel eifrig, und der schnarrende Ruf der Fliegenfänger 
lässt sich vernehmen. Zeisige und Stieglitze sind gepaart, ebenso 
Numenivs phaeopus und Limosa melanura^ dagegen sind die 
Kiebitze sämmtlich fort. Die Hauptzüge der Doppelschnepfe 
passiren vom 6./18. April an Lenkoran. Fraadnus, Parrotia 
und Carpinm betulus stäuben. Bei Acer imigne brechen die 
langen Blattknospen auf, Crataegus und Ligustrum besitzen 
das Laub halb ausgewachsen, die Wedel von Pteris aquilina 
sind Va — 1 Fuss hoch. An Arum Orientale ist das Blatt aus- 
gewachsen, die Blüthenscheide treibt hervor; es blühen: Viola 
canina fl. albo^ Geranium molle^ Verönica agrestis^ Stellaria 
media. Sambucus Eöulus und Chelidonium niajus sind bis 
1 ^2 Fuss hoch. Vanessa G-album und Rhod. Rhamni fliegen in 
frischen Exemplaren. Die Wasserschildkröten sind erwacht, 
die Landschildkröten ruhen noch, der Laubfroscli lässt sich 
hören, am 7./19. April ist der grosse Rohrsänger angekommen. 

11. /23. April. Die Pfirsichbäumchen blühen, Pr. diva- 
ricata ebenfalls. 

12./24. April. Die Kappenammer ist da, Ardeola co- 
rnata wird häufiger. 

15./27. April. Apfel- und Birnenbäume blühen; Kukuk 
und Blaurake kamen an. Merops apiaster ist gemein, M, 
persica fehlt noch. 

^^'^^^ Der Kukuk ruft eifrig. Caprimxdgm europaens 
ist da, Parus major brütet, Acer insigne belaubt sich rasch. 
Die Eichen, Parrotia^ Planera^ Gleditsckia und Albizzia sind 
noch winterlich kahl. 

Von nun an hat sich, wenn ich mich so ausdrücken 
darf, das Wetter „gesetzt". Die Nachttemperaturen wachsen, 
sie steigen in den nächsten zehn Tagen bis zum 1./13. Mai 
sogar so bedeutend, dass an diesem Tage 7 Uhr früh 13,75° 
und abends 9 Uhr 13,25° notirt werden können. Immer 
sind es die Südost- und Ostsüdost -Winde, welche dominiren, 
der Himmel ist meistens bedeckt. Der Kukuk ruft emsig, 

22* 
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der Pirol pfeift und die Laubfrosche lärmen eifrig. Am 
'^M^^ ziehen Schwärme von Rosenstaaren an, sie zählen 
nach Tausenden von Individuen in den einzelnen Volkern, 
aber sie sind unstät, weil es hier keine Heuschreckenbrut 
gibt, und ziehen nach Norden in die Steppen. Am 1./13. Mai 
gibt es volle Gelege der Amsel. Der Eichenwald der Ebene 
trägt das Laub halb entwickelt. Bis zum 16./ 28. Mai steigen 
die Tagestemperaturen manchmal auf 19*, ja am 5./17. Mai 
bis fast auf 20°, die Diflferenzen der Nachttemperaturen sind 
im Vergleich zu denen des Tags gering. Ich las an diesen 
Tagen 7 Uhr früh meistens von 15 — 16° ab, nur einmal 
(14./26. Mai) 11,75°. Mit dem 13./25. Mai ist alles an den 
Brutplätzen. Die weissen Akazien belauben sich rasch, am 
14./ 26. Mai blühen Cydonia und Iris Güldenstädtiana^ Albizzia 
hat die Blattknospen gesprengt. Am 17./29. Mai stehen die 
Akazien in voller Blüthe und die Brut der Haussperlinge 
wird flügge; unbebrütete Eier von Merops apiaster werden 
am 16./28. Mai ausgegraben. 

Das Wetter im April und Anfang Mai war, wie man 
aus den meteorologischen Notizen, die ich im Vorher- 
gehenden gab, ersehen kann, keineswegs der Entwickelung 
der Pflanzen günstig gewesen. Erst seit etwas über acht 
Tagen hatte sich plötzlich alles geändert, und anstatt des 
länger andauernden Frühlings stellte sich unerwartet der 
Sommer ein, doch aber f iirs erste noch manchmal mit empfind- 
lich kühlen Nächten. Nach dem Urtheile hiesiger Land- 
bewohner hatte sich Lenkoran in diesem Jahre (1879 — 80) 
nach hartem Winter um 3 — 4 Wochen verspätet. Das 
Auspflanzen der Reissetzlinge war noch nicht beendet und 
auch die sonst aus dem Garten meiner Wirthin schon im 
April nach Baku an Liebhaber abgelassenen Blumen fehlten 
fast gänzlich. Folgende Anhaltspunkte für eine so ver- 
spätete Entwickelung im Pflanzenreiche beobachtete ich 
am 18./30. Mai 1880. 
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Älbizzia JuUbmsin^ fast noch winterlich kahl, die ersten 

Fiederblättchen von 1 — IV2 Zoll Länge entwinden sich 

den geplatzten Knospen. 
Alelia Äcederach^ auch sehr zurück, ist nur schwach an den 

Spitzen der Aeste belaubt. 
Morm alba^ zum Theil noch sehr zurück, doch entschieden 

auch individuell mehr oder weniger in der Belaubung 

vorgeschritten. 
Ulmus campestns und eßusa haben die Samen noch nicht 

geworfen. 
Ficus canca trägt das Laub noch nicht ganz entwickelt. 
Die Crataegus -Arten und Alespilus blühen, Cydonia fast 

verblüht. 
Acer insigne blüht, vollkommen im Laube fertig, oft an 

den Adern weiss gesprenkelt, prachtvollster aller 

kaukasischen Ahorne, sehr schattig, weil dicht belaubt, 

bisweilen mit ^/^ Fuss langen Blättern. 
Rebe noch nicht fertig im Laube, geschlossene Blüthen- 

knospen. 
Iris Pseudacorus blüht. Monatsrosen blühen, wie auch der 

erste gefüllte Mohn im Garten, daselbst die erste Re- 

montantrose (la reine) geöffnet. 

Die Temperaturen der letzten Tage waren: 

16./28. Mai 7 Uhr früh: + 14° OSO. schwach, klar. 

2 „ nachm.: + 16'' 5? massig, „ 

9 „ abends: + 14,75'' SO. klar. 

17./29. Mai 7 „ früh: + 15° still, „ 

2 „ nachm.: -f 16,5* SO. massig, klar. 

9 „ abends: + 15° „ frisch, „ 

18./30. Mai 7 „ früh: + 15,25° „ massig, „ 

2 „ nachm.: + 17° OSO. klar. 

9 „ abends: + 14,75° SO. schwach, klar. 

Mit dem 18./30. Mai hören die regelmässigen Beobach- 
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tiingen auf, und ich notirte nur ab und zu das Beobachtete. 
Aus dem Niedergeschriebenen erwähne ich hier: 

Mit dem ^^' ^*^^ beginnt die heisse Zeit; in diesem 
Jahre ist, wie man ja aus den vorstehenden Beobachtungen 
zur Genüge ersehen kann, das Frühjahr ausserordentlich 
verspätet. Zumal gilt das fiir die unmittelbare Küstenzone 
des Caspi. Als ich Mitte April die Keise von Baku nach 
Derbent im Wagen machte und von da den Fuss des nord- 
lichen Dagestan passirte, um in die Steppen und nach 
Wladikawkas zu gelangen, konnte ich mich vielfach davon 
überzeugen, dass im Innern des Landes die Vegetation viel 
weiter fortgeschritten war als im Küstengebiete. Die um 
diese Zeit dort vorwaltenden Nord-, Nordwest- und Nord- 
ost-Winde erkälten die Küstenzone; sie sind ja auch die 
Ursache von so grossartigen Niederlagen der kleinern Zug- 
vogel, wie wir sie in den ersten Tagen des April a. St. 
dort kennen lernten. In normalen Jahren dürfte sich bei 
Lenkoran die Vegetation um drei, in sehr günstigen im 
Tieflande um volle fünf Wochen früher entwickeln. Auf 
die Zugzeiten wird das aber keinen wesentlichen EinSuss 
ausüben. 

?^^-^.. Im Neste des Hafissängers werden fünf stark 
bebrütete Eier gefunden. Auf der Insel Sari werden am 
^l' j^^'. die grossen Brutcolonien von Larus argentatus leu- 
cophaeus^ Chroicocephalus ichthyaetus^ Sterna hirundo und 
Sylochelidon caspia besucht. Es gibt dort nur sehr wenig 
spät gelegte, unbebrütete Eier. Die Möven haben schon 
viele halb ausgewachsene Junge. 

^^^^. Die jungen Elstern sind flügge. 

Am 1./13. Juni beobachtete ich: 

7 Uhr früh: + 15,5° OSO. schwach, bewölkt. 

2 „ nachmittags: + 20° SO. massig, Regen. 
9 „ abends: + 16,25° SO. schwach, klar. 



Meteor ologischcE. . 343 

Staare mit ihrer flüggen Brut tummeln sich in den 
Wiesen. Im Djongelgebüsch schlägt eifrig Aedon galactodes. 
Aegialites curonicm hat Junge, die Brut von Pandion ist aus- 
gewachsen. Der Hafissänger singt selbst um die Mittags- 
zeit eifrig. Sambucua Ebuhs, 4 Fuss hoch, setzt zum Blüthen- 
triebe an. Weissdorn und Mespilus haben abgeblüht, da- 
gegen stehen Vitis^ PaliumSy Ligmtrum vulgare, Rhamnm 
frangula und Melia Acederach in voller Blüthe. Albizzia 
hat die ersten Blatttriebe vollständig entwickelt. Schon 
jetzt sieht man die ersten Blumen von Althaea ficifolia^ 
Eckium altüsimum und Cichorium IntybuSj also Hochsommer- 
und Herbstgewächse. Die Centaureen (C. sohtitialk und 
ibenca) sind noch ohne Blumen. 

Meine letzte Notiz datirt vom 4./ 16. Juni, sie lautet: 

still, klar. 

SO. massig, bewölkt. 

ONO. massig, Regen. 

Man sieht auf den Wasserflächen kein Geflügel mehr, 
alles ist an die versteckten Brutplätze gewandert, hier und 
da steht ein grauer Reiher. An den überschwemmten Plätzen 
entlang dem Waldrande, wo im Winter unzählige Enten 
lärmten, befinden sich jetzt Reisfelder. Die Gerste reift, 
die Weizenähren werden schon gelblich. In den Gärten 
tragen die Kürbispflanzen bereits zehn Blätter, es gibt die 
ersten Gurken aus freiem Lande, die Granaten blühen. 
Von den ausgedehnten und schwer zugänglichen Brutplätzen 
im Rohr der Akuscha bringt man die Eier von Pelecanus 
crispua^ stark bebrütet. Auch die vielen Eier von Ardeola 
egrettüy comata^ minuta, von Platalea^ Ibis falcinellm^ Podiceps 
cristatus und P. minor sind alle mehr oder weniger be- 
brütet. Der Hafissänger hört auf zu schlagen, die Weib- 
chen kommen nun zum Vorschein. 



7 ühr früh: 


+ 18,5 


2 „ nachmitttigs : 


+ 23° 


9 „ abends: 


+ 18' 
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Excnrsion auf die Horzi, ins Bobr und 
zu den sogenannten Rakuschkin. Lenkoran 18./30. Mai 1880. 

Die Excursion galt heute den gegen Norden von Len- 
koran sich hindehnendeu Morzi. Bis Olchowka fuhren wir 
im Wagen. Die erhöhten Dünen mit ihrem magern Muschel- 
boden und der niedrigen, spärlichen Flora sind fast iiberall 
schon versengt. Silene conoidea L, und gallica L, sind die 
beiden einzigen blühenden Pflanzen an den sterilsten Stellen, 
die nicht einmal die Djongel tragen. Ab und zu sieht man 
da noch Carduus seminudus M. B. bliihen. Auf diesen magern 
Dünen sind also hier Hochsommer- und Herbstformen 
im Frühling, während Albizzia noch kaum den letztern 
fühlt. Ganz anders aber da, wo Feuchtigkeit und besserer 
Boden ist, so in den trockenem Ebenen bis zum Fusse des 
Gebirges. Die Djongeln sind jetzt hellgrün, das Laub von 
R. ff'uticosus fand ich noch nicht ganz entwickelt. Alles 
absolut undurchdringlich. Vincetoxicum- und Asclepias- 
Arten arbeiten sich durch diese verschlungenen Knäuel mit 
den zahllosen, entsetzlichen Kralleu. Vicia kämpft um Luft 
und Licht und blüht hoch über dem Brombeergesträuch. 
Wo in den Djongeln Laubholzer, wie Granaten, Crataegus, 
Prunus, Zitterpappeln und niedrige Ulmen in Gruppen 
stehen, concentrirt sich das Leben der Sänger. Dort Aedon 
galactodes^ dessen Männchen sehr zart und angenehm in zwei . 
kurzen Strophen singt. Doch nirgends ist hier eine Spur 
von einer Ammer. Die Turteltauben jagen auch jetzt noch 
gemeinschaftlich hin und her, sie sind noch nicht gepaart. 
Selten horte ich den Kukuk. Die Elster ist häufig und 
räubert in der Djongel. Am Tage, aber selten, schlägt der 
Hafissänger an, doch nie schnarrend und immer nur kurze 
Strophen mit zweisilbigem, rauhem Voranschlag, dann die 
tief ausgeholten, pfeifenden Tone, sieben bis acht mal, immer 
rascher sich folgend. Diese Nachtigall singt so verschieden- 
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artig, dttss sich ihr Lied unmöglich beschreiben lässt. Es 
gibt hier nahe von den Morzi gar keine Blauraken (sie 
weilen am Waldrande) und Laniua ColluHo ist nicht häufig. 
Ueberhaupt ist, wie in jedweder andern Hinsicht, so auch 
in ornithologischer in der Sommerzeit das Tiefland arm an 
Arten und meistens auch an Individuen. Ganz anders ist 
das im Winter. Wir kommen jetzt zu den Morzi. Drei 
Farbentone im Grün macheu sich dort sofort bemerkbar. 
1) Die Uferränder mit Typha^ Butomtis, Acorus (selten), 
Iris PseudacoruSy hellgrün. Die Typha -Arten zeigen ge- 
kielte Blätter, sind 'jetzt 2 — 3 Fuss hoch und ihre Bestände 
besitzen noch oft alte, zerschlissene Kolben, welche mattgrau, 
das helle schone Grün hoch überragen. 2) Die Rohrwälder, 
Graugrün, aus den alten Stengeln schieben sich die jungen 
Schäfte rasch hervor, sobald das Wasser warm wird. Das 
Gerohr hält sehr lange Ruhe im Frühling, weil eben 
das Wasser, als Medium, in welchem seine Wurzeln leben, 
dann noch kalt ist. Die jungen Triebe sind jetzt schon bis 
6 Fuss hoch, sie werden überragt von dem alten 9 — 11 Fuss 
hohen Rohr mit den vergilbten, vorjährigen Blüthenwedeln. 
Die Basis des Rohrs über dem Wasser erscheint, vom 
schlammigen Boden gefärbt, fast schwarz. Es sind dichte, 
undurchdi'ingliche, formliche Wälder, worin sich jetzt in 
Ruhe das Brutgeschäft verschiedener Stelzer, Wasserhühner, 
Enten und Rohrsänger vollzieht. Weil diese von keiner Seite 
zugänglich und die Nester tief im dichtesten Rohr gelegen 
sind, so ist jetzt auch gar kein Raubzeug hier. Wir sahen 
heute nur zwei Circtis rufus während des ganzen Tags. 
Leicht wogt das Rohr vor dem Winde mit den Spitzen, 
aber im ganzen stehen die undurchdringlichen Rohrwälder 
gleich starren Massiven da. Auch das Auge hat in ihnen 
nur eine sehr beschränkte Macht, ein bis zwei Faden Ferne 
setzen ihm schon die Grenze. Deshalb ist auch die Jagd 
in ihnen so unerquicklich, man verliert mehr als die Hälfte 
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der Beute. 3) Schwarzgrune Binsen. Juticus bu/onius^ 
J. acvttts und J. communis sammt Elaeocharü palustris bilden 
zwischen Typha und Kohr grosse Flecken mit braunen, un- 
scheinbaren Blüthen. Diese Juncus- Plätze sind stets scharf 
umgrenzt. 

In dieser Weise erscheinen die Ränder der Mo rzi jetzt 
überall. Von Olchowka fuhren wir in zwei der grossem, 
tatarischea Kulassen aus. Es sind das sogenannte Seelen- 
verkäufer, ausgehöhlte Baumstämme, kiellos und unsicher. Es 
kam uns darauf an, die grosse Acrocephalus-Species (A. tur- 
doides)^ welche rund um uns her sang oder vielmehr schrie, 
zu schiessen. Fast ausschliesslich lebt dieser grosste der 
Rohrsänger hier. Der Vogel schnarrt sehr rauh und singt 
förmlich im Bass, er hat nur kurze Strophen und es fehlt 
dem Gesänge das lang anhaltende Schwatzen anderer Cala- 
magrostis- Arten. Aber er lärmt ohne Unterlass. Von über- 
allher schreien uns die fiist drosselgrossen Vogel entgegen; 
dennoch sind sie fast nirgends zu sehen und auch, wenn sie 
bemerkt wurden, schwer zu erlegen. Von zehn getodteten 
fanden wir nur zwei, weil keine Orientirung im Rohr möglich 
ist, in welchem alles absolut gleich aussieht und wohin man 
meistens gar nicht eindringen kann. Ueberall wucherte Trapa 
natans^ oft so dicht, dass die auf der Oberfläche des Wassers 
schwimmenden Blätter sich gegenseitig drängen und infolge- 
dessen halb aufrecht dastehen. Diese Wassernuss deckt weite 
Strecken vollkommen und verwandelt die Wasserfläche der 
Morzi im Sommer in eine hellgrüne Ebene. Sie verdrängt 
alles andere und ist eine wahre Pest. Dem gleitenden 
Boote setzt sie ein starkes Hinderniss entgegen und im Kiel- 
wasser, wo sich alle Blätter gehoben haben, legen sie sich 
erst nach Verlauf einiger Stunden wieder in die alte Ord- 
nung. An freien Wasserstellen sieht man Potamogeton pec- 
tinatus L. und P. crispus L. mit der Strömung fluten; auch 
findet sich dort Myriophyllum apicatunby sowie in ruhigen 
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Buchten Lemna tnsulca L. und die seltene Callitnche pe^ 
dunculata DC. Wir sehen heute keinen einzigen Vogel 
auf dem Wasser ; alles brütet. Am liande der Rohrwälder 
fischt hier und da ein grauer Reiher, Sterna leucoptera 
zieht ab und zu niedrig über die Trapa -Flächen auf dem 
Wasser, auch St. levcopareia wird gesehen. In ihren possir- 
lichen Posen am Rohr, oft steif gerade aufrecht, gleich 
einem Stocke vom dünnen Schafte abstehend, beobachtete ich 
mehrmals die kleine Rohrdommel (Ardeola minuta) und in den 
Typha-Beständen Ardeola comata. Aber alles in allem war es 
jetzt an diesen Plätzen sehr todt. Nur Saat- und Nebelkrähen 
wechselten von den Feldern über die Morzi zum Meeres- 
ufer. Aus dem Laube der Wassernüsse streckten überall 
die Wassernattern (Tropidonotva tessulatus Laur, var. hydrus 
PalL) die Köpfe hoch hervor. Diese Schlange schwimmt 
gern im lauwarmen Wasser an der Oberfläche und ihre 
Fährte erhält sich in dem dichten verschobenen Blätterwerk 
der Trapa lange. Am hohen Rohr hingen viele Hüllen der 
Libellenlarven und die vollkommenen Insekten schwirrten 
in ihm herum, bald stossend, bald in der Luft still stehend, 
stets zum plötzlichen Weiterschiessen durch die heisse Luft 
bereit. Am Ufer sahen wir überall wahrhaftige Riesen- 
frösche, Ra7ia esculenta L. var. cachinnans PalL in einer 
besonders starkwüchsigen Rasse, welche nur noch die grüne, 
schmale Rückenlinie besitzt, im übrigen aber braun gefärbt 
ist. An vielen Stellen machte sich im Innern des Rohrs 
Fäulnissgestank sehr bemerkbar, hier liegen die Stätten der 
so schädlichen Miasmen. Da uns die Vogelwelt auf unserer 
Morzifahrt so wenig zu thun und zu beobachten gab, so 
wendeten wir uns den Fischen zu. Es gibt hierzulande in 
dieser Jahreszeit eine ganz besondere Manier, die Fische 
mit einem grossen Wurfnetze zu fangen. Die Tataren wissen 
nämlich, dass, wenn man einen oder mehrere Steine rasch 
hintereinander ins Wasser wirft, dadurch die in der Nähe 
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weilenden Fische auf das verursachte Geräusch hinzueilen 
und dann, falls das Wurfnetz rechtzeitig geworfen wird, 
sicherlich gefangen werden. Ich wollte dieser Erzählung 
keinen Glauben schenken, allein schon der erste Versuch 
überzeugte mich von der Wahrheit des Gesagten. Es fiel 
uns ein 8 Pfd. schwerer Karpfen ins Netz, später mehrere 
Brachsen (Abramis brama L,) und auch ein Kutum. Nur 
im Frühjahr gelingt dieses Experiment, wahrscheinlich, weil 
z. B. die sonst sehr scheuen und klugen Karpfen, welche 
gerade dem Laichgeschäfte obliegen, glauben, dass einer 
ihresgleichen spielt und sie sich ihm zugesellen wollen; auch 
Hechte sollen auf diese Weise gefangen werden. In eben- 
diesen Morzi gibt es einige europäische Fische, die man' 
in den transkaukasischen Wassern nicht findet, die aber z. B. 
in der Wolga vorkommen, so die Flussbarsche, die Schleien, 
Hechte und Brachsen. Wir landeten da, wo die Muschel- 
dünen ihre grosste Hohe und Breite auf dem Wege nach 
Kumbaschiusk erreichen, weshalb man den Ort auch schlecht- 
weg Kakuschki nennt, etwa so viel als „Muschelboden" 
damit bezeichnend. Zwei gute Beobachtungen konnten wir 
auf dem Rückweg von den Kakuschki nach Lenkoran 
machen. Hier liegen unmittelbar am Postwege die Brut- 
plätze beider Merops- Arten zwar nahe beieinander, aber 
entschieden doch vollständig getrennt. Der herrliche Merops 
persica meidet seinen Stammesgenossen, den M. apiaster. 
Klangvoller, kürzer accentuirt und sanfter, fast wie tü-tü, ist 
die Stimme des persischen Bienenfressers im Vergleich zu 
der des gemeinen. Beide bauen direct in den Muschelsand, 
welcher fast gar keinen Lehm hat. Doch stürzt der Bau 
nicht ein, weil Feuchtigkeit ihn hält und die Muscheln, 
wenigstens zum Theil einst mit ihren Thieren ausgeworfen, 
guten Bindestoff erhielten. Unter einem Winkel von etwa 
10 bis höchstens 20° geht der Vogel in die Erde. Die Röhre 
erweitert sich, wird allmählich so breit wie der Leib einer 
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Weinflasche, wendet nach 4—5 Fiiss Länge gewohnlich 
links, wird noch breiter und endigt, in 6 — 7 Fuss mit einem 
halbkreisförmigen, gewölbten Nestlager, wo die Eier ohne 
irgendwelche Ausfütteruug auf den Boden gelegt werden. 
Im Vorstehenden hat der geneigte Leser nun auch eine 
Schilderung von den Morzi zur Sommerzeit gelesen. Im 
Winter sind diese Wasser, wo es auf ihnen ein überaus 
reich gestaltetes, friedliches und auch feindliches Vogelleben 
gibt, bei weitem interessanter. Ein Thier frisst das andere 
und der vernichtende Mensch lauert mit Stellnetz und Schrot 
Tag und Nacht im Hinterhalt wie auch offen den Tausenden 
und Abertausenden aus dem Norden herangereister Gäste auf. 

Excursion zur Insel Sari ^|^^ 1880. 

Bei gutem Südost im flachbodigen, tatarischen Kirshim- 
boote brachen wir um 12 Uhr mittags auf. Wir halten bei 
halbem Winde direct auf die Südwest- Spitze der Insel, 
welche nach kaum zweistündiger Fahrt erreicht wird. Die 
prachtvolle Landschaft, welche vom Meere aus sich uns 
bieten müsste, da man von ihm aus das gesammte Talyscher 
Gebirge in der Ferne bei gutem Wetter zu überblicken 
vermag, ist heute total verdeckt, weil seit einigen Tagen 
schon sehr dichte trockene Nebel auf dem Festlande lagern. 
Kaum markirt sich die nahe Küste und es erscheinen die 
Baumgruppen an ihr, gleichsam als ob sie in der Luft 
schwebten oder auf dem Wasser ständen. So erscheinen 
auch nach und nach die Bauten der kumbaschinschen 
Fischerei und weiter nördlich die Uferpartien der Bucht 
von Kisil-agatsch. Bei reiner Luft und klarem Himmel 
ist das Bild am westlichen Horizont aber unvergleichlich 
schon, zumal näher vom Ufer betrachtet, wo man dann die 
üppigen Laubwälder der Ebene in ihren grössern Com- 
plexen deutlich überblicken kann. Man schaut bei so be- 
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vorzugtem Wetter bis auf die Kammhoben des Grenzgebirges. 
Einerseits, gegen NW« gekehrt, verfolgt das Auge die 
letzten in die Mugan auslaufenden Vorketten, welche schon 
oberhalb von Gök-tapa kahler und kahler werden, zuletzt 
nur noch in der Ferne als mattgraue, niedrige Bergrücken 
mit gleichförmiger Höhenlinie erscheinen und deren Umrisse 
sich endlich in den erhitzten Luftschichten der Steppe ver- 
lieren. Andererseits heben sich direct gegen Westen die 
gut bewaldeten Vorketten des Grenzgebirges, welche nament- 
lich das Ilauptquellthal der Lenkoranka linkerseits auf- 
bauen. Im Hintergrunde lagern die jetzt schon schnee- 
freien, kahlen Grenzgebirge in den mittlem Hohen von 
6 — 8000 Fuss, wenig zerrissen, mit sanften Contouren, ohne 
irgendwelche isolirte Pikbildungen; auch hier am Rande 
des iranischen Hochplateaus ohne die stumpfen, hoch vor- 
getriebenen Kegelformen, welche den einstigen Durchbruch 
mächtiger, vulkanischer Kräfte bekunden konnten. Man 
bleibt der Küste des Festlandes auch auf der Insel Sari zu 
nahe, um den weit hinter der Randkette gelegenen Sawalan 
von hier aus zu sehen, ein imposanter Anblick, den man 
geniesst, wenn der Dampfer von Baku kommend auf hoher 
See in die Breite der Kuramündung tritt und man von ihm 
aus bei klarer Luft nach SW. schaut. Dann erblickt man 
den 15800 Fuss hohen Riesen als stumpfen, regelmässigen 
Kegel mit geringer Gipfeleinsenkung, dessen tief herab- 
reichende Schneekappe Ende Mai noch in voller Schönheit 
erglänzt. Mehr südlich schauend, weilt das Auge nament- 
lich auf zwei in die schmale Uferebene sichtbar hervor- 
tretenden Bergrücken, welche in der Gegend von Artschewan 
im Tieflande fussen. 

Wir landeten an der Südwest -Spitze der Insel und 
wanderten dem innern Ufer entlang. Der Burun, d. h. die 
Brandung, hat hier nur die Bivalven des Caspi, namentlich 
Cardium edule L., Card, caspicum BKchu\ und Card, trigo- 



Der Selbstherrscher David. 351 

noides Patt, in 1 — 1^2 Arschin Höhe ausgeworfen. Man 
sieht da so recht deutlich, wie auch jetzt noch djis Meer 
die Jahrtausende währende Arbeit, deren Resultat die Insel 
Sari ist, fortsetzt. Der Muschelboden convenirt namentlich 
den Cruciferen. Hier wucherten neben der Arguzia beson- 
ders hohe und kräftige Exemplare von Raphanistimm rostra- 
tum F» et M., Sisymbnum Loeselii L, und Hesperis matrO' 
fuilia L, Die kleinern Pflanzen mit flach gehenden Wur- 
zeln waren schon sommertodt, so auch die Medicago-Arten, 
Convolvulus cantabrica L. suchte den naheliegenden Sand- 
boden , überall auf diesem sah ich . auch Conv» persicus L. 
jetzt noch aufrecht stehend, 6 — 7 Zoll hoch. Sterna minuta 
und Su cantiaca brüten hier, aber niemals in Colonien, 
sondern nur in einzelnen Paaren. Wir erlegten mehrere 
dieser Vogel. Sie vermeiden, wie es scheint, die Gesell- 
schaft der andern Sterna- und Larus-Arten und umschwebten, 
ängstlich schreiend, hoch in der Luft ihre Brutplätze. Der 
einzige Mensch auf dieser Insel war damals (1880) ein Russe 
Namens David. Er beschäftigte sich eben auf dem Meere 
damit, die Stellnetze zu untersuchen. Schon seit 6 Jahren 
lebte er hier, hatte früher einen Platz auf einer der Watagen, 
weshalb er auch ein guter Fischer und hier zu einem 
renommirten Jäger geworden war. Dem Aeussern nach war 
Davi(J ein typischer Russe, mit rothem Barte; auf seinem 
Inselvorposten, mutterseelenallein ä la Robinson, war er in 
jeder Hinsicht ein Molodez (fixer Kerl), der heute vom 
gestrandeten Schiffe allerlei Geräth barg, morgen Schwäne 
schoss, Enten und Knorpelfische fing und jeder Unbill im 
Winter auf dem Caspi allein trotzte. Als Selbstherrscher 
auf der Insel Sari kannte er den Unterschied der Menschen 
kaum und konnte deshalb bis zur Frechheit collegialisch 
werden — war dabei aber von hervorragender Tüchtigkeit. 
Die ganze Insel Sari, welche sich in derselben Haupt- 
richtung wie die vom Festliande weit gegen SW. vortretende 
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KurinskischeKossa (Landzunge) hinerstreckt, gewissermassen 
die Fortsetzung von dieser bildet und früher oder später, 
wie ich oben schon sagte, den vollständigen Abschluss des 
Busens von Kisil-agatsch vermitteln helfen wird, ist ein 
Werk des Meeres jüngster Zeit. Aufgeworfene Cardien 
bildeten einst die Basis und diese tragen auch jetzt, nament- 
lich am Nordost- und Südwest-Ende der bereits fast 8 Werst 
langen Insel dazu bei, dass sie wächst und sich gewiss 
dereinst mit dem Festlande vereinigt. Dazu ist am Nord- 
ost-Ende die grossere Wahrscheinlichkeit vorhanden, weil 
dort das Wasser flach und die Distanz bis zuni Ende der 
Kossa nicht mehr gross ist. Dagegen ist das schmale, 
3 — 4 Werst breite Wasser zwischen dem Südwest- Ende 
und dem Festlande immerhin noch so bedeutend tief, dass 
bei Sturm aus NO. selbst die grossten Caspi-Dampfer hier 
passiren und unter dem Schutze der Insel dem verderb- 
lichen Nord- und Nordost-Wind an sicherem Ankerplatze 
entgehen können. Während der verlassene Ost- und Südost- 
Strand der Insel, der von den Seehunden zur Pflege der Ruhe 
fleissig aufgesucht wird, von der Brandung stark bewaschen 
erscheint und hier die Tiefe des Meeres rasch zunimmt, zeigt 
die gesammte, geschützte Westküste ein zerrissenes, im nord- 
lichen Theile lagunendurchsetztes Ufer. Etwa in der Mitte 
der Insel schiebt sich eine tiefe Bucht, Kultuk genannt, so 
weit in dieselbe hinein, dass beiderseits sich das Meer auf 
weniger als eine Werst nahe tritt. Dieser Kultukbusen ist 
ungemein fischreich und hat nur ein schmales Fahrwasser. 
Trotz des salzigen Wassers liefert er namentlich Karpfen und 
Sander und erstere sind vornehmlich jetzt an den flachen 
Stellen gemein, wohin sie zum Laichen kommen. Unauf- 
hörlich sprangen die Fische 1 — 2 Fuss hoch über das 
Wasser und fielen stets auf die Seite gekehrt mit grossem 
Lärm zurück. Wo Karpfen um diese Zeit in Menge liegen 
und so spielen, da ist das Wasser trübe, die Fische lieben 
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es sich in den Schlamm zu wühlen und zu griindeln. 
Auch hier steht überall das Rohr im Salzwasser, ist aber 
schwach ; in diesem Meeresrohr fehlten die Rohrsänger voll- 
standig, da es den Vögeln nicht dicht genug gewachsen 
ist. Die Insel Sari besitzt ausgezeichnetes Trinkwasser, es 
ist besser als das von Lenkoran, obwol es ebenfalls Grund- 
wasser ist. Unmöglich kann es filtrirtes und entsalztes 
Seewasser sein, man muss also Quellenboden voraussetzen. 
Bei 1^2 Faden Tiefe findet man das schönste, weichste 
Wasser. Ausserdem gibt es im Innern der Insel mehrere 
umfangreiche Süsswasserlachen mit Rohrrand und Tamarix- 
beständen auf den erhöhten Ufern. Diese Lachen dienen 
dem Vieh zur Tränke. Die höchsten Stellen der Insel 
mögen das Niveau des Meeres nur um 10 — 12 Fuss über- 
ragen. Beim Graben wechseln die Schichten der Bivalven 
mit braunem, eisenschüssigem Sand und mit blauem, etwas 
festerem, thonartigem Sande. Diese Schichten haben nur 
geringe Mächtigkeit. 

Auf der Insel macht sich mancherlei Buschwerk, auch 
einiger Baumwuchs bemerkbar. Zumal ist der mittlere und 
der breitere südwestliche Theil derselben damit bestanden. 
Die Rubusdjongel hat auch hier bedeutenden Umfang er- 
reicht und besteht die trockenem Hochstellen, ab und zu 
unterbrochen von magerer, jetzt schon verdorrter Steppen- 
wiese und den tiefer gelegenen, jetzt üppig grünen, auf 
Schlammboden gelegenen Wiesengründen. Der Boden auf 
diesen ist oft etwas eingesenkt und dann mit stagnirenden 
Wassern bedeckt, an deren Rande die bekannten sauren 
Gräser wuchern. Paliurus aculeata fehlt gänzlich, da- 
gegen tragen die Gebüsche von Punica Oranatum schon jetzt 
an ihren Südwest-Seiten die eben sich öffnenden Blüthen. 
Die grössten Granatensträuche hatten 12 — 15 Fuss Höhe; 
auch Hippopkae^ 8—9 Fuss, ist recht häufig. Im Central- 
theile der Insel gibt es einige Apfelbaum Wildlinge; auch 
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bemerkte ich viele wohlgepflanzte Maulbeerbäume, doch 
stehen sie jetzt nicht mehr in Reihe und Glied, manche 
von ihnen müssen im Verlaufe der Zeit umgekommen sein. 
Sehr überrascht war ich, die Feige 20 — 25 Fuss hoch, bis 
Mannesdicke im Stamme fassend, zu finden. Dieser Baum 
steht meistens gruppirt und hat flache, breite, dicht ge- 
schlossene, schon abgerundete Laubkronen, in deren Schatten 
ich Columba palumbus hier auf der Insel im Meere bemerkte. 
Gewohnlich aber wächst die Feige als Hochstrauch mit oft 
schenkeldicken Aesten ; auch diese hatten viele Früchte an- 
gesetzt. Verrottete Pyramidenpappeln stehen nur am alten 
Kirchhof, der etwa 1 V2 Werst vom Südwest-Ende der Insel 
gegen Norden gelegen ist, wo russische Seeleute oder deren 
Familien begraben wurden, wie solches die Inschriften der 
Steine bezeugen. Die höchsten Bäume, allerdings nur in ge- 
ringer Anzahl, sind durch ülmva campestris^ 40 — 50 Fuss 
hoch, vertreten, welche ebenfalls vielstämmig, leibesdick und 
sehr dicht belaubt sind. Wahrscheinlich gebot der herrschende 
Wind, N. — NW. — NO., den Bäumen die verhältnissmässig 
nicht bedeutende Hohe. Die Stämme sind etwas gegen SW. 
geneigt. Die Rebe findet sich eben sowol cultivirt, wie auch 
verwildert, sie wird im Winter nicht gedeckt, 1880 pflanzte 
man 8000 Stück an. Auf den dürren Stellen hatte sich nur 
noch Prangos foeniculacea im frischesten Grün erhalten, auf 
deren Wurzeln jetzt eine schone Orobanche mit zwei blendend 
weissen Schuppen auf der bkuen Unterlippe schmarotzte. 
Der duftende fleischfarbene Klee, T. tumcns Stev.^ kommt hier 
nur sparsam vor, ihm ist der Boden gar zu leicht. Häufig 
dagegen fand ich Orc/iis coriophora L., selbst im dürftigen 
Sandboden zwischen den Rubusdjongeln, aber an solchen 
Stellen schon verblüht. Ueppiger wucherte dieselbe Art in 
den feuchten Vertiefungen, wo an noch nässern Stellen auch 
Orchis laociflora Lam, und in bessern Wiesen auch Anacamptis 
pyramidalis R, und die seltene Ophtys scolopaoc Cav. blühten. 



!> 
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Es scheint, dass der kalkige Boden aus den verwitterten 
Muscheln den Orchideen ganz besonders behagt. Im all- 
gemeinen haben die Floren der Insel Sari und der Festlands- 
dünen grosse Aehnlichkeit. Es sind auch hier die harten, 
unansehnlichen Gramineen, z. B. Festuca myuruSy Cynoaurva 
echinatus, Aegilops triuncialis^ Lolium perenne und der weiche 
Bromtts tectorum^ welche auf dem trockenen Boden die 
Gruppen von Convolvvlus cantabrica umstehen. Zu ihnen 
gesellt sich die stattliche Imperata cylindrica P, de B, und am 
Meeresufer Polypogon maritimvs W. Die Westseite der Insel 
mit flachem, ruhigem Wasser weist weithin lichte Juncus- 
bestande auf. Am Ufer machen sich besonders die alten 
oberirdischen Wurzelstocke von Juncus acutus L. bemerk- 
bar, deren zahlreiche, straffe Rohren dunkel schwarzgrünes 
Colorit und eine fast hornartige Spitze besitzen. Zu dieser 
Art gesellen sich Jiincus bufoniua L. und «/. articulaius Z/., 
sowie Scirpus mantimus L. var. compacta Ledb. In den 
Wiesen, die auch zum Heumachen benutzt werden, walten 
einige weiche Gramineen, als Briza minor L., Aira elegans 
W.^ Agroatü verticillata Vill.^ Poa vivipara etc. vor. Die 
sauren Gräser werden vornehmlich durch Carcx vulpina L. 
und C. riparia Gurt, repräsentirt. 

Nur während der Zugzeit ist die Insel Sari ausser- 
ordentlich stark von durchwandernden und hier ruhenden 
Vögeln besucht. Ich beobachtete heute und auch am nächsten 
Tage folgende Arten: 

Haliaetoa albicilla^ ausserordentlich alte Vogel mit hell 
lichtgrauem Kopfe und Halse; sie brüten in den Kronen 
der erwähnten alten Ulmen. Pandion, von dem wir heute 
ein Exemplar erlegten, kommt zur Sommerzeit zum Fischen 
hierher. Ueberall findet man Reste von Entenskeletten, die 
von den Edelfalken, welche im Winter hier jagen, zurück- 
gelassen waren. ^ 

Larus ichthyaetus wird von Haliaetos gelegentlich ge- 

23* 
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fressen. Wir überraschten eben heute den Seeadler bei dieser 
Arbeit, die betreffende Move mochte wol von uns krank ge- 
schossen sein, als gesunder Vogel wäre sie dem plumpen 
Rauber niemals zur Beute geworden. Von Enten brüten hier 
Anas boschas^ strepera, Piatypus fuligula, einige Vulpanser ta- 
dorna und Callichen rufinus. Von Sängern horte ich nur die 
lieblichen Weisen von Aedon^ auch schlug hier kein Hafissänger. 
Ich habe aber früh am Morgen des 23. Mai mehrmals den 
Heuschreckensänger (Jccön^or locustella Pen.) gehört, es klang, 
als ob eine grosse Heuschrecke zu schwirren begann, und 
diese Tone kamen immer aus dem dichtesten Rohr an den 
Süsswasserlachen. Leider waren diese Plätze vollkommen 
unzugänglich. Von sonstigen Rohrsängern horte ich hier 
nichts, sie hätten sich gewiss zu dieser Zeit bemerkbar ge- 
macht, wenn sie da gewesen wären. Sperlinge und Rauch- 
schwalben sind auf der Insel Sari selten. David behaup- 
tete, dass die wenigen Sperlinge, welche hier lebten, nicht 
brüteten. Es gab nur vier Paare von Hitntndo tmstica und 
diese waren rostfarbig auf der untern Korperseite. Sie 
hatten in dem geräumigen, aus Rohr hergestellten Schuppen 
neben der Hütte David's gebaut, aber, was sehr auffallend 
war, am ^yi^i ^^^^ nicht gelegt, wovon ich mich selbst 
überzeugte. Ich vermisste den Staar auf der Insel Sari, 
dagegen brüteten auf den schön belaubten Feigenbäumen 
ebenso wol die Elstern, als auch die Nebelkrähen; beide 
hatten fast ausgewachsene Junge. Ausser der erwähnten 
grossen Ringeltaube hielten sich hier auch einige Hohl- und 
Turteltauben auf, und mehrfach trieben wir aus den Binsen 
und dem Schilf Ardea minuta^ comata und Garzetta auf. 
Es gab zu dieser Jahreszeit hier fast gar keine Stelzer. 
Keine einzige Totanus-Art kam uns zu Gesicht, Himan-- 
topus und Avocetta fehlten vollständig, am Meeresufer sah ich 
nur vier Austernfischer, einige wenige Aegialites curonicvs 
und vier Phalaropus cineretts^ von denen zwei erlegt wurden. 
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Alles das ist im Winter anders. Besonders reich an Ge- 
flügel sind März und September während der Zugzeit. Von 
der Insel Sari aus kann man denn auch im Winter am 
leichtesten die hochnordischen Arten erstehen, zumal in be- 
sonders kalten Jahren, wo solche Species dann bis unter 
38** nordl. Br. auf dem Caspi ziemlich häufig erscheinen. 
Es sind das Ilarelda gladalis^ Oidemia fusca und nigra und 
Änser hyperboreua. 

Da es auf der Insel Sari gar keine vierfussigen Raub- 
thiere gibt, so hat man zu verschiedenen Zeiten versucht, 
dorthin allerlei edles Federvieh und auch einige Jagdsäuge- 
thiere überzusiedeln. Namentlich war es der Oberst Du- 
dinsky, der sich in den fünfziger Jahren darum verdient 
gemacht hat. So stammen aus seiner Zeit die recht be- 
deutenden Fasanenstände auf der Insel, welche, wenn sie 
nicht ab und zu trotz des bestehenden Verbotes räuberisch 
abgejagt würden, sich noch viel zahlreicher entwickelt haben 
würden, da es hier keine Chauskatze, keinen Fuchs oder 
Schakal gibt, wenig Regen im Frühjahr fällt und mithin 
die Brut (18 — 20 Junge) vorzüglich gedeiht. Man hatte 
auch vor kurzer Zeit zwei Paar der edeln Frankolinhühner 
auf die Insel gebracht, und es unterliegt keinem Zweifel, 
dass auch diese gut fortkommen werden. Im Jahre 1879 
wurde gleichfalls das gewohnliche Feldhuhn angesiedelt, und 
von vier Paar Kaninchen zählte man im ersten Jahre schon 
50 Nachkommen. Alles Hausgeflügel, namentlich Hühner, 
Perlhühner, Gänse gedeihen hier ohne Zuthun des Men- 
schen vorzüglich. Die Hühner übernächtigen auf den Maul- 
beerbäumen, deren reife Beeren sie gern fressen. Man füttert 
sie nie, sondern sie nähren sich mit Vorliebe von allerlei 
Insekten und Sämereien und sind namentlich auch auf die 
vielen Fliegen angewiesen, welche am Wohnhause David's 
leben. Früher züchtete man hier noch Truthühner. Der er- 
wähnte Oberst Dudinsky hatte auch Exemplare von Antilope 
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mbguttvrosa hierher gebracht, doch sind diese zu Grunde ge- 
gangen. Das weibliche Exemplar, welches ich jetzt hier sah, 
war neuerdings von Baku hergebracht worden, aber es litt 
in der Hitze von den vielen Fliegen sehr und hatte gar keine 
Ruhe. Der grosse Kehlkopf macht sich am schlanken Halse 
sehr bemerkbar; beim Laufen hebt diese Antilope den ziem- 
lich langen Schwanz aufrecht in die Hohe. Die auf der 
Insel ohne jegliche Pflege Jahr ein Jahr aus herumirrenden 
Hausthiere, als Kind, Pferd und Büffel, verwildern sehr bald. 
Die Pferde, deren es vom frühern Pächter etwa 150 Stück gab, 
sind schwer einzufangen und lassen kaum auf 200 Schritte 
heran, namentlich aber gab es zwei Büffel, die gern hörnten, 
sehr gefährlich waren und von denen einer deshalb erschossen 
werden musste. Das Hausrind ist weniger wild. Schafe 
und Ziegen gibt es ebenfalls in geringer Zahl. Für die 
frei herumlaufenden Hausthiere sind die sumpfigen, oft nicht 
Widerstand leistenden Stellen (Topki) gefährlich; mehrere 
derselben kamen in ihnen um. Die Viehzucht ist bei einigem 
Winterschutz sehr empfehlenswerth, nur muss man gegen 
die aus Norden kommenden Orkane Gelass für das Thier 
schaffen. Futter finden die Heerden in normalen Jahren zur 
Genüge. Der Gartenbau ist zwar möglich, aber die Be- 
wässerung nicht ausfuhrbar, weil kein Gefälle aus den Lachen 
vorhanden, und drückende starke Winde müssen den Obst- 
baum hier in seiner Kronenentwickelung behindern. Klima- 
tisch ist die Insel dem Festlande (Niederung) gegenüber sehr 
begiinstigt. Man kennt kein Fieber auf ihr. Es scheint, 
dass sie ein noch milderes Klima als das Tiefland von Ta- 
lysch besitzt, denn als es am 2./14. — 5./17. April in Lenkoran 
bedeutend viel Schnee gab, hatte Sari keinen. Das Meer 
um die Insel herum ist ausserordentlich fischreich, nament- 
lich im Kultukbusen, wo, wie David meinte, er jährlich für 
30,000 Rubel Fische beschaffen konnte, wenn er das Recht 
zum Fange besässe. Obwol die Insel mit dem sie um- 
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gebenden Wasser verpachtet ist, so will man das Fischen 
doch nicht gestatten, weshalb damals der Pächter einen 
Process mit der Krone anstrengte. Kothfische , d. h, Aci- 
penser-Species, namentlich A, stellatus PalL, gehen oft in die 
Stellnetze, welche David unter dem Wasserspiegel herrichtet. 
Er hatte gerade heute einen über Meter grossen Sewruga 
gefangen, dessen Kaviar wir, sozusagen, direct aus dem 
Leibe verspeisten, wenigstens soviel davon ein jeder wollte 
und konnte. Ebendieser David hatte einmal das Glück 
gehabt, auf dem Hauptetablissement der caspischen Fische- 
reien an der Kuramündung, in Boji-Promyssl, einen Hausen 
von 81 Pud (3240 Pfd.) an der Hakenleine zu fangen. Der 
Fisch blieb eine Woche lang in seinen Fesseln, um ihn 
erst einigermassen zu ermatten. Er lieferte 14 Pud Kaviar. 

Man hat hier auch Getreide (Gerste) zur Probe an- 
gesät; es war gut gediehen und lieferte leidliche Ernte, doch 
fand man das Unternehmen bei den gewohnlich niedrigen 
Preisen des Korns auf dem Festlande nicht lohnend genug. 

Am 22. Mai früh unternahm ich im Boote eine Ex- 
cursion zur Nordost-Spitze der Insel, es war fast windstill, 
beständig sprangen die Fische über das flache Wasser des 
Meeres, heute war die Luft reiner und klarer. Wir beobach- 
teten kreisende Pelikane, einzelne auch auf dem Wasser. 
Zwei Schwäne durchschnitten die Fluten, sonst gab es 
gar nichts. Niedriges Rohr stand am Ufer, dann kamen 
Sand und Muscheln, niedrige Gebüsche und einzelne Bäum- 
chen. Dann wurde der Boden ganz flach und eben, alles, 
so scheint es infolge der Strahlung, steht in der Luft. Jetzt 
begegneten wir mehr und mehr Moven, sie schrieen, waren 
also schon besorgt. Nun rufen sie die andern, da sie unser 
Boot bemerkten. Es kommen immer mehr und mehr, und 
der Lärm wird allgemein. Immer ist es Law 8 argentatus 
leucophaem, die heranzieht. Sie ruft zuerst einsilbig, dann 
auch lachend, dann wieder ganz hoch ausholend, fast bei- 
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lend, oft furchtsam klagend. Der Vogel schickt sich zum 
Angriff an, einige schweben niedrig an uns vorbei, andere 
stossen auf uns von oben. Wir landen. Im Nu erheben 
sich Tausende und Abertausende dieser sorgsamen Vogel. Es 
ist dies die erste grosse Colonie. Von ihr entfernt, etwa 
auf 3 — 4000 Schritte Distanz zur Spitze der Insel hin, liegt 
auf Sand- und Muschelboden eine andere nicht so grosse 
von Stema caspia, Ihr folgt, etwa 2000 Schritte weiter gegen 
NO. eine noch weniger stark besetzte von Lai*u8 ichthyaetua. 
Linksab von dieser, unweit von den Lagunen, die hier 
ins flache Land tief einschneiden, an und auf einer Cardien- 
erhohung, welche stark mit Spergula media Pers. bestanden 
ist, befindet sich die ebenfalls wol aus tausend Exemplaren 
bestehende Colonie von Steitia hirundo. Diese Moven und 
Seeschwalben beherrschen das Gebiet dermassen ausschliess- 
lich, dass wir während unseres mehrstündigen Aufenthalts 
hier nur 4 Phalaropus sahen. 

1) Die Colonie von Laras argentatus var. leucophaeus. 
Der Vogel verwendet einige Sorgfalt auf das Nest, wenig- 
stens oft, wenn auch nicht immer. Ich finde mit Binsen 
umlegte und mit Riedgras ausgepolsterte Nester. Ueberall 
an den Juncusgruppen hängen die Daunen der Brutweib- 
chen, überall Koth, übler Geruch und zerbrochene Eier- 
schalen. Das Gelege bietet ge wohnlich vier Eier, manch- 
mal nur drei. Die Jungen befinden sich in den verschie- 
densten Stadien der Entwickelung, oft liegen sie neben zwei 
noch nicht ausgebrüteten Eiern im Nest. Andere kleine 
Vogel ruhen ausserhalb des Nestes im Schatten der hohen 
Binsen und haben sich förmlich tief in sie hineingewühlt 
und verkrochen. Trotzdem mangelt ihnen jeglicher Schutz, 
da die steifen Binsen immer nur gerade in die Hohe wach- 
sen und die Vogelchen nicht verdecken. Diese ganz jungen 
Möven mögen nicht ins Wasser gehen. Grössere Vögel 
werden durch die Alten zum Meere gelockt, aber auch sie 
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vermeiden die Fluten und gehen nur im äussersten Noth- 
falle hinein. Die Brandung wirft sie dann gleich wieder 
hinaus; sie sind äusserst unbehilflich, jedoch wehren sie sich 
bei einem Angriffe beissend und schreiend so gut es eben 
gehen will; bisweilen lachen die Jungen wie die Alten, 
meistens aber schreien sie nur einsilbig auf. Im weiten Um- 
kreise sieht man überall ältere Vögel am Boden hocken, 
gewöhnlich zwei beisammen; es sind das fast erwachsene 
Geschwister, welche bei unserm Anblicke zu den entfernt 
stehenden Gebüschen von Tamarix Pallam Desv. flüchteten. 
Dort im hohen Grase und den dicht wachsenden Camillen 
(^Matncaria Chamomilla L.) wollen sie Schutz finden. 

2) Die Colonie von Sterna caspia PalL empfängt uns sehr 
muthig und stösst, indess hebt sie sich rasch, nachdem etliche 
Exemplare erlegt waren. Der Vogel besitzt von allen andern 
die rauheste, eine einsilbige, fast bellende und klagende 
Stimme. Beständig werden wir angegriffen, sie stossen 
direct auf unsere Köpfe. In einer geringen Sandvertiefung 
ohne irgendwelches Polster und ohne Randerhöhung befinden 
sich die Eier, zwei an der Zahl. Es gibt auch hier kaum 
entschlüpfte Junge, doch sind die meisten Eier frisch. 

3) Die Individuen der Colonie von Larus ichthyaetus 
PalL verwenden einige Sorgfalt auf das Nest und nehmen 
Seegras zum Polster. Die Jungen sind ungefleckt, ganz 
weiss und liegen meistens zu zweien im Nest. Einzelne 
haben schon das erste Jugendkleid bis auf Schwanz und 
Schwingen fertig. Die alten Vögel schreien selten, man 
hört ein tiefes „hau" oder „ho", jedoch immer nur einmal. 

4) Die Colonie von Sterna hirvndo behauptet sehr hart- 
näckig ihre Brutregion; sie Hess sich fürs erste nicht stören, 
sondern ruhte, als wir landeten. Alle Vögel dieser Colonie 
erhoben sich plötzlich, als wir schon ganz nahe waren, 
krächzend und lärmend, stiegen sehr allmählich an und 
geriethen bald in Kampf mit den andern uns umkreisenden 
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Arten. Diese kleine Seeschwalbe macht die muthigsten An- 
griffe auf ihre grossen starken Nachbarn, sobald sie ihr zu 
nahe kommen. Sie stosst förmlich in Art der Falken. Das 
Nest baut sie gern auf alte, trockene Kuhfladen, die hier 
lagen, aber auch frei im Muschelsande, indess immer zwischen 
der erwähnten Spergula-Art. 

Mit reicher Beute kehrten wir zurück. Die Sonne 
brannte entsetzlich auf der ruhigen Meeresfläche. Unser 
Vogelvorrath musste sorgsam gedeckt werden, wollten wir 
ihn bis zum nächsten Morgen erhalten. Ueber dem Taly- 
scher Gebirge entlud sich gegen Abend ein Gewitter. Dem 
Landschaftsmaler boten sich die herrlichsten Lichteffecte, 
ebenso wol an jenem aufgeballten Massengewolk, als auf den 
fernen, blau schimmernden, duftigen Hohen und den lachen- 
den, griinen Tiefländern. Eine Brise setzte ein. Wiederum 
füllte sie das schiefgestellte grosse Segel unseres Kirshim- 
bootes und wir kehrten 9 Uhr abends heim. 

Noch will ich bemerken, dass 1870, als ich das Ost- 
ufer der Insel abging, dort vormittags mehrere caspische 
Seehunde weit von der Brandung auf dem Sande schliefen 
und sich beschleichen Hessen. Die armen Thiere! Trotz 
ihrer Gegenwehr — sie sind sehr bissig — konnten sie nichts 
auf dem Lande ausrichten, sobald man sie hinten am Schwänze 
festhielt Wir wollten nicht zum Vergnügen morden, ver- 
schafften uns aber eine halbe Stunde lang eine amüsante 
Scene. Wenn dann endlich der Seehund müde und matt, 
schnaufend und beissend bis zum Wasser gekommen war, da 
hätte sich jeder gefreut, seine Seligkeit zu sehen. Kaum ver- 
schnaufte er ein wenig in der überschlagenden Brandungswoge 
und pfeilschnell ging es hin in dem ihm lieben Elemente. 

Der Vollständigkeit halber gebe ich, bevor von Rescht 
und Enseli erzählt werden soll, ein Verzeichniss der von 
mir auf der Insel Sari gesammelten Pflanzen. 
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Ranvncvlus lomatocarpus F. et M, var. trachycarpa Trautv. 

„ ophioglossifolius VilL 
Myagrum 2>^f]foUatuni L. 
Hirschfeidia adpressa Mönch. 
Raphanistmm rostratum F. et AI. 
Silene conica L, 

„ gallica L. 
Alaine tenuifolia Crantz^ var. brachypetala. 
Arenaria aerpyllifolia L, 
Linum corymhosum Reichb. 

„ angusttfolium Huds. 
Geranium columbinum L, 

„ robertianuni L., var. purpurea Ledb. 
Trifolium angiiatifolium L. 

„ lappaceum L, 

„ agrarium L, 
Lotus angustissimus L, 
Lathyrus annuus L, 

Potentilla reptans L., var. anomala Lehm, 
Tamaiix Pallasii Desi\ 
Spergula media Pers, 
Asperula ciliaris Dec. 
Matricana Chamomüla L, 
Campanula Rapimculus L, 
Anagallis arvensis L., var. phoenicea Ledb. 
Penploca graeca L. 
Convolvulus cantabnca L. 
Tournefortia Arguzia L. 
Myosotis caespitosa Schult. 
Strophiostoma sparsißo7*um Turz. 
Efiifragia viscosa Benth. 
Triocago apula Stev. 
Rumex acetosa L. 
Orchis laxiflora Lam. 
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Orchü coriophova L. 
Anacamptia pyramidalü Rieh, 
Ophrys Scolopax Cav, 
Jtincus articulatm L, 

„ bufoniua L. 

„ acutus L., var. littoralia Trauto. 
Scirpus maritimus Z/., var. compacta Ledb. 
Cladium Maiiscus R. Bi\ 
Carex vulpina L, 

„ 7^paria Curt 
Äegüops triuncialia L. 
Lolium perenne L. , var. tenuia Rom. 
Cyno8m*u8 echinatua L, 
Briza minor L. 
Aira elegam W, 
Agrostia verticillata VilL 
Polypogon maritimus W. 
Imperata cylindnca P. de B, 
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ENSELI-KESCHT. 

Gilans Ufergebirge. — Bhede von Enseli. — Murdab. — Schloss des 
Schah. -- Leuchtthurm. — Pomeranzenbäume. — Gut logirt. — Dan 
Lustschloss im Garten. — Bazar. — Suf-Binsengewebe. — Flaschen- 
kürbisse. — Arundo donax. — Nach Pir-Bazar. — Der Murdab. — 
Paradies-Insel. — Fischerei. — Bootflotille des Schah. — Vögel. — 
Die Cormorane und ihr Fischfang. — Wildschweinhäute. — Ufer- 
landschaft in Gilan. — Beseht. — Consul de Nord. — • Thongefässe. 

Excursion von Lenkoran über Enseli nach Rescht, 

^rv«. 24.— 30. Mai ^qoa 

vom - 5.-it. Juni 1880. 

Ich reiste mit einem Dampfer der caspischen Com- 
pagnie „Merkur und Kawkas" nach Enseli. Das Talyscher 
Gebirge, welches in weiter Schenkelrichtung gegen NW. 
das lenkoranische Tiefland landeinwärts umgrenzt, setzt sich 
mit Beibehaltung seiner äussern Formenbildung und un- 
verändertem Charakter seiner Vegetation im gesammten 
gilaner Gebiete fort und bietet auf dieser Strecke keine 
besonders hervortretenden Contourlinien. Meistens sind es 
drei Parallelketten, vermittelst derer sich das iranische Hoch- 
plateau zum Südufer des Caspi absenkt und von denen die vor- 
derste, zugleich die niedrigste, oft durch ausmündende Quer- 
thälchen unterbrochen ist, wodurch die ziemlich gleich hohen 
Rücken in deutlich markirten Abtheilungen aufeinander 
folgend erscheinen. Alle diese sind gut und stets nur mit 
Laubholzern bewaldet ; sie weisen nur hier und da künstlich 
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erzeugte Lichtungen auf, welche der Cultur zugänglich ge- 
macht wurden. Aber solche Entblossungen sind nicht häufig. 
Der Bewohner des gilanischen Tieflandes zieht es vor, im 
Sumpfe Reis zu bauen und betreibt die Cultur von Mais und 
andern Cerealien auf jenen Lichtungen nur nebenbei. Vieler- 
orts, namentlich von Astara abwärts, tritt dieser niedrigste 
Höhenzug bis unmittelbar zum Meere, nur einen schmalen 
Strand ohne Cultur frei lassend. An andern Orten aber dehnen 
sich grossere Flachländer vor ihm hin und diese besitzen im 
wesentlichen den Charakter der lenkoranischen Tiefländer, 
indem sie wie diese ruinirten Urwald und Sumpfgebiete, 
breiten Djongelrand, Zwergdüne und endlich dunkeln, fast 
schwarzen Sandstrand besitzen. Man wird wenig irren, 
wenn man dieser vordersten üferkette im Mittel die Höhe 
von nur 6 — 800 Fuss über dem Meere beilegt. Hinter ihr 
liegt die zweite Gebirgs- und Waldzone, die mit 2500 — 
3000 Fuss Meereshohe wol annähernd richtig taxirt sein 
mag. Sie ist fast gar nicht bewohnt und auch das Roth- 
wild, sowol Hirsch als Reh, soll trotz der grossen Un- 
gestortheit in ihr gar nicht häufig sein. Vom Meere ge- 
sehen ist auch diese Kette überall vollständig von Laub- 
holzern bestanden, nirgends machen sich in ihr besonders 
in die Augen fallende Formen, etwa Durchbrüche, Steil- 
erhebungen u. s. w. bemerkbar und alles liegt im gleich- 
massigen Dunkelgrün, vornehmlich der Eiche und Buche, 
da. Dahinter, etwa im mittlem Abstände von 40 — 50 Werst 
von der Küste, zieht sich die Randkette hin, ebenfalls mit 
wenig veränderlicher Höhenlinie, sanft geformt und gleichfalls 
fast überall waldbedeckt. Sie mag im Mittel 5 — 6000 Fuss 
Meereshöhe haben, da man, obschon die Baumgrenze in 
diesen Gegenden kaum 6000 Fuss (Rothbuche) überschreitet, 
doch nur an wenigen Stellen auf den Höhen Waldent- 
blössungen wahrnimmt und^ daraus auf den Mangel der 
basalalpinen Wiese im weitern Umfange schliessen muss. 
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Diese aber gibt schon dem Fernblicke den richtigen Tax- 
werth für die absolute Hohe, da sie sich erst mit 6 — 7000 
Fuss über dem Meeresspiegel bildet. 

Während der ganzen Reise waren die Gebirge zum 
grossten Theil ganz verschleiert, nur bei Astara, wo das 
Flachland sich bedeutend verbreitert, lag die liebliche Land- 
schaft deutlich vor uns und trug auch hier den Charakter 
strotzender Ueppigkeit an sich. Zumal ist die Strecke der 
Küste entlang abwärts, wo das Meer tief ist und der 
Dampfer dem Ufer entlang hingleitet, ausserordentlich male- 
risch und einladend, aber leer und wild. 

In den Wäldern ist nach den gemachten Erkundigungen 
auch in Gilan wie jetzt in Talysch der Königstiger schon 
ziemlich selten, häufig aber erst in Massenderan, dagegen 
soll der Panther im Gebirge überall zu finden sein. 

Abends spät gelangten wir bei starker, hohler See aus 
SO. nach Enseli. Die Rhede liegt ganz frei vor dem Murdab 
(auch Mordab), jenem geräumigen, breit ausgezogenen Busen 
von Enseli, den man auch als Todtes Meer bezeichnet, obwol 
sein Wasser eines der fischreichsten der Erde ist, worauf ich 
später zurückkomme. Die breite Mündung (etwa 1 7a Werst) 
dieses Murdab hat vor sich eine Barre, welche bei kleinem 
Wasser eine nur 4 Fuss tiefe Passage besitzt. Sie wird nur 
von der flach gehenden Yacht des Schah und einem Dampf- 
boote forcirt, welches letztere ehemals als flachbodiger Remor- 
queur auf der Wolga diente. Die Brandung war stark, und 
wir hatten einige Mühe mit dem kiellosen Kirshim über die 
Barre zu kommen. Enseli selbst bietet dem Auge sehr 
wenig.* Aufrechter Murdab-Seite, nahe der Mündung, liegt 
das Gemäuer einer ehemaligen, jetzt verfallenen Batterie, 
mit wilden Feigen und Weiden bewachsen. Ebensolche Re- 



* Eine genauere Beschreibung hat Melgunow 1863 in russischer 
Sprache in seinem Werke „Ueber die Südküste des Caspi" gegeben. 
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doutenreste liegen auch auf der hoch aufgewehten Sanddune 
am linken Murdab -Uferende, von welcher Höhe man aus- 
schaut, um die kommenden Dampfer auf dem Meere zu 
erblicken. Etwas weiter landeinwärts, ebenfalls auf linker 
Murdab-Seite, sieht man den originellen achteckigen, fünf- 
stockigen, luftigen Sommerbau Sr. Majestät des Schah, der 
nur nach Süden die Galerien offen hat, während die andern 
Seiten mit hohem Rohr verkleidet sind. Auch dieser Bau 
ist eigenthümlich und in seiner Ornamentirung sehr bizarr, 
letztere indess trotz bunter Farben und wilder Formen 
fesselnd. Alles das ist aber leider total in Verfall begriffen. 
Nicht anders verhält es sich mit dem abwärts gegen Norden 
stehenden Leuchtthurm, einem hohen runden Ziegelbau, 
welcher oben einen hinfälligen, offenen, hölzernen Pavillon 
trägt, in dem eine ge wohnliche Laterne am Stricke hängt 
und hin und her im Winde schwankt. Selten zündet man 
in ihr nachts ein Licht an und daher hat dieser Leucht- 
thurm gar keine Bedeutung. Ebenso ist es mit dem Arsenal 
und der hier stationirten Artillerie. Sowol die Bauten, wie 
namentlich die Lafetten der Kanonen sind trotz der vielen 
Dukaten, die sie gekostet haben, absolut unbrauchbar, 
letztere lächerlich plump und von irgend einem wilden 
Tataren gezimmert und beschlagen. Der Ort Enseli, eine 
Stadt nach hiesigen Begriffen, liegt etwas tiefer am ein- 
schneidenden Arm des Murdab und wird von dem Grün der 
Gärten und den hohem Sanddünen, welche Maulbeer- 
plantagen, Weiden und Gärten tragen, verdeckt. 

Gleich, wenn man landet und über die niedrigen Sand- 
dünen fortschreitet, kommt man an Rohrzäune, die hier 
überall gebräuchlich sind und keinen Einblick in Garten 
und Hof gestatten. Ein überdachtes Thor öffnete sich und 
Orangenblüthenduft drang mir entgegen. Es war ein kleiner 
Hain, namentlich von Pomeranzen und Pampelmusen, in 
den ich trat; die Blüthezeit der Bäume ging ihrem Ende 
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entgegen, allein es duftete noch betäubend stark von den 
wenigen Blumen der dicht belaubten Bäume, von denen 
einige im Winter vom Frost gelitten hatten. Auch jetzt 
gab es an diesen Bäumen Früchte in den verschiedensten 
Stadien der Reife. Die Bäume hatten 20—30 Fuss Hohe 
und nicht ganz Schenkeldicke. In ihrer Nähe standen 
Granatengebüsche, hohe Weiden und Maulbeerbäume. Das 
Haus, in welchem ich freundliche Aufnahme fand und der 
Agent der Compagnie wohnte, stand in diesem Garten. 
Es war äusserst sauber gehalten, orientalisch construirt 
und mit breiten Galerien versehen; letztere waren überall 
mit den Suf- Binsengeflechten ausgelegt, welche kein Un- 
geziefer dulden und dem Fusse beim Auftreten angenehm 
sind. Alle Wände der Innern Baume hatten Gypsstuck und 
besassen viele Nischen; die Fenster gingen bis zum Boden, 
und ihre Verglasung war ohne Kitt bewerkstelligt, weshalb 
es im Winter in den Zimmern, auch empfindlich kalt sein 
muss. Die Decken waren aus Tannendielen gemacht, welche 
aus Kussland, die Wolga abwärts, hierher gebracht werden, 
da es im Lande keine Nadelhölzer gibt. 

Am ^Y^i sah ich mir zunächst den Ort näher an. Die 
Mauer, welche den ganzen Garten des Schah umgibt, war 
aus Ziegeln von europäischer Form erbaut, aber vielerorts 
schon arg im Verfall. An den Schattenseiten wucherten auf 
ihr Farrn und Moose sowie Marchantia. Im Innern des 
Gartens stand das mehrstockige Haremsgebäude, ein im 
Grundriss oblonges, ziegelgedecktes Haus, jetzt leer, mit 
äusserst hinfälligen Galerien. Prachtvolle Pomeranzen- 
bäume, in. Reihen gepflanzt, umstehen dasselbe. Auch hier 
waren diese Bäume kaum 40 Fuss hoch, aber sehr dicht 
belaubt. Ein kleines Bassin zum Baden befindet sich in 
diesem Garten. Von ihm aus wandert man immer in 
Pomeranzen-Alleen, um zum Thurme des Schah zu gelangen. 
Viele Hunde umlagerten jetzt dieses leere Lustschloss. Im 

Badj[>b, Beisen. 24 
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Garten war alles unordentlich. Ich sah dort gefüllten Mohn, 
Petunien, Tagetes und viele gewohnliche Rosen in halb ver- 
wildertem Zustande. Alles das wird in vertieften, von spitzen 
Ziegeln eingefassten Beeten auf Sandboden cultivirt, den 
namentlich die Gitrus zu lieben scheinen. In einem tiefern, 
brunnenformigen Bassin in der Nähe der Gärtnerwohnung 
gab es feiste Karpfen. Von hier ging ich durch eine Kara- 
vanserai zum Bazar. Das ganze Städtchen ist eigentlich nur 
ein Bazar. Die innern Hofe der Karavanserais sind im Orient 
gewöhnlich anmuthig, so auch hier. Im Centrum derjenigen, 
welche ich passirte, befand sich ein Bassin, von Weiden und 
jetzt bliihenden Rosen umstanden. In den Buden des Bazars 
bemerkte ich fast gar kein Leben, es lagerten dort viele euro- 
päische, namentlich russische Fayencen. Ebenso still war es 
auch in dem äussern Bazar. Es stand dort Bude an Bude, 
aber in allen zusammen fand man nicht viel Gutes. Am 
sonderbarsten waren die persischen Conditoreien, wo neben 
dem Zuckerwerk im Genre des Ostens, d. h. recht süss mit 
viel Kleister, auch Knoblauch und russiger, geräucherter 
Kutum hingen. Ich kaufte hier Suf- Binsenmatten; diese 
werden durch eine eifrig betriebene Hausindustrie erzeugt, 
welche die Weiber ausüben. Ihr Aufschlag besteht aus 
einer Anzahl von Hanffäden, zwischen welche die platten 
Binsenstengel gesteckt und dann fest angeschlagen werden. 
Mitte Juni kauft man zu dieser Industrie die binsenreichen 
Plätze in den Sümpfen, schneidet und trocknet die meter- 
hohen Pflanzen, die, ohne Bleiche zu erhalten, fast weissgelb- 
lich werden. Breit kann man das Flechtwerk nioht machen, 
das breiteste ist das, zu welchem die längsten Binsen (Juncvs 
diffusvs Hopp, y verwendet werden, d. h. von einer Breite von 



^ Juncus diffusum Hopp, ist nach Pariatore, Flora italiana, obwol 
nahe stehend, so doch verschieden von J. effttsws und conglome- 
ratus Ledb, 
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höchstens 1 V4 Arschin. Hier nun fand ich auch die Kaliane 
(Gefässe zu den Wasserpfeifen, Nargile) aus Flaschenkür- 
bissen, welche im gilanischen Tief lande in Menge hergestellt 
werden. Zumal geschieht das in der Gegend von Mesch- 




Yerschiedene Formen von Kalianen. 

hediser (Massenderan), westlich vom Busen von Asterabad. 
Die Flaschenkürbisse (Cucurbita lagenaria L.) werden dort 
in den Gärten in Doppelreihen am Spalier gezogen und 
ebenso sorgsam gegen den Wind (der sie schief macht) als 
gegen Wurmfrass bewahrt und bewacht. Man hat damit 

24* 
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ziemlich Tiel Umstände. Sie miissen hübsch gerade hängen, 
und der Boden wird, damit das Gefäss später stehen 
kann, abgeplattet, was durch permanenten Druck, durch 
Unterbindung mit Bretchen geschieht. Ebenso formt man 
auch nach Belieben die seitlichen Flächen der Kürbisse 
durch festes Umschnüren von angelegten, in regelmässige 
Formen geschnittenen Bretchen, oder durch Einschnürungen 
mittelst Bänder. Die reifen Kiirbisse werden dann ihrer 
Samen entleert, leicht geräuchert, und auf dem dadurch 
erhaltenen schwarzbraunen Grunde kratzt man die Muster 
ein und olt später das trockene Gewächs. Die theuersten 
dieser bequemen und leichten Kaliane aber werden mit 
einer Art metallglänzender Pasta in punktirter Arbeit 
eingelegt und gewinnen dadurch sehr an Eleganz. Der 
arme Mann richtet sich seine persische Wasserpfeife mit 
sehr geringem Kostenaufwande her, sie kostet ihn kaum 
einen Kran (etwa 30 Kop. Silber). Ich kaufte die theuersten 
Kaliane dieser Art, fertig mit Mundstück, Taback- und 
Kohlenträger hergerichtet, für 4 — 5 Rubel Papiergeld. Es 
gibt Flaschenkürbisse, die ohne Aufsatz aus erster Hand 
1 — 15 Kran kosten. Die Hauptproduction derselben findet 
eben in Meschhediser statt, wo man im August unter einer 
dort stehenden riesigen Planera zehn und auch mehr Leute 
sehen kann, die sich nur mit der Herstellung solcher Ka- 
liane beschäftigen. Jeder von ihnen verfertigt etwa 300, die 
im Mittel mit 3 Kran, d. h. 1 Rubel taxirt werden. Auch 
hier in Enseli ist das Rohr ganz vorzügliches Baumaterial. 
Arundo Donax kommt ebenfalls, doch nicht häufig vor und 
wird namentlich von Meschhediser ausgeführt und zwar bis 
nach Astrachan. Die grossten Schäfte, welche bis zu drei 
Faden Länge erreichen sollen, bezahlt man dort schon mit 
10 — 20 Kop. das Stück. Im Kurathale steigt diese Art bis 
jenseits der Karagassteppen, erreicht dort aber höchstens 
9 Fuss Hohe. Gewohnliches Rohr wird je nach der Dicke 
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und Länge in Bündeln verkauft und es kostet das Hundert 
solcher Bündel von 80 Kop. bis zu 1 und 1 Rubel 20 Kop. 
Gewohnlich verwendet man dasselbe zu den äusserst dichten 
Zäunen, mit denen alle Besitzungen umgeben sind, sodass 
die davon eingeschlossenen Räume dem Auge des Frem- 
den vollkommen verborgen bleiben. Aber auch zum Ver- 
kleiden ganzer Wände, die dann beiderseits mit Lehm ge- 
deckt werden, verwendet man das Rohr, und zwar werden 
die Halme zu diesem Zwecke in 5 — 6 Fuss Höhe um- 
geknickt, sodass die obern Enden dadurch doppelt an Halt- 
barkeit gewinnen. 

Nachmittags traten wir im grossen Kirshim die Reise 
nach Pir-bazar, d. h. „der alte Bazar", an. Wir mussten 
also quer über den Murdab, das Todte Meer; heute erklärte 
man mir den Namen so, dass der Wellenschlag hier im 
Verhältniss zu dem des Meeres nur gering sei, das Wasser 
also still oder todt erscheine. Wir hatten widrigen Wind 
und brauchten reichlich vier Stunden, um ans jenseitige 
Ufer zu gelangen. Die Abfahrt geschah vom Landungs- 
platze am Bazar, wo allerlei Schiffe, astrachaner Fahrzeuge, 
die Yacht des Schah, ein Raddampfer und ein Schrauben- 
kauffahrteischiff lagen. Der Murdab hat hier einen sehr ge- 
räumigen, überall gleich breiten und tiefen Einschnitt gegen 
Westen gemacht, vor welchem die sogenannte Paradies- 
Insel gelegen ist, aus deren üppigem Grün die Hütten der 
dortigen Bewohner hervorschauten. Hier auch ist die 
Sommerresidenz des russischen Consuls von Rescht gelegen, 
der hier, dem Meere näher, trotz der lästigen, massenhaften 
Dipteren, zur „Erholung'' herkommt, weil die Seebrise doch 
etwas Kühlung bringt. Vis-ä-vis, auf dem rechten, schon 
ganz flachen Murdabufer, am Rande des schmal mit Rohr 
bestandenen Ufers sieht man das grosse Fischerei-Etablisse- 
ment des Herrn Leonosow aus Astrachan, welcher den ge- 
sammten Murdab und die angrenzende Küste des Meeres 
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gegen einen Pachtschilling von circa 75000 Dukaten jähr- 
lich von der persischen Regierung erstand und die ver- 
schiedenen in den Murdab einfallenden, fischreichen Ge- 
wässer in parcellirter Verpachtung wieder abgibt, wodurch 
er allein schon die sehr namhafte Summe von 15000 Dukaten 
einlost. Von Enseli erstreckt sich das Gebiet dieses Pächters 
über Ferikabad und Sefidrud bis Meschhideres und Kisim^, 
welch letzterer Ort aufwärts am Sefidrud gelegen ist und 
an dem unglaublich viele Sewrugen (Acipenser atellatus) an 
besonders seichten Stellen des Flusses ohne grosse Mühe 
gefangen werden. An manchen Tagen soll man dort 1000 — 
2000 dieser Fische ohne weiteres mit der Hand ergreifen; 
an der Mündung des Sefidrud ist der Fang an Knorpel- 
fischen ebenfalls vom Januar bis April sehr ergiebig, man 
fängt dort an guten Tagen bis 3000 Sewrugen. Der Murdab 
selbst ist auch sehr fischreich, auf Brachsen, kleinere Cyprinus- 
Arten und Karpfen legt man keinen grossen Werth, und 
ist ihr Fang freigegeben. Von den Cyprinus- Arten wird auch 
hier nur der in manche Flüsse in unglaublicher Menge zum 
Frühjahr einwandernde Kutum (Leuciacua Frisii Nordm. = 
Cyprinus cephalvs PalL) systematisch gefangen, gesalzen, ge- 
räuchert und getrocknet, ganz so wie in Lenkoran. Im 
Murdab fängt man besonders Sudaki (Lucioperca sandra 
Cuv.J^ von denen in diesem Frühjahr (1880) nicht weniger 
als zwei Millionen erbeutet wurden. Diese verladet man 
gesalzen direct in die SchiflFe. Der Kutum kennt gewisse 
von ihm bevorzugte, meistens tiefe, stille, in den Murdab 
sich ergiessende Lieblingsflüsse, in die er steigt. Auch 
kommt es vor, dass er, zu sehr gestört, solche Localitäten 
verlässt und andere zum Laichen wählt, -was er gleichfalls 
thut, wenn der Lauf seines Lieblingswassers und damit seine 



* Kisum, oder Kisim, etwa 20 — 25 Werst aufwärts, auf rechter 
Uferseite gelegen. 
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Beschaffenheit sich verändert. Solches geschieht oft durch 
Hochwasser oder durch neu angelegte Kanäle, die das 
Wasser des Flusses zum Bewässern der Felder entnehmen. 
Man erzählte mir, dass es Tage geben soll, an denen bis 
300000 dieser 1^2 Fuss langen und recht schmackhaften 
Cyprinus-Art dem Murdab entnommen werden. Man salzt 
nur bis gegen das Ende des April und behauptet, dass 
später das Salz, wenn es schon recht warm wird, den Fisch 
nicht mehr „fassen" soll, wie man sich ausdrückte. Wahr- 
scheinlich geht bei der hohen Temperatur die Beute zu 
rasch in Fäulniss über. 

Etwas weiter landeinwärts an demselben Ufer liegt die 
Bootflotille des Schah. Sie wird durch einen mit Dach- 
pfannen gedeckten, niedrig über dem Wasser sich erheben- 
den Pfahlbau geschützt, soll sich aber dennoch in einem 
ganz untüchtigen Zustande befinden. 

Wir fuhren hart am dichten Uferrohr vorüber, welches 
jetzt 4 — 5 Fuss Hohe hatte. Ueberall auch hier Acrocephalus 
turdoidesy sehr eifrig singend, aber sonst gar kein anderer 
Rohrsänger. Ab und zu sah ich auch Haliaetos hier, mit 
schweren Flügelschlägen bewegte er sich nahe der Ober- 
fläche durch die Luft. Hoch oben in ihr trug Pandion 
seine leicht erstandene Beute in den Krallen. Die Saat- 
krähe sammt der Nebelkrähe sammelten an den Ufern des 
Murdab den Abfall der Fischereien, und die Cormorane 
habe ich nirgends in so grosser Zahl sich schaaren sehen 
als auf diesem Murdab. Am Tage sind die Banden ge- 
sprengt, die grossen Zusammenkünfte und Versammlungen 
finden schon vor Sonnenaufgang statt und währen dann 
alltäglich zum Zwecke gemeinschaftlichen Fischens im 
untersten Theile des Murdab bis gegen 10 Uhr. Im Winter 
werden die Massen dieser Vogel immer grosser und zählen 
nach vielen Tausenden. Ich beobachtete die Seescharbe am 
26. Mai früh mit dem Grauen des Tages. Es kamen über 
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den Murdab aus den gilaner Wäldern, wo die Brutcolonien 
liegen, unaufhörlich die Züge an, in der bekannten Linien- 
form zu 10 — 30 geordnet Auch vom Meeresufer kamen 
andere hinzu, immer schweigend, angestrengt und unausge- 
setzt die Flügel schlagend. Merkwürdig ist es zu sehen, wie 
jeder Vogel in der Reihe die geringste Abweichung seines 
Vorgängers im Fluge genau nachmacht und zwar so, dass, 
wenn sich z. B. Nr. 1 plötzlich hebt, dieses Au&teigen 
von jedem folgenden Vogel auch ausgeführt wird. An der 
Mündung des Murdab fallen die Vogel ein. Dort waren 
ihrer am frühen Morgen nur einige Hunderte, aber schon 
um 6 Uhr zählte die Masse nach Tausenden, und um 9 Uhr 
schätzte ich sie auf 8 — 10000 Stück. Sie sind dann sehr 
beweglich, die meisten kommen gar nicht zur Buhe, gleich 
wird getaucht, ge wohnlich ein Fisch geholt, verschlimgen 
imd wieder aufgeflogen. Es sind bei dieser Arbeit so 
viele Vogel beständig in der Luft, dass es dumpf vom 
Flügelschlage derselben rauscht und braust. Die vordem 
heben sich zuerst und so geht es allmählich fort bis zu den 
letzten, worauf sich die ganze Menge vom Wasser erhebt 
und forteilt, um an einer nahe gelegenen Stelle wieder ein- 
zufallen und aufs neue zu fischen. Bald geht es dabei gegen 
den Strom, bald mit demselben. Die Barre des Murdab 
wird besonders gern von ihnen aufgesucht, falls auf ihr 
keine Brandung, statthat. Von 7 Uhr an begaben sich die 
meisten Vögel nach und nach zur Ruhe an die rechte, 
stillere Mündungsstelle des Murdab, wo sie den Strand so 
dicht besetzten, dass der eingenommene Platz einem pech- 
schwarzen, grossen Flecken glich. Auch bei dem Fischen 
horte ich nur selten den groben, einsilbigen, tiefen Ruf. 
Es gab jetzt schon sehr viel junge, nicht ganz ausgewachsene 
Vogel unter diesen Cormoranen. Ab und zu schwebte über 
den niedrig hinfliegenden Seescharben eine grosse Lachmove, 
indess sah ich Laras canus zu dieser Zeit hier nirgends. 
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Die Vögel speisen zur Nacht wieder; diese systematische 
Arbeit beginnt um 3 Uhr nachmittags und ist um i Uhr 
im vollen Gange. Man kann wol mit ziemlicher Sicher- 
heit das Quantum an Fischen, welches ein gefrässiger Cor- 
moran in 24 Stunden verzehrt, auf 3 — i Pfd. schätzen. Also 
würden, wenn wir auch nur die gesammte Zahl der an 
dieser Stelle Jahr ein Jahr aus lebenden Scharben auf das 
Minimum von 8000 Individuen schätzen, diese in einem 
Jahre an 100000 Ctr. Fische vernichten. Man schiesst die 
Vogel im Winter in Menge, ihre Häute, welche zumal bei 
alten Vögeln stinken (ein eigenthümlicher, durchdringender 
Geruch nach gebranntem Ilorn), werden mit 1 — 2 Kop. be- 
zahlt und gehen nach Kussland. Bis 20000 werden alljährlich 
von Enseli exportirt. Man nimmt aber nur die alten Vogel, 
welche den metallischen Glanz am Gefieder besitzen. Die 
Turkmanen essen die Scharben. 

Ein zweiter Ausfuhrartikel, den die Jagd von Enseli 
liefert, wird durch die Wildschweinhäute repräsentirt. Sie 
sollen nach Schuscha (Karabagh) gehen, sind dort aber wol 
nur auf dem Zwischenstapelplatze, denn im mohammedani- 
schen Karabagh können die Häute der verhassten Thiere 
unmöglich verwerthet werden. Nur sonderbar ist es, dass 
sie nicht den bequemen Handelsweg Astrachan -Moskau 
nehmen, sondern erst ins abgelegene Schuscha kommen 
müssen, um später nutzbar gemacht zu werden. Wahr- 
scheinlich finden sie für Sattel und für Einbände Verwendung, 
jedoch haben nur die Borsten bedeutendem Werth. 

Auf dem Murdab gab es kaltes Wetter, aus Südost 
stürmte es stark. Bei hohem Wellengang kämpften wir 
schwer gegen den Wind an, sodass wir schliesslich den Mast- 
baum herausnahmen. Erst als wir am jenseitigen Ufer unter 
Wind kamen und dem Rohr entlan«: fuhren, ffinff es besser. 
Hier überall fand ich flaches Wasser, und in ihm am Rande 
des Schilfes gab es graue Reiher, aber nur diese zur 
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jetzigen Jahreszeit Auf dem Treibholze, wovon hier viel 
liegt, Sassen hier und da ein paar schwarze Milane oder 
Nebelkrähen. Die Karpfen sprangen auch hier unaufhör- 
lich im stillen, trüben Wasser, sie machen es selbst durch 
ihr Grundein und Einwühlen in den Schlamm so trübe. 
Wir kamen nun bald zur Mündung des Pir-bazar-tschai. 
Hier sahen wir sofort drei Potamogeton-Species: P. criapus 
Z/;, P. pectinatus L. und eine schmalblätterige, flutende Art. 
Trapa natam war selten, nirgends sah ich ein Nuphar^ eine 
Nymphaea oder gar das Nelumbium-Blatt auf der Oberfläche 
des Wassers. Binsen und Röhr bestehen dicht die Ufer. 
Die Sufbinse ist gemein. Wir befanden uns jetzt im Flusse, 
dessen Wasser fast stagnirt; er ist kaum 4 — 5 Faden breit, 
hat aber doch 8 — 9 Fuss mittlere Tiefe. Bis zum festen 
Ufer mussten wir rudern, dann ging es rascher an der Leine 
vorwärts. Das Bohr schwand bald mehr und mehr und es 
dehnte sich die gilanische Sumpfwiese zu beiden Seiten des 
Wassers hin. Nach und nach wurde das Ufer auch etwas 
hoher. Büsche und Bäume, letztere wie gewöhnlich fast ganz 
verhackt, traten auf. Ich bemerkte sowol Gleditschia als auch 
Planer a; im ganzen ist fast alles so, wie im taly scher Tief- 
lande. Pterocarya wurde häufiger, und die Uferflora war 
stellenweise recht malerisch im Detail. Grosse Pteris- und 
Sambucus-Bestände zogen sich die Ufer entlang. U eberall 
schlug der Hafissänger. Die Djongelbildung war nur gering, 
weil der Boden zu nass ist, ebenso entwickelt sich Smüax 
nur massig. Calyategia und wilder Wein sind überall die 
decorativen Schlingpflanzen. 

Bald kamen wir in Pir-bazar an, wo der schiffbare 
Theil des gleichnamigen Baches endet Hier lagen viele 
Kirshims, und auf erhöhtem rechten Ufer stand die grosse, 
ganz gut erhaltehe Karavanserai. Man bot uns sogleich 
einige von den vorzüglichen Pferden an, mit denen wir bei 
Sonnenuntergang nach Rescht abtrabten. Die sogenannte 
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Chaussee ist weder gut planirt, noch möglichst gerade geführt. 
Die Landschaft bleibt ganz dieselbe, eine üppige, aber er- 
müdende Einförmigkeit. Die fern liegenden Gebirge ver- 
schleierten sich zur Nacht durch dichte Nebel. Wir kamen an 
grossen Gemüsegärten vorbei, in denen man vornehmlich die 
verschiedenen Gurkengevs^ächse baute. Die Schweinsbohnen, 
die nur kleine verkümmerte Frucht bringen, waren schon 
reif, man isst sie hier auch roh. Die Cultur der nordischen 
Cerealien tritt hier ganz in den Hintergrund. Selbst Mais 
wird wenig gebaut, dagegen aber viel Reis. Ich beobachtete 
hier nur die Rauchschwalbe und zwar in typischer Tracht, 
überall sang die Bülbül-Nachtigall (Daulias Haßzi)^ Spatz 
und Nebelkrähe waren häufig, aber die Feldlerche fehlte 
im nassen Tieflande gänzlich. 

In dem ungemein gastfreien Hause des russischen Con- 
suls de Nord fand ich die allerzuvorkommendste Auf- 
nahme, blieb mehrere Tage in Rescht und suchte die Bazars 
auf ethnographische Objecte ab. Sie lieferten mir nur eine 
Anzahl jener schonen persischen, gebrannten und glasirten 
Thongefässe, die selbst dem armen Manne für ein Billiges 
zugänglich sind und die oft auf hellgelblichem, porösem, 
feinkornigem Lehm allerlei gute Zeichnungen, Punktirungen 
in aufgesetzter türkisblauer Glasur, zeigen. Diese Gefässe, 
oft auch als Wasserbehälter für die Nargile-Pfeife benutzt, 
wären der Nachahmung werth, weshalb ich einige von ihnen 
hier im Bilde wiedergebe ; vielleicht dienen sie irgend jeman- 
dem zum Muster. Auch diese Gefässe kosten nur wenige 
Krane. 

Herr de Nord erlag wenige Wochen nach unserer Be- 
kanntschaft in Rescht den Pocken. — Sei sein Andenken 
gesegnet! Er war ein ritterlicher, gescheiter und äusserst 
wohlwollender Mann von imponirendem Aeussern. 
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IM THALE DER LENKORANKA NACH SÜANT UND LYRIK. 

VerwüstuDg durch Hochwasser. — Dudinsky's Garten. — Balaburge- 
birge. — Thal der Lenkoranka. — Alnus cordifolia. — Tange wan. — 
Rechte Thalwand. — Wallnussholz. — Im Weli-tschai-Thale. — Gipfel- 
höhen. — Baumgrenze am Dawara. — Der Busonnä- Platz. — Der 
Tschoassu- Platz. — Der Shengessar. — Im Rewarutthälchen. — Wan- 
dernde Nomaden. — Bamasarpass. — Bienenzucht. — Im Drycbgau. — 
H. Leder's Reise nach Lyrik. — Quer durch die Wälder. — Schlechtes 
Nachtlager. — Lyrik. — Wirth und Wohnung. — Lage. — Aus- 
beute. — Seltenheiten. — Allerlei Ungemach. — Zur Tangschlucht. — 
Im Suantgau. — Dorf Rasano. — Seltene Insekten. — Düne. — 
Feuerung. — Lebensweise. — Thiere. — Jagd auf Steinhühner. — 
Karabagh-jurdi. — Nach Weli, — Parandra caspica. — Eine Schule. 
— Wetterverhältnisse. — Rückkehr. 

Excursion von Lenkoran zum Diabar-Kesselthale im Suantgau. 
Nach dem bis jetzt Erzählten wollen wir einen Ein- 
blick in das Innere des Talyscher Gebirges thun. Schon 
im Mai 1870 machte ich eine längere Reise in das Gebirge, 
als wir uns (Dr. Sievers war mit mir) von Lenkoran aus- 
gehend zum Diabar-Kesselthale im Suantgau begaben und 
von dort über die Tängschlucht in das Drychgebiet wan- 
derten, um so zum Unterlaufe des Wiljasch -tschai thalab- 
wärts zu gelangen. Eine zweite Reise führte Herr Hans 
Leder aus, der mich 1879 — 80 begleitete. Er machte die 
Tour von Lenkoran nach dem Dorfe Lyrik, welches im Ge- 
biete der nordwestlichen Quellen der Lenkoranka, im Alascha- 
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tschai-Sy steine, gelegen ist. Seine Notizen gebe ich von 
Seite 393 ab wieder. 

Die Sonne stand am 16./28. Mai 1870 schon hoch, als 
wir mit den Packpferden von Lenkoran aufbrachen. Ein 
frischer Südost wehte uns von der Seite an und milderte 
die Hitze. Die Verwüstungen, welche im Thale der Lenko- 
ranka die vor kurzem plötzlich erschienenen Hochwasser 
angerichtet hatten, konnten wir vielerorts bemerken. Das 
fadenhohe lehmige Ufer war stellenweise unterwaschen und 
anderweitig eingestürzt. Bei so hohem Wasser, welches um 
diese Zeit durch anhaltenden Begen im Gebirge bedingt 
wird, fallt der Fischfang in der Lenkoranka am besten aus. 
Es steigen dann gerade, ungeachtet der vorgerückten Jahres- 
zeit Lachse und sogar Sewrugen in den Fluss und wandern 
aufwärts. Wir kamen bald wieder an einer Stätte vorbei, 
welcher einst viel Fleiss und Liebe geopfert worden war 
und die jetzt mehr und mehr verwilderte. Es war der 
im Jahre 1838 durch den, schon bei Gelegenheit der Insel 
Sari erwähnten Oberst Dudinsky gegründete Obstgarten. 
Dieser thätige Militär hatte hier 25 Desjatinen Land er- 
halten, eine Mühle gebaut und einen Garten edler Obstsorten 
angelegt. Das war auch alles recht schon gegangen, so lange 
er lebte. Mit dem Jahre 1857, als er starb, änderte es sich. 
Wol fand sich noch ab und zu eine pflegende Hand, so 
auch die des jetzigen (1870) Besitzers H. Sawenko; aber 
da die ganze Sache nicht rentirte, so verfiel sie total, wie 
ich das denn auch 1880 selbst sah. Wir wanderten immer 
im Thale der Lenkoranka, bald links, bald rechts, auf den 
meist fadenhohen, lehmigen, senkrecht abstürzenden AUuvi- 
onen (?), die überall mit Pteris aquüina und Sambucm Ebulvs 
bestanden waren, hin und erreichten den Fuss des Balaburge- 
birges, mit dem die talyscher Vorkette in das Tiefland tritt. 
Ein Dorfchen gleichen ^Namens ist da auf dem linken Ufer des 
Flüsschens gelegen, und die stumpfe, steile Kegelkuppe des 
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Gebirges trägt zerfallene Ruinen einer Festung. Die einst 
dort verwendeten Ziegel waren quadratisch (wie heute noch 
die georgischen) geformt, hatten aber eine doppelt so grosse 
Dicke. Schon bei dem Uebersteigen des Balabur (an 
welchem ich auch 1880 botanisirte) wird der Weg mühsam, 
oft nass, steil und steinig. Von hier ging es zum grossen 
Dorfe Rwa, welches ebenfalls auf linker üferseite der Lenko- 
ranka gelegen und etwa vier Werst von Balabur entfernt 
ist.* Wir Hessen uns auf dem Wege dorthin — man 
bleibt immer auf linker Seite der Lenkoranka — in einem 
anmuthigen Pterocaryen-Haine nieder und kochten ab; hier 
war es, wo Dr. Sievers unter dem Moose an alten Ptero- 
caryen -Stammen die zierliche Pupa caspia Pfr, entdeckte, 
während ich mein Gewehr versuchte und ebenso wol einen 
grauen Reiher als auch Lanis argentattia in der kleinen Varie* 
tat erlegte. Nebelkrähen waren nicht selten, und Älcedo 
ispida^ strich öfters in schnurgeradem Fluge, dabei leise 
und langgezogen pfeifend, unter dem lichten, weit über die 
Ufer hängenden Pterocaryen- Laube hin. Das Thal der 
Lenkoranka ist hier bezaubernd schon. Doch habe ich 
ja schon mehrmals von dergleichen Localitäten und ihrer 
Vegetation gesprochen, weshalb ich durch Wiederholungen 
den Leser nicht ermüden will. Es sei nur erwähnt, dass 
Pterocarya sorgfältig die Stellungen des Gebirges vermeidet, 
die Ebenen bis zu ihrem Fusse als Hochstamm und auch als 



* „Das Verzeichnißs der bewohnten Orte des Gouvernements 
Baku", vom kaukasischen statistischen Comite in Tiflis (russisch) 
edirt, hat hier, wie dies auch in manchen andern Publikationen 
dieses Comites zumal im kaukasischen Kalender der Fall ist, falsche 
Zahlen, was bei Angaben von statistischem Werthe nicht vorkommen 
dürfte. Balabur wird richtig mit 14 Werst, dagegen Rwa nur mit 9 
angegeben. Man hat also die Karte gar nicht angesehen, als man 
diese Ziffern niederschrieb. 

* Im Sommer 1884 wurde im untern Theile des Lenkorankathales 
Halcyon smyrnensis entdeckt, es ist diese Art für Russlands Omis neu. 
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üppigstes Unterholz beherrscht, dass dagegen mit den Höhen 
sofort Quercus sessilißora und Q. castaneaefolia die Wald- 
bestände aufbauen. Alnus cordifolia in der orientalischen 
Varietät gedeiht hier vorzüglich, es gab davon mächtige 
Bäume, und ich übertreibe nicht, wenn ich die höchsten mit 
100—120 Fuss angebe, ihr Umfang über der Wurzel hielt 
10 — 14 Fuss. Solche alten Bäume sind bei weitem nicht so 
dicht belaubt, als das der Fall bei Alnus glutinosa ist. Als 
Buschholz würde die grossblätterige Art für die schattigem 
feuchten Plätze in europäischen Gärten sehr zu empfehlen 
sein. Das Blatt ist gross, schon geformt, dunkelgrün, nicht 
selten rothbräunlich, hat matten Wachsglanz und entwickelt 
sich am Jungholze ungemein üppig und dicht. 

Mit der Verengung des Thaies schwanden mehr und 
mehr die duftenden Kleeplätze, und auch die charakteristi- 
schen Ranunkeln der feuchten Wiesen waren nicht mehr zu 
finden. Im Schatten des Waldes hatte Parrotia ihren Habitus 
verändert. Sie strebt da hoch nach dem Lichte, reckt sich 
gewissermassen aus, schiesst gerade auf und bleibt schlank, 
indess beobachtete ich auch hier den Hang an ihr, sich mit 
den Nachbarstämmen zu verbinden. So sah ich heute mehr- 
mals, wie zwei Parrotien sich in lang ausgezogener Spirale 
so innig umwunden hatten, dass sie schon in ihrer Jugend 
untrennbar miteinander verwachsen gewesen waren. Die 
Linde und auch die Rothbuche sind hier unten sehr selten, 
aber die Hainbuche (Carpinus) wird immer häufiger und 
hilft die dichten Hochwaldbestände mit aufbauen. 

Die Reisfelder waren noch nicht sämmtlich bestellt, man 
hatte sie vor kurzem wieder unter Wasser gesetzt. Bei 
dieser Gelegenheit war die auf dem trockenen Boden rasch 
wuchernde Oxalis comiculata L. wider Willen zur Wasser- 
pflanze geworden, das zarte Blattwerk schwamm überall 
auf dem stehenden Wasser der Reisfelder. 

Wir kamen gegen Abend bis nach Tängewan (Dangabin 
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und Tangabin des erwähnten russischen Verzeichnisses) und 
nächtigten im Freien. Schon frühzeitig am 17./29. brachen wir 
wieder auf. ^Einstweilen ging es noch immer auf linker Ufer- 
seite der Lenkoranka vorwärts. Das Thal wird immer engen 
Ich sah auf horizontal lagernden Schieferschichten (?) mehrere 
Faden hohe Diluviallehm-Entblossungen, welche viel Geroll in 
sich schliessen. Bevor man zum Weli-tschai, den die neueste 
Karte auch Wemaru nennt, kommt, begibt man sich zur 
rechten, steil ansteigenden Uferhöhe des Hauptthaies. Man 
steigt nun steil an im schweigenden Hochwalde. Der Pfad 
ist beschwerlich, oft tief zwischen Wurzeln eingetreten, wasser- 
gefüllte Locher auf Schritt und Tritt. Die umliegenden Gipfel- 
höhen, welche die von rechts her einfallenden Lenkoranka- 
Zufiüsse, denWeli-tschai (Wernaru), Ljakar-tschai (Lakoaru), 
scheiden, erreichen von 2500—3500 Fuss Meereshöhe. Der 
Hochwald setzt sich immer noch vornehmlich aus den beiden 
genannten Eichenspecies und riesigen Rüstern (ülmtis cam- 
pestiis und seltener Ulmus eftisa Wüld,) zusammen. Parrotia 
ist seltener geworden. Am stark beschatteten Boden treten 
die Cephalantheren und Limodorum auf. Wir begegneten 
mehrern Transporten eigenthümlicher Art. Man schleppte 
einen Faden lange, etwa 1 Fuss breite und 3 Zoll dicke 
Breter von Wahiussbaumholz aus dem Walde fort. Sie 
haben einen Werth von 30 — 40 Kop. und es werden ihrer 
zwei, höchstens drei, auf ein Pferd gepackt. Es waren 
Leute aus dem Tieflande, welche diesen Transport besorg- 
ten. Die höher im Gebirge wohnende Bevölkerung ver- 
meidet im Sommer, wenn es irgend angeht, das Tiefland. 
So haben die Bewohner von Suant, die zu jeder Zeit sich 
reiner frischer Luft erfreuen, grosse Furcht vor den fieber- 
erregenden Miasmen des Tieflandes, und obwol sie, wenn 
gezwungen, dorthin wandern, so kleiden sie sich trotz der 
Hitze, in die sie kommen, sehr warm an. 

Wir überstiegen die Ula-schawesch-Höhe, auf welcher 



Im Weli-tschai-Thale. 385 

die Rothbuche schon häufig ist und zwar in Gesellschaft 
immer noch einzelner schlank aufgeschossener Parrotia, 
Letztere schwindet nun bald ganz und man kann wol sagen, 
dass mit zunehmender Hohe die Rothbuche an ihre Stelle 
tritt. Auch auf dieser Gebirgshöhe gibt es wieder einen 
heiligen Ort, wo man, ujn vom Fieber verschont zu bleiben, 
gern betet und kleine Opfer heidnischen Charakters dar- 
bringt. Allerlei Lumpen und Pferdehaare waren ganz in 
der Art, wie es die schamanischen Tungusen zu thun pflegen, 
an die Enden der Zweige einer alten Buche geknüpft. Li 
dem weichen, schwarzen Humusboden, auf welchem zwar 
stellenweise viel altes braunes Laub lag, aber fast nichts 
wuchs, hatten Wildschweine arg gewirthschaftet. Eicheln 
und Bucheckern, Schwämme und die massigen Wurzelstocke 
alter Lathraea-Gruppen waren da ihre Beute geworden. 
Wir Hessen uns jetzt von der Hohe zum Wasserlaufe 
des Weli-tschai hinab und wanderten die enge Schlucht, in 
welcher er hinstürzt, aufwärts, um so zum Fusse des Da- 
waragebirges zu gelangen. Wie schon bei meiner Tour 
vom Küs-jurdi zum Barnasar, so liess mich auch hier sowol 
die ältere als auch die neueste Karte der kaukasischen 
Topographen des Generalstabes in Bezug auf die Benen- 
nungen im Stiche. Man hört bei den Eingebornen, die man 
über die Benennungen der Gebirgshohen und ganzer Berg- 
stocke befragt, sehr oft ganz verschiedene Namen, und ich 
mache niemandem einen Vorwurf daraus, dass er die von 
mir erkundeten nicht kennt. Ich habe zu wiederholten 
malen die Benennungen Dawara, Barnasar, Diabar von den 
nahe gelegenen Gebirgen respective Kesseleinsenkungen am 
Ostfusse des Suantgaues gehört und behalte sie demzu- 
folge bei.^ An den betreflfenden Stellen des hohen Gebirges, 



* Dass ich mich in Bezug auf Barnasar nicht täuschte, lehrt das 
Vorwort zu Hohenacker's Arbeit: Enumeratio plantarum etc. im 
Babdk, Beisen. 25 
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welches den Suaiitgau verschliesst und welches in der Karte 
ganz richtig stark markirt ist, weil es bis über 6000 Fuss 
in seinen Gipfelhöhen ansteigt, finde ich um die äussersten 
Quellen des Weli-tschai gruppirt folgende Gipfelhohen 
von Süden nach Norden aufgeführt: 1) den Bolaband, 
2) den diesem nahen, 6881 Fuss- hohen Panabänd (unter 
beiden das Dorfchen Dyga), 3) weiter nordlich den 6350 Fuss 
hohen Dshangesar und 4) gegen NO. von ihm den noch in 
der Waldzone gelegenen Tasch-bulach. Die Benennung 
Dawara muss ich in die Nähe (südlich) des Dshangesar 
(auch Shengessar) verlegen, da in meinem Tagebuch Fol- 
gendes geschrieben steht: „Wir erreichten den Fuss des 
Dawaragebirges mit letzter Ansiedelung im Weli-Thale, 
welche gleichen Namen mit dem Bache hat (die neue Karte 
verzeichnet dieses Dörfchen nicht, während es auf der alten 
steht). Es wird hier noch Reis gebaut, die Felderchen für 
ihn sind auf niedrigen Terrassen angelegt, gut bewässert 
und wurden jetzt bepflanzt. Um 3 Uhr beginnen wir das 
Dawaragebirge zu übersteigen. An seinem Südost-Ge- 
hänge führt der oft tief eingetretene Weg meistens sehr steil 
bergan. Auf den rechten Uferhöhen des Weli-tschai sieht 
man fast gleichmässig hohes Gebirge mit einzelnen Kuppen, 
die auffallendste von diesen heisst Kasto-Kala, auf welcher 
Ruinen alter Ziegelbauten zu finden sind" etc. 

Dieser Rasto-Kala ist in der neuen Karte vis-ä-vis von 
W^eli gegen SSO. verzeichnet. Den Shengessar aber pas- 
sirten wir schon am nächsten Tage. Um 5 Uhr nachmittags 
erreichten wir die vordere Dawara-Höhe mit 4448 Fuss.^ 
Man rechnet vom Dörfchen Weli bis zu ihr etwa 7 Werst, 



Bulletin de la Societe Imperiale des Naturalistes de Moscou, 1838, 
S. 234, und Karte. Hohenacker schreibt Bärnäsär und benennt damit 
die ganze Kette, welche den Suantgau gegen Osten abschliesst. 

* Nach meinen Barometermessungen, welche Oberst Kulberg in 
Tiflis berechnete (Reductiou auf Tiflis). 
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der Blick gegen Osten wird mit dem Höhersteigen immer 
freier und das schon öfters geschilderte Panorama vom 
Talyscher Tief lande und dem Meere breitet sich wieder vor 
uns aus. In der Hohe von 5258 Fuss ^ trägt der Südost- 
abhang des Dawara keinen Wald mehr. Die Kothbuche 
und Carpinus betuhis^ sowie auch in geringerer Zahl die 
Küster, haben die Eiche sehr merklich verdrängt, es ist ihr 
zu schattig in den dicht gebauten Beständen der erstem. 
Sie flüchtet sich noch hier und da zum lichtvollen Wald- 
rande. Uebrigens findet man hier oben überall vereinzelt 
auch vortreflFliche Linden und Eschen. Zuletzt aber bleibt 
von allen nur die Buche in kräftigstem Wüchse, allerdings 
oft kernfaul, an der Waldgrenze in grossen Schlägen übrig. 
Anstatt des vermittelnden Knieholzes und Strauchwerkes 
sah ich hier ausnahmsweise die Pteris des Tieflandes in 
freilich verkümmertem Habitus mit nur P/^ — 2 Fuss hohen 
Wedeln, dazwischen waren die Blätter von Colchicum spe- 
ciosum noch zu dieser Jahreszeit gut erhalten. 

Nun war die Hauptschwierigkeit unserer Passage über- 
wunden; vor uns gegen Westen that sich die mager be- 
wachsene Hochebene auf. Es ging im mit nur wenig andern 
Bäumen vermischten Buchenwalde weiter, ab und zu zeigte 
sich eine stattliche Ulnius effusa. In diesen Wäldern brüten 
Hohl- und grosse ßingeltauben (Columba oenas und palum- 
bu8)\ als wir später an den Waldrand traten, sassen ihrer 
viele auf den abgetrockneten Kronen der Buchen. Ueberall 
horte man das dumpfe Kucksen der schönen Vögel, aber 
es sang und lebte sonst nichts in diesen dunkeln Wäldern. 

Bei sinkender Sonne, deren Licht uns, da wir west- 
wärts zogen, blendete, waren wir nun auch am Ende des 
Waldes angekommen und befanden uns damit an der Baum- 
grenze; hier mag sie 2 — 300 Fuss höher gelegen sein als 



* Ebenfalls nach meiner Messung. 

25* 
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an der vorher ermittelten Stelle. Auch hier fehlt Veratrvm 
vollständig, dagegen ist Colchicum spedos^fm ausserordentlich 
viel vorhanden. Der Platz, an welchem wir uns befanden, 
heisst Busonnä, der Boden war hier mergelig, er ernährte 
eine etwas schwächliche basalalpine Flora, in welcher manche 
schöne Silene und auch Papaver Orientale sich vortheilhaft 
brauchbar machten. Wir stiegen zur Naclit zu den tiefer 
gelegenen Jurten der suanter Bewohner, deren Vieh hier 
weidet, und nächtigten am Platze Tschoassu in etwa 5000 Fuss 
über dem Meere. 

Am 18./30. Mai 1870 lag dichter Nebel um uns her 
und es fiel ein feiner Sprühregen auf uns herab; aus Südost 
wehte es stark und es war empfindlich kühl. Wir stiegen 
wieder zur Busonnä -Hohe hinan. Es liegt hier die am 
häufigsten vom Suantgau zum Tieflande benutzte Strasse, 
daher der Weg denn auch stark betreten, fest und nicht 
selten fadenbreit war. Da heute das Wetter trübe war und 
es keinen Sonnenschein gab, so zirpten von überall her die 
Feldgrillen, was sie bei klarem Wetter anderwärts erst mit 
der Dämmerung zu thun beginnen. Das anstehende Gestein, 
dessen Feldspathe stark verwittert waren, wies zerrissene 
und recht pittoreske Formen auf, zumal rechts von unserm 
Wege, wo sich eine ganze Reihe stark zerstückelter Profile 
sehr bemerkbar machte. Auf den magern Wiesen links von 
unserm Wege sammelte ich allerlei Pflanzen. Diese Ge- 
hänge fallen steil zum Thale ab, sind trocken und haben 
einen mergeligen Boden, weshalb die Vegetation nur spär- 
lich war. Es wuchsen hier: 

Pedicularis comosa L. 

Tragopogo7i ptmllns L, 

Podospermum canum C. A, M. 

Medicago dicarpa Travtv, 
„ minima Lam. 
„ lupvlina L. 
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Gymnadenia conopsea R, Br. 

Scrophulana vanegata M. B. 

Vicia pannonica Jacq. 

Campamda Steceni M, B. 

Galium rotundifolium L. 

Tnfoliuin tu mens Stev, Vereinzelt; Trifolium hirtum AlL 

Capsella bursa-pastoris Mönch, 

Draba nemorosa L., var. hebecarpa Ledb, 

Potentüla argentea L,, var. virescem Wahlb, 

Stellaria holostea L. | 

Anthriscua nemorosus Spr. / Im Walde. 

Cardamine impatiens L. J 

RhyncJiocorys Elephas Griseb, 

Veronica orientalis MilL^ var. disaecta Trauiv, 

„ ceratocarpa C. A. M. 
Poterium Sanguisorba L, 
Alsine recurva C. A. M. 
Saxifraga sibirica L. 

„ Orientalis Jacq. 
Primxda veris L. 
Geranium lucidum L. 

„ ibericum Cav. 
Astragalus Stevenianus Dec.y var. multijuga Trautv. 

„ monspessulanus L, 
Acer opulifolium Vill. An der Baumgrenze. 
Phelipaea coerulea C. A. AI. 
Symphyandra sp. 

Thymus Serpyllum L., var. latifolia Benth. 
Asperula odorata L, Im Walde. 
Muscari racemosum MilL 
Arum elongatum Stev. Im Walde. 
Botrychium Lunaria Sw. 

Nach und nach erklommen wir den 6350 Fuss hohen 
Shengessar und damit eröffnete sich uns gegen Westen ge- 
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wendet der Blick in den Suantgau. Hier auch befanden 
«ich die ersten Getreidefelder der Bewohner jenes kahlen 
Berglnndes. Winterweizen und Gerste werden hier auf 
leichten sandigen Lehmboden gesät^ sie standen dicht und 
hatten 1 — 172 Fuss Hohe erreicht. Wir stiegen nun ab- 
wärts, vor uns lag das malerische Dorfchen Rewarut am 
gleichnamigen Bächlein. Alte Birnbäume beschatten es und 
die Obstbaumcultur wird stark betrieben. Die Häuser dieses 
Dorfchens werden aus Feldsteinen gebaut und haben spitze, 
hohe Dächer, da das Bauholz noch einigermassen leicht zu 
beschaffen und andererseits der Lehm hier nicht fett genug 
ist, um flache Dächer tennenartig herrichten zu können. 
Auch hier erzählte man mir von den gefürchteten heissen 
Gärmidsh- oder Germüsch-Stürmen, die gewohnlich ganz 
plötzlich aus SW. kommen, bisweilen 2 — 3 Tage lang wehen, 
die Dächer herunterreissen und alle Saaten versengen. Im 
Tieflande erlebte ich einen solchen Sturm am y-^^'1879, 
worüber in den phänologischen Mittheilungen bereits be- 
richtet ist. Dort ist er nicht so böse, aber gerade in diesen 
Bergen soll jener Sirocco am tollsten toben, grosse Ver- 
heerungen anrichten, ja sogar Bäume entwurzeln. 

Wir wanderten das Rewarutthälchen gegen SW. heran, 
beiderseits liegen an ihm blumenreiche Gehänge. Die schone 
Myosotis sylcatica Hoffm, blühte und verlieh grossen Flächen 
ein hell türkisblaues Colorit, auch gab es in diesen Wiesen 
recht viele Silene- Arten. Wir passirten das Dörfchen 
Tangabin, welches in zwei getrennten Partien am linken 
Bachufer erbaut wurde und erstrebten, uns mehr südlich 
wendend, das oben schon erwähnte Dorf ßasgo, von wo 
aus nun der Barnasarpass erstrebt werden musste. Hier 
gab es augenblicklich ein ausserordentlich reges Leben. Wir 
trafen eine Schaar zum Gebirge wandernder talyscher Noma- 
den. Auch Kamele begleiteten sie, und ihre Hunde, welche 
wie die Schäferhunde aller Tataren in Transkaukasien einer 



Das Diabar-Kesselthal. 391 

ötark gebauten, langhuarigen, gelbgrau gefärbten Rasse vom 
Wolfstypus angehören, waren äusserst böse. Bei diesen 
Nomaden sah ich auch die innern, einen Meter hohen, nach 
Belieben verstellbaren luftigen Rohr- oder Stabholzwände 
für die Filzjurten. Solche sind ganz besonders elegant her- 
gestellt bei den Kurden zu finden. Sie haben den Zweck, 
wenn an heissen Tagen der Filz der Jurte an der Wind- 
seite erhoben wird, um Luft zu schaffen, die Macht des 
Zuges zu brechen. Wir Hessen die lärmenden Nomaden 
am Fusse des Barnasar zurück und stiegen steil an zu 
seinem Passe. Ein starker Ostsüdost wehte uns in den 
Rücken, aber er war nicht im Stande, den starken Nebel 
zu zertheilen. Staubregen fiel beständig. Nach meiner da- 
mals gemachten Barometermessung wurde die Höhe des 
Barnasarpasses zu 6839 Fuss berechnet. Die zerrissenen 
Gipfelhöhen dürften diesen Pass nur um 6 — 800 Fuss 
überragen. 

Ich habe vom Diabar-Kesselthale, zu welchem wir nun 
steil herabstiegen, bereits früher bei Erörterung des Suanti- 
schen Berggaues ausführlich gesprochen und füge nur 
einiges hinzu, was dort vergessen wurde. Die vom Dawara 
bis Barnasar durchwanderte Gegend ist wegen der Bienen- 
zucht und des wilden Honigs bekannt. Deshalb treffen 
wir denn auch trotz vollkommener Waldentblössung den 
Bären häufig im kahlen Gebirge an, der, sonst Wald- 
thier, in Nachbarschaft mit der Bezoarziege, dem echten 
Felsenthiere, hier lebt. Die Hausbiene soll an diesem 
Orte häufig verwildert vorkommen, an unzugänglichen 
Felsenrissen bauen, und man erzählte mir, dass bisweilen 
die mächtigen wilden Bienenstöcke bis 20 Pfd. Honig gäben. 
Der mittlere Ertrag eines zahmen Stockes in guten Jahren 
beläuft sich auf 10 Pfd. Honig und 2 Pfd. Wachs. 

Der Leser kennt bereits aus dem Abschnitte über den 
Diabarkessel (vgl. S. 202) die Natur und den Weg zur Tang- 
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Schlucht. Wir legten diese Strecke am 19./31. Mai nach- 
mittags zuriick und wendeten uns da, wo die letzte Stellung 
des linken Ufers endet, angesichts der dann gegen NO. ge- 
legenen, sehr auffälligen Hohe des Barsawy (5315 Fuss) direct 
gegen Norden. Hier überschritten wir das dahinstürzende, 
trotz aller oberhalb statthabenden Ableitungen doch recht 
bedeutende Tängwasser, um so auf linker Seite in den 
Drychgau zu gelangen. Dieser umfasst die Nordwest-Quellen 
der Lenkoranka. Die waldlosen Gebiete in diesem Gau 
sind meistens mit fettem Lehmboden bedeckt, welcher un- 
bearbeitet eine vorzügliche Klee- und Kräuterwiesennarbe 
aufweist und der Cultur von Weizen und Gerste ausser- 
ordentlich gunstig ist. In dem Dorfe Dshangamirani blie- 
ben wir zur Nacht. Es liegt in der Nähe von Lyrik, über 
welches Herr Leder in den nachfolgenden Zeilen berichten 
wird, getrennt von ihm nur durch den bedeutenden Dum- 
lawystock. Am ^ j^ *. traten wir sodann die Reise zum 
Dorfe Bilina an, von wo unsere Leute stammten. Auf 
dem Wege dorthin passirten wir gute Laubwälder, welche 
vornehmlich nur aus Eichen und Weissbuchen bestanden; 
üppige Wiesen mit vorzüglichen Heuschlägen lagen seit- 
wärts von ihnen und überall begann die Wintersaat zu 
reifen, während das wenige Sommerkorn, welches ich sah, 
zu blühen anfing. Von Bilina hält man die Richtung direct 
gegen Norden ein und muss nun die Wasserscheide zwischen 
der Lenkoranka und dem Wiljasch-tschai passiren. Der 
Rücken des Gebirges, auf welchem man wandert, ist kahl 
und stark mit Getreide bebaut, nirgends erreicht er 4000 Fuss 
Meereshöhe. In seiner südlichen Gipfelhohe, dem 3582 Fuss 
hohen Ambujasami, überschritten wir diese Wasserscheide 
und wanderten immer direct gegen Norden weiter, um noch 
einmal im Polomoiny-dangu uns bis zu 3618 Fuss zu erheben 
und dann rasch abwärts steigend in das Thal des Wiljasch 
zu gelangen. In diesem wurde das Tiefland bald erreicht. 
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Excursion nach dem Dorfe Lyrik, im Drychgau gelegen.^ 

Mir, als Entomologen, fing es an im Tieflande, wo ich 
bisjetzt fast ausschliesslich geweilt und gesammelt hatte, zu 
heiss und trocken zu werden. Selbst in den Vorbergen, 
so z. B. in der Gegend der heissen Mineralquellen, die 
im Sommer trotz der mangelhaften und primitiven Ver- 
kehrsmittel für die Kranken dennoch ziemlich stark be- 
sucht werden, als auch im Thale der Lenkoranka bis in die 
Gegend des Dorfes Rwa, welches in herrlicher Waldgegend 
gelegen ist, fand ich meine Erwartungen in entomologischer 
Hinsicht nicht erfüllt. Ich entschloss mich daher, für einige 
Zeit höher in das Gebirge zu gehen, um von den Frühlings- 
insekten dort zu profitiren. Es war hierzu aber auch, wie 
sich später erwies, fiir mich die höchste Zeit. 

Ein eigentliches Frühjahr, wie man es in Mitteleuropa 
kennt, gibt es hier kaum, da der Uebergang zum Sommer 
gar zu rasch stattfindet und sich der dort so viel gepriesene 
Frühling hier auf ein Minimum reducirt. 

Am 3./ 15. Juni brach ich früh morgens auf. Ich hatte 
einen der russischen Sprache einigermassen mächtigen Perser 
in meinen Dienst genommen. Ausserdem begleitete mich 
der Eigenthümer der Pferde* bis zu meinem ersten projec- 
tirten Standquartier, dem Dorfe Lyrik. Ohne von mir ge- 
dungen zu sein, lief auch noch ein etwa zwölQähriger Knabe 
mit, welcher während der ganzen Beise bei uns getreulich 
aushielt und sich vornehmlich um die Pferde zu schaffen 
machte. 

Anstatt im Thale der Lenkoranka zu wandern, wie ich 
vermuthet hatte, verfolgten wir im Tief lande den Weg, der 



* Ich habe nur wenig an den Mittheilungen des Herrn Leder 
ändern dürfen und beschränkte mich darauf, nur das zu streichen, 
was anderweitig von mir schon gesagt oder rein persönlich war. 
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zu düu Mineralwässern führt, bogen nin Fusse der Vor- 
hugel rechts ab, kamen an einer zweiten Stelle, wo heisse 
Wasser zu Tage treten, vorbei und stiegen dann links in 
die Berge. Alle sind dicht bewaldet, nur in der Nähe 
menschlicher Wohnungen stark gelichtet. Wir passirten 
bisweilen Stellen, die fast nur mit Nussbäumen bestanden 
waren, und ich sah an solchen nichts von Resten ehemaliger 
Ansiedelungen, es schien mir, dass diese Bäume hier in der 
That wild wüchsen. An manchen andern Plätzen herrschten 
Mespilus und wilde Obstbäume vor und da hatte es den 
Anschein, als ob sie gepflegt seien. Am auffälligsten war 
mir aber, dass man selbst hier an recht steilen Berglehnen 
noch viel Reis baut, vorausgesetzt, dass man dazu das Be- 
rieselungswasser einer höher gelegenen Quelle zur Ver- 
fügung hat. Die einzelnen Felderchen, welche, wie natür- 
lich, nur klein sein können, sind mit grosser Mühe terrassen- 
förmig übereinander angelegt, sorgfältig umdämmt und 
sehen wie ebenso viele kleine Teiche aus. Der Weg ist 
oft sehr beschwerlich und steil, auch ist er nicht immer 
deutlich zu erkennen, hier und da konnte man ihn wol als 
einen Fusssteg wahrnehmen, an andern Stellen folgte man 
Wildspuren oder den Durchbrüchen, die sich das Vieh 
durch das dichte Unterholz gebahnt hatte, an andern Orten 
wieder sah man gar keine Spuren mehr, denn alles war 
überwuchert von hoch emporgeschossenen Farrnwedeln, 
welche die freiem Plätze und Gehänge so dicht bestehen, 
dass man nirgends mehr den Boden sieht. Von den oft 
daneben befindlichen Getreidefeldern, die übrigens sehr 
schön standen, unterscheidet sich eine solche Pteris-Fläche 
von einiger Entfernung aus gesehen nur durch das ver- 
schiedene Grün. Unter dem Schutze der Farrnwedel 
wuchsen viele Erdbeeren. An fruchtbaren Stellen erfreut 
das Auge üppiger Graswuchs und bemerkt man auch mehr 
Blumen als im Tief lande, aber die Mannichfaltigkeit der- 
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selben ist eben nicht gross. Dass man bei dem Keiten 
durch das dichte Unterholz sehr auf seiner Hut sein muss, 
um sich nicht ernstlich zu beschädigen, versteht sich von 
selbst, aber ohne verschiedene Stosse, Hautabschürfungen, 
Zerreisscn der Kleider und dergleichen Fatalitäten kommt 
man doch nicht leicht fort. 

Auf unserm Wege begegneten wir vielen Familien, die 
mit ihrem Vieh und der transportabeln Habe aus dem Tief- 
lande in die Berge zogen, um dort den Sommer über zu 
bleiben, bis mit dem Eintritt der ersten Herbstregen sich 
auch unten wieder die Erde mit frischem Grün schmückt. 
Gegen Abend dieses Tags erreichten wir nach Ueber- 
schreitung einer sehr steilen, mit schönen Buchen dicht be- 
standenen Höhe das Thal der Lenkoranka. Es stand hier 
ein kleines, einsames Blockhäuschen, bewacht von einem 
Talyscher, und da unsere Pferde sehr ermüdet waren, so be- 
schloss ich hier zu übernachten.^ 

Auf dieser meiner ersten Etappe hatte ich gleich Ge- 
legenheit, verschiedene Unannehmlichkeiten, die mit dieser 
Art des Reisens leider so häufig verbunden sind, kennen 
zu lernen. Ich hatte mir im Freien ein einfaches Lager 
herrichten und dicht daneben ein Feuer anzünden lassen, 
um die Schaaren lästiger Stechmücken einigermassen abzu- 
halten. Bald nach dem Dunkelwerden jedoch zwang mich 
ein heranziehendes Gewitter mit heftigem Regen unter das 
vorstehende Hausdach zu flüchten. Obwol ich da nicht 
unmittelbar auf der Erde, sondern auf über Querhölzer ge- 
legten B retern lag, konnte ich doch die ganze Nacht nicht 
schlafen wegen der enormen Menge von Flöhen und Wan- 
zen, die mich ohne Unterlass peinigten. Ausserdem war 



' Aus dem Erzählten geht hervor, dass Herr Leder der hohen 
Kette am linken Ufer der Lenkoranka und zwar im Bereiche ihres 
Rückens entlang wanderte. Die dort befindlichen Höhen schwan- 
ken zwischen 2300—3300 Fuss Meereshöhe. 
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mein Lager viel zu kurz, sodass ich die Füsse über das- 
selbe hinausstrecken musste, auf welche nun der Regen und 
die grossen Tropfen vom Dache beständig niederträufelten. 
Wenn etwas in dieser Lage mir Trost zu gewähren ge- 
eignet war, so war es der Umstand, dass ich am Abend 
an einer Buche eineu schonen und höchst seltenen Bock- 
käfer (Rhamnusium graecum Schayf) gefangen hatte, der 
in mir die Hoffnung erweckte, ihn noch zahlreicher zu er- 
beuten. Leider ist es aber bei diesem einzigen Stucke 
geblieben. 

Am nächsten Morgen brachen wir wieder früh auf. Es 
war ziemlich kühl. Der Weg führte am linken Ufer des 
Flusses, der sich zwischen Bergen und Felsen hindurchwand, 
weiter und wurde sehr schlecht und beschwerlich. Es ging 
immer bergauf und bergab, oft war der Pfad so schmal, 
dass das Gepäck an die Felsen stiess. Später ging es im 
Bette des Flüsschens selbst fort, weil die Ufer zu steil und 
unpassirbar wurden. Endlich hielten wir wieder die Rich- 
tung dem linken Ufer entlang und stiegen steil an. Ich 
hielt da eine kurze Rast und hatte Gelegenheit einige 
schone Insekten zu fangen, unter andern die neue Nipho- 
pelta impenalis Rttr.^ welche unter ganz trockener, der Sonne 
stark ausgesetzter Buchenrinde lebt. Später kamen wir auf 
freie sonnige Plätze mit üppigem Graswuchs, auf denen 
sich viele Schmetterlinge tummelten, unter denen mir aber 
nichts Besonderes auffiel. Die Blüthen des hier häufigen 
Crataegus waren erfüllt von nicht sehr geschätzten Käfern 
aus den Gattungen Cetonia und Omophlus, 

Bald darauf gingen wir auf das rechte Ufer über. Ein 
Mann aus einer einsam hier gelegenen, höchst primitiven 
Mühle wies uns den Weg, und wir stiegen nun immer höher 
und höher, meist so steil, dass das Reiten unmöglich war. 
Neben dem Wege traf ich hier das erste mal auf Vertreter 
der Giittüng Carabiis, Machdem die Höhe endlich erreicht 
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war, betraten wir ein Plateau, auf welchem das erste Ziel 
meiner Reise, das Dorf Lyrik, gelegen und das wir auch 
bald erreichten. 

Der Ortsvorsteher war vorher schon von meiner An- 
kunft durch einen seiner Brüder unterrichtet. Diesen hatten 
wir im Walde angetroffen, wo er die der ganzen Familie 
gemeinschaftlich gehörende Heerde hütete. Wir fanden des- 
halb bei unserer Ankunft die Leute bereits mit dem Aus- 
räumen und dem nothdürftigen Herrichten einer Art fin- 
stern Gemachs beschäftigt, welches als einzigen Licht- und 
Luftzugang eine schmale mit einer rohen Breterthür nur 
schlecht zu schliessende Oeffnung hatte, die auf den Hof 
mündete. Nach der andern Seite zu befand sich ein fest 
verrammeltes kleines Fensterchen und als ich nach der Ur- 
sache dieser Massregel fragte, erfuhr ich, dass ich mich an 
einem Orte befände, in welchem Vorsicht nach jeder Rich- 
tung hin nur anzurathen sei. Einer traut hier dem andern 
nicht. Erst vor kurzer Zeit waren Diebe durch das be- 
sagte Fensterchen eingebrochen und hatten hier aufgeräumt. 
Bei einer andern Gelegenheit wurde in ebendiesem Räume 
der damalige Ortsvorsteher, der ältere Bruder des jetzigen, 
aus Rache wie es scheint erschlagen und ein jüngerer 
Bruder, der ihm zu Hilfe kam, lebensgefährlich verletzt. 
Mein biederer Wirth und gegenwärtiges Dorfoberhaupt 
Maschadi-Mamali, Maschadi Husein-ogli, lebte deshalb in 
beständiger Angst und Sorge um sein Leben, denn er war 
sich bewusst, dass, wenn der Schuldige, dessen Process eben 
verhandelt wurde und dem gegenüber er der Ankläger war, 
frei käme, oder nur für eine kürzere Zeit verurtheilt würde, 
es um ihn selbst schlecht bestellt sei. Er befragte mich 
unzählige male um meine Ansicht über den wahrschein- 
lichen Ausgang dieser Angelegenheit, und dann konnte ich 
ihm keine grossere Freude machen, als wenn ich ihn ver- 
sicherte, sein Feind werde mindestens nach Sibirien ge- 
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schickt werden. Abgesehen von den Unannehmlichkeiten, 
welche durch Habgier und gelegentliche Unwahrheiten her- 
vorgerufen wurden, kam ich im ganzen gut mit meinem 
Wirth aus, einige Fälle abgerechnet, in denen ich allen 
Ernst aufbieten musste, um meinen Willen durchzusetzen. 

Das Dorf Lyrik liegt in einer muldenförmigen Ein- 
senkung auf sehr unebenem Terrain. Im Süden wird dieses 
von hohen, kahlen Bergen mit felsigen Spitzen eingefasst. 
Nach Osten hin ruht der Blick auf einer herrlichen Wald- 
landschaft, überragt von grünen Bergkegeln, gegen Westen 
und Norden sind die Gebirge nicht gar so steil und zum 
Theil ebenfalls bewaldet. Von eigentlichem Hochwald ist 
nur im Lenkorankathale und in den zu ihm mündenden 
Querthälern die Rede. Nahe dem Dorfe gibt es an den 
Abhängen nur jungen oder Buschwald. Rings um das Dorf 
selbst ist alles fruchtbare Land mit Getreide bebaut, oder 
man sieht die üppigsten Bergwiesen. Meine Excursionen 
in der Umgegend waren zwar nicht immer von dem ge- 
wünschten Erfolge begleitet, doch auch nicht uninteressant, 
bisweilen sogar recht lohnend. Von Crataegus-Blüthen er- 
hielt ich eine namhafte Anzahl guter Lisektenarten, im 
Walde fing ich einen Carabvs Stroganowi und mehrere 
schöne Cerambyciden. Auch erhielt ich hier mehrere Exem- 
plare des gemeinen Siebenschläfers (Myoxus glis) und 
einen Vertreter der Klapperschlangen, die seltene und höchst 
giftige Tngonocephalus halys PalL Jenseits des Passes, in 
dem Gebiete des nächsten Flussthals (zum Alascha-tschai), 
steht recht schöner Kothbuchenwald, der mich an die Gegen- 
den im Meskischen Gebirge erinnerte, besonders auch wegen 
der Stechpalmen (Ilex)^ welche theilweise das Unterholz 
bildeten, was ich bisher nur in den pontischen Gegenden 
gesehen hatte. 

Nach und nach wurde mir der Aufenthalt hier ver- 
leidet, das Wetter war theilweise ungünstig und das Ver- 
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weilen zu Hause äusserst uiigemütlilich. Arbeitete ich im Hofe, 
so umstanden und begafften mich die faulen Dorfbewohner, 
die den ganzen Tag nichts anderes thaten, als dass sie am 
Feuer lagen und schliefen, assen oder rauchten, wenn sie 
nicht vorzogen sich lärmend zu unterhalten, oder zu zanken 
und mich zu belästigen. Meine Anwesenheit und mein für 
sie geheimnissvolles Hantieren gab ihnen überi'eichen Stoff 
zu lebhaften Debatten und bei meiner Abreise waren noch 
immer die Meinungen getheilt darüber, ob ich aus meinen 
Käfern, Schlangen und Eidechsen wunderkräftige Medicinen 
braue, oder ob ich das alles etwa zur Goldmacherei brauche. 
Fi\r Frauen und Kinder war ich gewöhnlich ein Gegen- 
stand des Schreckens und des Absehens. Der Unreine, mehr 
oder weniger Gemiedene blieb ich immer unter diesen 
Menschen, die selbst von Schmutz und Unrath starren. 
Mit grossem Widerwillen gaben diese schiitischen Musel- 
männer irgendein Gefäss in meine Hände und ersuchten 
im geheimen meinen Diener, nur ja dahin zu wirken, dass 
ich dasselbe etwa nicht mit den Lippen berühre, weil es 
in diesem Falle für sie unbrauchbar sei. Man hat mir an 
anderer Stelle einen Trunk Wasser verweigert aus dem- 
selben Grunde, bis ich den Krug kaufte, worauf er, nach- 
dem ich getrunken hatte, zerschlagen wurde. 

Am 14./26. Juni ritt ich morgens von hier ab, wir 
wurden bis zur Grenze des Dorfs vom Ortsvorsteher ge- 
leitet. Unser Weg führte zuerst in südlicher Richtung, 
dann lenkten wir rechts ab, dem Laufe eines Baches fol- 
gend und traten in die Tängschlucht, sodass wir bald die 
Grenze der beiden Gaue Drych und Suant hinter uns hatten. 
Die Schlucht ist ein wahres Felsenthal, rechts und links 
starren die kahlen Gebirgszacken zum Himmel empor. Der 
Weg ist recht beschwerlich, schmal und bisweilen nicht un- 
gefährlich. Belebt sind diese wilden Gegenden durch man- 
cherlei hübsche Blumen, die den Felsenritzen entspriessen 
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(Symphyandroy Silene\ und in die letztern verkroch sieh oft 
bei unserer Annäherung der ansehnliche Stellio caucasicus^ 
nachdem er uns mit seinen schwarzen, glänzenden Augen 
neugierig gemustert hatte. Bisweilen gab es auch einige 
kümmerliche Gesträuche, meistens Crataegiis in Blüthe, mit 
Amophlus- Arten dicht besetzt, ab und zu liessen sich 
freundliche Vogelstimmen hören und unter einem über- 
hängenden Felsen in einer besonders steinigen Gegend hatte 
ein Schwärm von Felsenschwalben sein Heim. Weiterhin 
und hoher hinauf erweitert sich das Thal und gibt Raum 
zu menschlichen Ansiedelungen. Dieselben sind aus Stein 
oder Erde gebaut und tragen flache, hart gestampfte Erd- 
dächer im Gegensatze zu den meisten Bauten im Drych- 
gau und zu den Wohnungen in den Wäldern. Der Feld- 
und Gartenbau ist hier ein sehr mühsamer. Die Getreide- 
felder befinden sich oft an so steilen Abhängen, dass man 
kaum begreift, wie die Leute hier ackern konnten. Zu Be- 
ginn des Thaies entstammt der Humus noch altem Wald- 
boden, wie die vorhandenen Reste verkohlter Stämme zeigen. 
Meistens sind kleine Stückchen Landes durch Aufführung 
von Terrassen gewonnen, alle werden durch kleine Kanäle 
bewässert. An diesen und am Flusse stehen Obstbäume, 
Pflaumen und Biraen von einem wenig versprechenden Aus- 
sehen, viele Pyramidenpappeln und Weiden und ab und zu 
eine Zitterpappel. Vielfach werden die Kanälchen zu kleinen 
Teichen gestaut, um dann auf einmal entleert, kleine, höchst 
unvollkommene Mühlen zu treiben. Von diesem, dem mitt- 
lem Theile des Thals * sieht man den blendenden Schnee- 
gipfel des Sawalan aus dem nahen Persien herüberblicken. 
Die Felsen bestehen aus einem weichen Sandstein (?) und 
die Erdkrume der Aecker ist locker und sandig. Ich sah 



^ Herr Leder bewegte sich im Nordwesttheile von Suant und 
stieg im Nordwest- Quell thale der Lenkoranka, in dem Thale der 
Hiledera (vgl. S. 195), hinan. 
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eben frisch gepflügte Felder, der Boden war dabei kaum 
zwei Zoll tief aufgerissen. Einer solchen Arbeit entspricht 
denn auch der Pflug, dessen Eisen am obern Rande kaum 
vier Zoll breit und im ganzen 10—12 Zoll lang ist. Das 
Thal wendet sich allmählich mehr westlich. Wir verliessen 
dasselbe und stiegen, nachdem wir links abgebogen waren, 
obwol nicht mehr so steil, so doch immer bergan, und es 
lag nun eine Gegend vor uns, welche schon den hoch- 
persischen Wüstentypus repräsentirte. Wir befanden uns 
am Ostrande des persischen Hochplateaus, dessen Boden 
vornehmlich durch Felsen, Steine und Sand gebildet wird. 
Krautartige und stachelige, starre Polster aufbauende Wüsten- 
pflanzen bedecken ihn nur theilweise, Eidechsen huschen 
über die heisse Erde und farbenglänzende Phrynocephalen 
verbergen sich eiligst unter Steinen. Pimelia- und Tentyria- 
Arten nebst andern, kleinern Tenebrionen kriechen auf den 
Wegen, und an den niedrigen, holzigen Astragalus-Gebüschen 
sammelte ich Bulimus Hohenackeri^ todt oder lebendig, und 
Helix derbentina hing zahlreich an den Dornen. 

An der Westseite einer magern Bergwiese traten, von 
weiten her kaum vom Boden und der Umgebung unter- 
scheidbar, endlich die Umrisse eines kleinen Dörfchens immer 
deutlicher hervor. Es war Rasano, mein heutiges Ziel. 
Der Eintritt in dasselbe versprach nicht viel Gutes. Mist- 
haufen und hinter denselben niedrige, halb in Ruinen lie- 
gende Steinhütten, halb oder ganz nackte Kinder, die sich 
im Staube wälzten und grosse, böse, graue Hunde sah man 
überall. Wo sollte ich da ein menschenwürdiges Unterkommen 
finden? Bei dem Dorfältesten hielten wir an, er war aber 
nicht zu Hause. Die Weiber schickten sich sogleich an, ein 
Loch, viel schlimmer als das in Lyrik, vom ärgsten Schmutz 
zu reinigen, dichte Staubwolken suchten vergebens einen 
Ausweg. Ich wagte nicht hineinzusehen. Es war zugleich 
auch die Wohnung der Familie, wenn auch nicht einer so 

Basde, Beisen. 26 



402 Zwölfter Abschnitt. 

zahlreichen, wie die meines friihern Gastfreundes, wo vier 
Bruder mit ihren Weibern und Kindern, der Mutter und 
der Wittwe eines fönften Bruders, zusammen einige zwanzig 
Personen, beisammeuwohnten.^ Glücklicherweise fand ich 
am Ende des Dorfs ein kleines, nettes, halb europäisch ge- 
bautes Häuschen, dort bekam ich ein reines, durch ein 
Fenster erhelltes Zimmer und richtete mich bald ein. 

Wie man aus der schon erwähnten Beschaffenheit der 
Lage und Umgebung Kasanos schliessen kann, waren meine 
Aussichten zum Sammeln nicht eben vielversprechend. Und 
doch machte ich gerade hier eine unerwartet gute Ausbeute 
an verschiedenen Arten der so merkwürdigen Myrmeco- 
philen, deren Beziehungen zu ihren Pflegern noch lange 
nicht genügend bekannt sind. Ich erwähne von ihnen den 
höchst seltenen Pausstis turcicus Friv.^ der tei der Ameisen- 
art Pheidole pallidula hostirt. 

Bei meinen Excursionen näherte ich mich einem Fried- 
hofe, einem geweihten Orte, den zu betreten mich ein Dorf- 
bewohner warnte. Ich unterliess es denn auch, obwol un- 
gern, denn es war unstreitig das schönste und fruchtbarste 
Plätzchen weit und breit. Am Freitage sollen hier nicht 
selten die Gläubigen zusammenkommen und bei Gebeten 
und Ceremonien ein Schaf schlachten. Die Bewohner dieser 
Gegend sahen mit Besorgniss der nächsten Zeit entgegen. 
Infolge lang andauernder Trockenheit war das Getreide 
ganz misrathen. Von den meisten Feldern konnte kein 
Halm geerntet werden, es stand überall sehr dünn, ja oft 

" Es ist doch wirklicli alles mögliche, wenn zwanzig Personen 
einem Reisenden mit vollständig privatem Charakter, gegen welchen 
die Bewohner absolut keine Verpflichtungen haben, ihr Logis ohne 
weiteres, mag dasselbe nun sein wie es will, räumen. Von diesem 
Gesichtspunkte aus betrachtet, verdienen die armen Suanter doch ge- 
wiss nur Lob. Der Reisende muss sich in Land und Leute finden, 
und wenn er das versteht, so hat er im Orient nicht viel Ursache 
zu klagen. 
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kaum 5 — 6 Zoll hoch und fast ohne Aehren. Diese Dörfer 
hier in Verbindung mit der ärmlichen Landschaft machten 
auf mich den Eindruck der arabischen Ortschaften im Teil 
in Algier. Da es ganz an Holz fehlt, so bereiten sich die 
Leute ein .Feuerungsmaterial aus Kuhmist, der, mit zer- 
stückeltem Stroh untermischt, dann tüchtig durchknetet 
und in Ziegelform geschnitten an der Luft getrocknet wird. 
Ebenso werden auch holzige Astragaleen, Disteln und Wer- 
mutharten zur Feuerung eingesammelt, deren Geruch beim 
Verbrennen nicht so übel wie jener des Kisiks, d. h. des 
getrockneten Mistes, ist. Die Unkenntniss dieser Menschen 
auch über Dinge, welche sie selbst sehr nahe angehen, ist 
erstaunlich gross. Das Lesen und Schreiben ist schon eine 
Kunst, die nur hier und da einer übt, und über ihr Alter 
befinden sie sich immer im Unklaren, was allerdings nicht 
erstaunlich ist, da genaue Geburtsregister nicht geführt und 
eigene Familien-Notizea noch weniger gemacht werden. Das 
Leben dieser Menschen ist ein sehr einförmiges. Die Abende 
sind ganz still und ohne Leben. Es rührt sich kein Lüft- 
chen, man hört keinen Gesang, keine Klagen oder Aeusse- 
rungen der Freude. Langsam sinkt die Sonne unter, aber 
keine Mücke, kein Käferchen schwirrt und tanzt in der 
dämmerigen Luft, keine zarte Vogelstimme lässt sich ver- 
nehmen; nur das vereinzelte Gebrüll der heimkehrenden 
Rinder unterbricht für kurze Zeit die fast unheimliche Ruhe. 
So war es während meines Aufenthalts in Rasano. Das 
leuchtende Mondviertel goss schon einen blassen Schein über 
die Landschaft aus, erst dann begannen die Feldgrillen ihr 
monotones Gezirpe, unterbrochen nur durch die wachsamen 
Hunde, welche in der Nacht oft winselnd und fast zaghaft 
bellend anschlagen. Von grossem wilden Thieren gibt es hier 
ebenfalls nicht viel. Der Schakal kommt nicht so hoch ins 
Gebirge, wird aber durch den Wolf ersetzt, der den Heerden 
sehr schadet. Ich hielt auch Nachfrage nach den so seltenen 

26* 
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grossen Konigshühnern (Megaloperdix caspiä) und erfuhr, dass 
dieselben weiter nordlich vom Karabagh-jurdi im menschen- 
leeren Gebirge vorkommen, aber selten seien und von den 
Eingebornen nicht gejagt würden. Bei dieser Gelegenheit 
zeigte man mir den originellen Apparat, mit welchem hier 
die Jagd auf die viel kleinern Steinhühner gemacht wird. 
Derselbe besteht aus einem quadratischen, manneshohen 
Stück weisser Leinwand, auf welcher die wunderlichsten 
Figuren in den grellsten und verschiedensten Farben auf- 
genäht werden. Das Roth ist dabei vorwaltend und die 
grosstmöglichste Buntheit Hauptzweck. Eine menschliche 
Figur aus rothem Tuche erhält z. B. schwarze Arme, die 
länger sind als der ganze Körper und ein grünes Bein dazu ; 
Thiergestalten, Sterne, Polygone und allerhand Phantaste- 
reien sind über die ganze Fläche verbreitet. In entsprechen- 
der Hohe sind zwei Locher zum Durchsehen und in der 
Mitte ein grosseres Loch angebracht, durch welches im ge- 
eigneten Momente der Gewehrlauf gesteckt wird. An den 
obern zwei Ecken befinden sich Schlingen zum Befestigen 
einer Gabel oder zweier Stecken, um das Ganze ausgespannt 
vor sich zu halten. Der Jäger erregt nun damit aus oft 
schon beträchtlicher Ferne die Aufmerksamkeit der Hühner. 
Unter beständigem Rufen nähert sich, die Jungen voran, die 
ganze Kette, welche endlich, das wunderbare Ding anstau- 
nend, in die Tragweite des Gewehres kommt. Der Jäger 
befestigt dann den Schirm in der Erde und schiesst bequem 
durch die OeflFnung in der Mitte. Man versicherte mir, 
dass selbst die Ueberlebenden durch den Knall beim Ab- 
feuern des Gewehrs nicht verscheucht werden, falls der 
Schütze sich nur gedeckt hält.^ 

Am 17./29. Juni bestieg ich den 8226 Fuss hohen Kara- 
bagh-jurdi (die neuesten Aufnahmen vom Jahre 1876 geben 

^ Es ist das die streng verbotene Jagd vor dem Schirm, wie 
sie auch in Transkaukasien, namentlich bei Schemacha, betrieben wird. 
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diese Hohe dem Marajurt, zwischen welchem und dem Kara- 
bagh-jurdi der Kumür-key gelegen ist), welcher den Küs- 
jurdi noch um circa 200 Fuss übertrifft. Schon nach zwei 
Stunden waren wir bei dem Kosakenwachtposten gleichen 
Namens angelangt und etwas später erreichten wir die 
nahe gelegenen Jurten (Kibitken) der Hirten. Dieser Kara- 
bagh-jurdi ist ein einförmig gestalteter Berg, der durchaus 
nichts Imposantes an sich hat. Trotz seiner bedeutenden 
Hohe ist sein Hauptcharakter nicht viel verschieden von 
dem der Umgebung in seiner Fusszone. Er ist sehr 
trocken und bietet deshalb auch nur eine dürftige Weide 
in einem büschelförmig wachsenden, harten Grase (Festuca). 
Die entomologische Ausbeute sowol, als auch die bota- 
nische waren deshalb nur gering. Von Vögeln bemerkte ich 
hier die Alpendohle, eine Saxicola-Art (S. oenanthe)^ die Feld- 
lerche und die Calanderlerche (vielleicht Motacilla bimaculata 
Min. R.). Gegen Mittag schon war ich, enttäuscht in meinen 
Erwartungen, bereit, den Rückweg anzutreten, als uns ein Ge- 
witter überraschte und wir infolgedessen in eine der Jurten 
flüchten mussten. Die Talyscher führen stets den bei dem 
gemeinen Manne plumpen und oft hässlichen persischen 
Nargile, die Wasserpfeife, mit sich, aber heute sah ich bei 
einem Hirten das primitivste Rauchinstrument, welches es 
geben kann. Es sah eigentlich nur einem Klumpen Erde 
gleich und war schliesslich auch nichts anderes. Dieser war 
der Länge nach durchbohrt und hatte an der einen Aus- 
gangsoflfnung eine etwas erweiterte Höhlung zur Aufnahme 
des Tabacks. Auch diese Urpfeife, im wesentlichen ein un- 
förmiges Stück Lehm, ging bei den Hirten von Mund zu 
Mund, die den stinkenden Rauch gierig schluckten. 

Am ^^' j"j!^ früh verliess ich Rasano und brach, vom 
Maschadi wieder bis zu der Grenze seines Gebiets begleitet, 
nach Weli, also zum Dawaragebirge auf. Unser Weg 
führte uns eine Strecke lang auf demselben Pfade, den wir 
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gekommen waren, zurück und bogen dann rechts ab. Wir 
überschritten in der Folge einen wol reichlich .6000 Fuss 
hohen Gebirgszug, der stellenweise ausserordentlich felsig 
und steil war.^ Jenseits dieses Rückens traten wir in eine 
Gebirgslandschaft von durchaus abweichendem Typus. An 
Stelle der Trockenheit trat grosse Feuchtigkeit, statt des 
leichten, sandigen Bodens gab es schweren Lehm. Die 
Häuser, ob wol aus Stein gebaut, tragen kein flaches Erd- 
dach mehr, sondern den zweiseitigen, spitzwinkeligen Dach- 
stuhl, der, wenn nicht mit Stroh, so doch mit hohem jGrrase 
und Farrn gedeckt wurde. Wir verfolgten ein langes, 
schmales Thal, dessen Seitenwände schone Bergwiesen dar- 
boten, und erreichten unten in einer kesselformigen Er- 
weiterung den Ort Weli. Auch heute lagerten hier wieder- 
holentlich dichte Nebel, sodass man nur selten einen freien 
Ausblick hatte. Der Ort Weli besteht nur aus wenigen 
Hütten, zu deren Bau man schon Holz verwendet hatte; im 
Hause des Ortsvorstehers fand ich hier freundliche Aufnahme. 
Da es noch zeitig genug war, unternahm ich trotz des un- 
freundlichen Wetters eine Recognoscirung der Umgebung, 
welche mich durch nasse Wiesen und verwüstete Wald- 
stellen führte. Ich überzeugte mich bald, dass diese Locali- 
täten für meine Zwecke nur wenig passend waren und be- 
schloss deshalb am 20. Juni weiter zu reisen. Mein nächstes 
Ziel war das Oertchen Hamarat ^, welches im Walde liegt. 
Der Weg dorthin war recht beschwerlich für die Pferde, da 
sie in dem durchweichten Lehmboden nur mit grosser An- 
strengung vorwärts kamen. Die Entfernung war jedoch nur 
gering, denn noch vor Mittag erreichten wir unser Ziel. 



^ Wahrscheinlich bewegte sich Herr Leder auf dem Barnasarpasse. 

* Diesen Namen kann ich weder auf der Karte noch in dem 
officiellen Verzeichniss der Wohnorte des lenkoranischen Kreises 
finden. 
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Meine Excursionen in die herrlichen Wälder blieben auch 
hier hinter meinen Erwaii;ungen zurück, besonders was das 
Vorkommen der raren Carabus-Arten betrifi't. Menetries 
hat seinerzeit gewisse Arten, besonders Gar. Bohemanni an 
ähnlichen Localitäten häufig angetroffen, was bei mir leider 
niemals der Fall war. Um so mehr wurde ich durch 
das Auffinden der ersten lebenden Parandra caspica Min. 
erfreut, einer Art, die ihre nächsten Verwandten nur im 
tropischen Amerika hat, der alten Welt aber, soweit bis- 
jetzt bekannt, fehlt. Hier machte ich auch die Bekannt- 
schaft eines Moliah, der eine Art hoher Schule begründet 
hatte. Er erfreute sich des Rufs eines sehr gelehrten und 
gottesfiirchtigen Mannes, und von nah und fern kamen viele 
wissensdurstige junge Leute zu ihm. Die ganze hier erworbene 
Weisheit geht wol nicht über die Kunst des Schreibens 
und Lesens, sowie die Erklärung des Korans hinaus. Die 
Studenten waren alle Burschen von über zwanzig Jahren 
und wohnten in kleinen Blockhäuschen eng zusammen. 
Der Lehrsaal ist unter freiem Himmel, die Kanzel ein Stein 
oder Baumstamm, auf welchem der Meister sitzt, und seine 
Schüler hocken und liegen um ihn herum. Den grossten 
Theil der übrigen Zeit sah ich sie auf dem Bauche liegen 
und schlafen, das Buch neben sich im Grase. Der MoUah 
war mir gegenüber wol hoflich, aber sehr zurückhaltend. 
Alltäglich gestaltete sich hier das Wetter in ganz eigenthüm- 
licher Weise. Auf eine sternenklare Nacht folgte regelmässig 
ein prachtvoller Morgen, sodass am ganzen Himmel auch 
nicht die Spur eines Wölkchens zu sehen war. Etwas 
später begannen, meistens von Osten her, schwere Nebel- 
wolken hoch über dem Lande eilig hinzuziehen, ohne dass 
unten am Boden ein Luftzug bemerkbar wurde. Sie ver- 
dichteten sich immer mehr und senkten sich, langsam hin- 
schwebend, zur Erde. Gegen Mittag iwraren diese Nebel 
so dicht, dass es fast Dämmerungshelle gab. Um diese 
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Zeit entluden sich regelmässig Gewitter mit starkem, aber 
nicht lange anhaltendem Regen. Gleich darauf lachte aber- 
mals der blaue Himmel, jedoch nur für kurze Zeit und alles 
hüllte sich dann wieder in so dichte Nebel ein, dass man 
auf zwanzig Schritte nichts deutlich erkennen konnte.^ 

Mein Wirth, Farsula mit Namen, war ein verhältniss- 
mässig wohlhabender Bauer, der sich als freundlich und gut- 
miithig erwies. Ich musste ihm leider eine unangenehme Ent- 
täuschung bereiten. Er träumte nämlich immer von grossen 
Schätzen und Reichthümern, von ganzen Lagern von Gold 
und Silber, die irgendwo auf seinem Besitzthume sich finden 
sollten. Das mir vorgezeigte Erz erwies sich aber nur als 
Glimmer, was mir freilich Farsula nicht glauben wollte. 

Am l' j^|!^ abends kam ich in Lenkoran wieder an. 

Soweit die Nachrichten des Herrn Leder. Ich lasse 
hier noch zum Schlüsse das Verzeichniss der bei Lyrik ge- 
sammelten Pflanzenarten folgen. 

Adonis autumnalia L. 

Ranunculus polyanthemos L, 
„ KoUchyi Boiss, 

Barbarea vulgaris R. Br. 
„ minor C. Koch, 

Meniocus linifolius Dec. 

Alyssum alpestre Z/., var. typica Trautv, 

Sisymbrium tetragonum Tratitv. 

Polygala vulgaris Z/., var. hybrida Trautv. 

Androsaemum officinale M. B. 

Geranium columbinum L, 

Oxalis corniculata L. 

Trifolium hirtum AU. 



^ Die Feuchtigkeit der Luft bleibt also vor dem Diabarkessel 
und wird durch die bis zu 7000 Fuss ansteigende, vor letzterm liegende 
Kette regelmässig condensirt. 
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Trifolium tumens Stev. 

„ agrarium L. 
Astragalus Caraganae F, et M, 

„ fragrans W, 

„ dolichophyllus PalL 
LathyruB Nissolia L, 

„ pratensis L. 

„ rotundifolitis W. 

„ inermis Roch, 
Onohrychis viciaefolia Scop. 
Filipendula hexapetala Gilh 
Geum urbanum L. 

Potentilla recta Z/., var. hirta Travtv. 
Lythrum hyssopifolia L. 
Sedum spunum M, J5., var. alba Trautv. 

„ annuum L, 
Saodfraga sibirica L. 
Valeriana leucophaea Dec. 
Achillea micrantha M. B, 

Pyrethrum parthenifolium TF., var. pulvenilenta M. B, 
Centaurea integrifolia C. A, M. 

„ depressa M. B. 
Barkhausia Marschalli C, A, M, 
Vincetoxicum medium Decsn. 
Erythraea Centaurium Pers. 
Myosotis sylvatica Iloffm, 
Solenanthus Tournefortii A. Dec. 
Veronica ceratocarpa C. A. M. 
Rhynchocorys Elephas GriseB, 
Pedicularis achilleaefolia Steph. 
Thymus Serpyllum L., var. incana Trautv. 
Nepeta micrantha Bunge. 

„ Mussini Spr. 
Scutellaria onentalis Z/., var. primatifida Rchb. 
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Stachys pubeacens Ten. 
Ajuga reptans L. 

„ Chamaepitys Schreh, 
Euphorbia amygdaloidea L, 
Orchü morio L. 

„ variegata AlL 
Piatanthera bifolia Rchb. 
Cephalanthera pallens Rieh, 

„ ensifolia Rieh. 
Neottia nidus avis L. 
MuacaH comomm MilL^ var. tubiflora Travtv, 

^^ ,, „ var. mutilata Travtv, 

„ racemomm MilL 
Allium rubellum M. B. 

„ Akaka S. G. Gm. 
Bromus variegatua M. D. 
Asplenium Tinchomanes L. 



ANHANG. 



Die Bewohner Yon Talysch. 

Was wir im Thier- imd Pflanzenreiche im Gebiete von 
Talysch zu beobachten Gelegenheit hatten — dass nämlich in der 
That fremdartige, zum Theil südasiatische Elemente, wenn auch 
nur andeutungsweise, sich in die grosse Masse der vorwaltend 
noch europäisch -mediterranen Formen drängen und zur Geltung 
bringen — , das wird uns, wenigstens im Tieflande, auch bei der 
Betrachtung des Menschen zum Bewusstsein gebracht. Erinnern 
wir uns daran, dass mit dem Alburs-System ein Gebirgscomplex 
von freilich stark einseitig ausgeprägter Gestaltung beginnt, wel- 
cher sich an die südasiatischen Kiesenketten gegen Osten ver- 
mittelst der chorasanischen und afganischen Gebirge einigermassen 
besser anschliesst, als dies der Fall gegen Westen mit dem Anti- 
kaukasus ist, und dass nach Norden hin einstens Meeresfläche 
den Alburs vom Grossen Kaukasus noch sicherer trennte, als 
es heute die Mugan zu thun im Stande ist. Für die Verbreitung 
mancher Thiere und Pflanzen war das und ist es heute noch von 
der grössten Bedeutung. Von den grossen Katzen überschritt 
der Königstiger das Nordwestende des Alburs nicht, und wenn 
auch einzelne der charakteristischen Baumarten schon am Unter- 
laufe des kachetischen Alasan und andere im alten Kolchis 
wiederzufinden sind, so gehören solche der einst weit verbreiteten? 
jetzt anderweitig entschwundenen, jüngsten Tertiärflora an (Ptero- 
carya, Farrotia, Planeray Quercus macranthera), während Quer- 
cus castaneaefolia, dem Königstiger und dem Zebuochsen durch den 
Südrand der Mugan die Polargrenze gezogen wurde. — So auch 
erging es dem Menschen. — Ich lege besondern Werth darauf, 
dass Bos indicus als Hausthier im Tief lande gerade bei denjenigen. 
Talyschern voruehmlich angetroffen wird, die mit dem Typus der 
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Turkostärame gar nichts zu thun haben, sich aber auch nicht 
den nahen Iranern direct anschliessen, und ich finde darin einen, 
wenn auch nicht absolut sichern Hinweis dafür, dass sie beide 
aus SO. kamen. Dazu kommt, dass die stereotype Construction 
der Sommerwohnungen ebendieser Taly scher gleichfalls eigenartig 
und nur bei ihnen zu finden ist. Der Lams, dessen schon auf 
Seite 115 Erwähnung geschah, gehört nur dem Tieflande von 
Talysch, Gilan und Massenderan an und erinnert an südasia- 
tische Bauten ähnlicher Art. Diese Talyscher betrachtet man als 




Talyscher Hoclüänder (Suauter). 

die Aboriginer des Landes. Sie dehnten sich früher bedeutend 
weiter gegen Norden aus und wurden vx)n Turkostämmen nach 
Süden gedrängt, sodass P. F. Kiess^ im Jahre 1855 die Sprach- 
grenze der Talyscher im Tief lande erst mit Kumbaschinsk begin- 
nend und am Westufer der Morzi verbleibend verzeichnet, sie auch 
im Gebirge sich nur über den Südwestwinkel des Sebidaschgaues 



^ Schriften der kaukasischen Abtheilung der kais. Russ. Geo- 
graphischen Gesellschaft, 1855, III, 1—72: Ueber die Talyscher, ihre 
Lebensweise und Sprache (russisch). 
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ausdehnen lässt. Sprachlich gehören diese Talyscher, wie das P. F. 
Riess nachweist, zur iranischen Familie, körperlich aber weichen 
sie von den Persem bedeutend ab. Ich bezweifle es durchaus 
nicht, dass in Zukunft die exacte Anthropologie hier, wie in 
vielen sonstigen Fällen, zu einem andern Schlüsse gelangen wird, 
als die Linguistik. Es liegen aber für die Talyscher noch gar 
keine anthropologischen Untersuchungen vor, und ich kann hier 
deshalb nur allgemeine Andeutungen über sie machen und einige 
Fingerzeige für die Zukunft geben. Vor allen Dingen ist der 
Talyscher des Tieflandes, körperlich wenigstens, ein anderer 




Talyscher Tiefländer. 

Mensch als der Talyscher im Suantgau und überall da, wo 
er über der Baumgrenze oder doch derselben nahe wohnt. Es 
mag sein, dass der beständige Aufenthalt im sumpfigen Tieflande 
und im Schatten der Wälder im Laufe der Zeit von wesent- 
lichem Einflüsse auf die äussere Gestaltung, namentlich auf die 
Hautfarbe der Talyscher gewesen ist; allein die Grundlagen des 
Körperbaues, die Basis der plastischen Verhältnisse, konnten da- 
durch kaum beeinträchtigt werden. Zu solchen festen Grundlagen 
rechne ich erstens die verhältnissmässig langen und dabei im 
Knochenbau schwach entwickelten Extremitäten, besonders die 
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Arme, und zweitens eine, bei vorgeschrittenem Alter zwar aus- 
gearbeitete, aber an und für sich nur gering veranlagte Musku- 
latur, zumal an den Beinen. Was ich in dieser Hinsicht sah, 
erinnert entschieden an Süd- und Südost-Asien.^ Dergleichen finden 
wir bei den kräftigen, oft untersetzt gebauten Bewohnern von 
Suant bei weitem seltener, während es im Tief lande zur Begel 
wird. Ich fand den Talyscher des Tieflandes in seiner Gesichts- 
farbe durchweg dunkler, als den robusten, stark verwetterten Be- 
wohner des Gebirges. Einen guten Theil dieser dunkeln Haut — 
namentlich der Gesichtsfarbe — will ich bereitwillig aus den sani- 
tären Verhältnissen des Tieflandes herleiten. In diesen Sümpfen 
ist fast jeder fieberkrank, und Leberleiden sind alltäglich. Von so 
auffallender und allgemeiner Dunkelheit der Gesichtsfarbe, wie sie 
von Gmelin und auch von den englischen Reisenden betreffs der 
Gilaner gelegentlich erwähnt wird, habe ich indess bei den Taly- 
schern nichts wahrgenommen, wenn ich auch sonst die letztern für 
identisch mit den Gilanern halte, denen sie ausserdem sprachlich 
ganz nahe stehen. Schon die Physiognomik, wie man sie während 
der Beisen ohne Mühe treiben kann, überzeugt wol jedermann, 
dass in Talysch die Bewohner des Gebirges und des Tieflandes 
zwei Beihen gut trennbarer Typen bilden, wie ja auch die ge- 
sammten Naturverhältnisse, welche der Existenz dieser Menschen 
zu Grunde liegen, ||;ark differenzircn und in ihren Extremen sich 
sogar diametral entgegengesetzt erweisen. 

Der Suanter, welchen ich am häufigsten sah, ist durchweg 
robust gebaut, breitschulterig, nicht schlank, oft sehr stark be- 
haart, mit wildem Antlitze, zur Fettigkeit selten und nur massig 
geneigt, doch auch nicht hager, die Muskulatur kräftig, die Haut- 
farbe hell. Beide Typen sind brünett, meistens schwarzhaarig 
und schwarzäugig. Ich glaube, im Suanter doch oft Turko- 
blut erkannt zu haben. Man würde viele dieser Bergbewohner 
ohne Zaudern dem aderbaidshanischen Tatarenstamme zuzählen, 
wenn man sie ihrer Sprache halber nicht zu den Iranern stellen 
müsste. 

Der Zukunft und den Specialisten muss es vorbehalten bleiben, 



^ Bei der Jugend, welche im Sommer meistens nackend umher- 
läuft, sah ich auffallend aufgetriebene, nicht selten förmliche Hänge- 
leiber, wie das auch bei den Zigeunern vorkommt. 
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hier, wie überhaupt im ganzen Kaukasus, Klarheit zu schaffen. 
Zunächst dürfte ein Vergleich der Sprache, z. B. der Suanter, mit 
der Mundart, welche im Tief lande gesprochen wird, klarstellen, 
ob und in wie hohem Grade dort oben turko-tatarisches Idiom ein- 
drang. Bei der Erkundigung nach einigen Vogelnamen stellten sich 
Verschiedenheiten in den Benennungen im Gebirge und im Tief- 
lande heraus. Sodann müsste zu dem einzigen ergiebigen Mittel 
der Anthropologie gegriffen werden: zu genauen Messungen in 
möglichst weitem Umfange, um mathematische Mittel, Maximal- 
und Minimalwerthe zu erhalten. So lange das nicht geschehen, 
tappen wir im Dunkeln. 

Seinem Charakter nach fand ich den Tiefländer durchweg 
gesitteter, als den im Gebirge abgeschlossenen und nur in seiner 
Gesellschaft lebenden Hochländer. Jenes Factum steht fest, dass 
mit dem Ansteigen vom Caspiufer zu den Höhen des Rand- 
gebirges vom Alburs und darüber hinaus zum Sawalan, mit zu- 
nehmender Höhe auch die Wildheit der Bewohner wächst. In 
12000 Fuss Meereshöhe wohnt dort am Sawalan der berüchtigte 
Ali-Baba-Beklinzen-Stamm, Räuber von Profession. Am Küs-jurdi in 
8000 Fuss Höhe sieht es gleichfalls mit der persönlichen Sicher- 
heit des Reisenden, falls er nicht seitens beider Nachbarstaaten 
besonders geschützt wird, ziemlich fraglich aus. Besser schon 
ergeht es ihm im Suantkessel, und im üppigen Tieflandc erfreut 
er sich meistentheils höflicher Behandlung und aufopfernder Gast- 
freundschaft. Auch die frühern Reisenden in Gilan klagen immer 
über die Wildheit der Gebirgsbewohner. 

Ihrer Religion nach sind die Talyscher stramme Schiiten. 
Die äussern Lebensverhältnisse und die Cultur haben sich den 
beiden, ganz voneinander abweichenden Grundzügen der Natur 
gemäss entwickelt. Der Tiefländer ist Waldmensch. Seine Woh- 
nungen liegen nie nahe beieinander, das Material zu denselben 
ist vorwaltend Holz und Rohr, er flieht, soweit es möglich, die 
unmittelbaren Ausdünstungen des Bodens und baut den luftigen, 
zweckmässigen und originellen Lams. Der Suanter lebt dagegen 
in geschlossenen Dörfern, Lehm und Stein verwendet er zum Bau 
seiner niedrigen Häuser, deren Dach überall da, wo der Wald 
weit entfernt steht, flach hergestellt wird. Fisch, Gemüse, nament- 
lich Bohnen, Gurken, Kürbis und Melonen ernähren den Tief- 
länder, sein Hauptnahrungsmittel Ist der Reis. Fleisch, zumal vom 

Baddb, Beigen. 27 
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Schafe, Linsen, Bohnen and nordische Cerealien bilden die nutri- 
tive Basis für den Hochländer. Zwiebeln und Knoblauch essen 
sie beide mit Vorliebe. Trotz grosser Genügsamkeit und Faul- 
heit sind sie doch habsüchtig. Die Existenz des Hochländers ist 
schwieriger; besonders macht die Bearbeitung des Bodens, der 
vielerorts nur karg zugemessen ist, ausserordentliche Mühe und er- 
regt Bewunderung, üeberall hängt das Wohl und Wehe des Hoch- 
länders vom Tropfen Wasser ab, den er seinem Felde zuführen 
kann, während der Tiefländer im Sumpfe sitzt und schleichendem 
Fieber zum Opfer fällt. Jenen umsaust vom November bis April 
der Sturm und nicht selten verschliessen ihm für lange Zeit 
mächtige Schueelager das Tiefland vollständig; diesem durch- 
tränken um dieselbe Zeit beständige Eegengüsse das dickste 
Schilf- und Farrnkrautdach; in den Kronen des Urwaldes braust 
es hoch oben, unten ist es still und Flora's Kinder halten fast 
keine Ruhe. Wiesengrün ist Winterfreude, wenn auch die Sonne 
nicht scheint und der Boden vollständig durchnässt wurde. 

Die Gesammtzahl der Talyscher auf russischem Gebiet be- 
läuft sich auf nicht ganz 35000 Individuen beiderlei Geschlechts; 
der Zahl nach hält ihnen die tatarische Bevölkerung im Kreise 
Lenkoran, welche vornehmlich die nördlichen Ebenen und die 
Nordwest-Ausläufer des Alburs bewohnt, fast das Gleichgewicht. 
Eine compacte russische Bevölkerung, Sectirer, die in den Jahren 
1838, 1847 und 1867 einwanderten und sich im südlichen Theile 
der östlichen Mugan mitten unter der tatarischen Bevölkerung 
niederliessen, weist eine Kopfzahl von circa 6000 Individuen auf. 
Ihr westlichster Vorposten liegt im Dorfe Astrachanka, ihr süd- 
lichster, weit am Ufer des Caspi vorgeschobener, ist das von Alt- 
gläubigen bewohnte Dörfchen Weli. 

Nunmehr wenden wir uns zu der nur zeitweise auf russisches 
Gebiet und zwar in die Mugan tretenden Bevölkerung, zu den 
Nomadenstämmen der Schahsewenzen. 

Die Schahsewenzen. 

Herr Oberst Ogranowitsch, seit einer Reihe von Jahren Grenz- 
commissar für das persische Nomadenvolk der Schahsewenzen, 
welche im Winter mit ihren Heerden in die Mugan auf russisches 
Gebiet treten, hatte die Güte, mir im Mai 1884 ein umfang- 
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reiches Manuscript zuzusenden, welches dieses Volk schildert. 
Indem ich seinen Mittheilungen möglichst treu folge, glaube ich 
im Nachstehenden dem Leser ein anschauliches Bild von der zeit- 
weiligen Bevölkerung dieses Theiles der russischen Grenze zu 
geben. Leider ist dasselbe nicht erfreulich. 

Ungefähr vor drei Jahrhunderten erschien am Hofe des da- 
mals in Persien regierenden Schah -Abbas des Grossen ein ge- 
wisser Junsur-Pascha aus der asiatischen Türkei und erklärte, er 
wolle sich mit dem ganzen ihm untergeordneten Nomadenstamme 
in Persien niederlassen, weshalb er den Schah bitte, ihm dazu 
die Erlaubniss zu geben und auch den Befehl zu ertheilen, dass 
den Einwanderern die gehörigen Orte für ihre Winter- und 
Sommerweiden bestimmt werden möchten. Schah -Abbas nahm 
den Vorschlag des Junsur-Pascha gnädig auf und gab seinen 
neuen Unterthanen den Namen Schah-sewen ^ d. h. „die den Schah 
Liebenden, den Schah Wünschenden"; ihrem Häuptlinge aber 
überliess er es selbst, die Sommer- und Winterweiden zu wählen, 
wo es ihm am besten erschiene. Nach langem Suchen und Her- 
umziehen fiel die Wahl des Jui\sur-Pascha auf die Provinz Arde- 
bil, welche damals in folgenden Grenzen gelegen war: Von dem 
Orte Astara am Südwestufer des Caspi das Astaraflüsschen auf- 
wärts über den Schindan-Kala, Agewlar, das Wasserscheidegebirge 
Bogrow-dagh, Nowrüs-göl, Bojun-Jegun, Chalchal-setty, Gaschim- 
tschichmas, Karavanserai Schah- Abbas, über Kisil-dagh mit den 
heissen Mineralquellen von Schah -Pil und Mowlja; weiter im 
Gebiete von Kaschka-mesche am Endpunkte des Sawalangebirges 
und der Grenze der Karadasha-dagh-Provinz entlang; weiter am 
See Mazinin-göl, Sain-gedyk, Meinanin-dagh, Jusüm-dil, Mesch- 
kember, Lerdshan, Kelekber, Bersenkin und die Festung Aslan- 
dus, im Norden Araxes und Kura bis zur Mündung derselben in 
den Caspi. In diesem Gebiet also siedelte sich Junsur-Pascha 
mit seinem ganzen Stamme, bestehend aus 3300 Kibitken (Zelten), 
an. Im Sommer wohnten sie auf dem Sawalangebirge, im obern und 
untern meschkinschen Magal, zu Beginn des Winters aber wan- 



^ Man hört auch Schaohsewen und seltener Schachsewanen. 
Das Wort sewen ist türkischer Abstammung und kommt von sewtek, 
lieben. 

27* 
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derten sie abwärts in die Mngaii, ins talyscber Gebiet. Zu eben- 
dieser Zeit theilten sich einige Familien (Gruppen) von ihnen ab 
und liessen sich mit Bewilligung des Schah weit östlich in Chorasan 
nieder, wo ihre Nachkommen auch jetzt noch ein Nomadenleben 
führen. Bald nach Junsur-Paschas Tode zerfiel der Schahsewen- 
zen-Stamm in einzelne kleinere Tribus. Seine Nachkommen theilten 
unter sich nicht nur das Hab und Gut ihres Vaters, sondern 
auch seine Macht über die Nomaden, und jeder Stamm wurde 
nun nach seinem Anführer benannt. Junsur- Pascha hinterliess 
sechs Söhne : Saru-Chan-Bek, Bend-Ali-Bek, Kodshaga-Bek, Polat- 
Bek, Damir-Bek und Nowrus-Ali-Bek, nach denen sich nun fol- 
gende Stamme bildeten: 

1. Saru-Chan-Beklinzen^ 2. Bend-Ali-Beklinzen, 3. Kodshaga- 
Bekly, 4. Polat-Beklinzen, 5. Damir-Beklinzen und 6. Nowrus-Ali- 
Beklinzen. Von den Bend-Ali-Beklinzen schieden sich in der Folge 
noch drei Stämme ab, die nach den drei Söhnen des Stammvaters 
benannt wurden, nämlich: Mer-Ali-Beklinzen, Kekili-Kasym-Bek- 
linzen und Ali-Baba-Beklinzen. Die Kusat-Beklinzen wurden nach 
Kusat-Bek benannt; dieser war einer der drei Söhne des Kurt- 
Bek, eines sehr einflussreichen Schahsewenzen-Aeltesten, welcher 
mit Junsur-Pascha nach Persien gekommen war. Von Kurt-Beks 
Stamm schieden sich noch einige Nebenzweige ab, welche nach Arak 
übersiedelten. Zu diesen gehören die Talysch-Mikaily, Ghalifely, 
Muganlinzen, Uduly, Muradly, Serger u. s. w. Zu Junsur-Paschas 
Zeiten kamen endlich noch aus der Türkei die Stämme Inally und 
Bekdilly. Von den erstem theilten sich ab: Pir-Eiwatly, Kelasch, 
Kurt-Abasly, Heikly, Jurtschy und die Dursun-Chodschaly — von 
den letztem: Adshirly, Hadshi-Chodshaly , Eddi-Üimak, Arably, 
Tschachirly und die Kubadly. Zu derselben Zeit kamen auch 
die Risa-Beklinzen, Sariwanly und Hemütschy nach Persien. 
Einige von diesen Stämmen sind im Laufe der Zeit entweder ganz 
verschwunden, oder ihre Reste haben sich an andere, mächtigere 
Stämme geschlossen. In der Beilage am Schlüsse dieser Ab- 



* Die Endsilbe „Unzen" ist hier dem russischen Sprach gebrauche 
nachgebildet, und füge ich sie den zeitweise auf russischem Boden 
lebenden Stämmen da bei, wo sie gebräuchlich ist. Die Endung 
„y" ist aderbaidshanisch und vertritt das türkische „i". 
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handlang sind alle jetzt existirendeu Schahsewenzen -Stämme an- 
gegeben. 

Unter den Nachkommen von Junsur-Pascha zeichnete sich be- 
sonders Bedyr-Chan-Pascha, Sohn des Allach-Kuli-Pascha (Junsur's 
leiblichem Bruder) aus, welcher Nadir -Schah auf zahlreichen 
Feldzügen begleitete und sich durch Tapferkeit auszeichnete. Sein 
Bruder, Nasar-Ali-Chan und sein Sohn Kutschik-Chan theilten 
unter sich den ganzen Schahsewenzen-Stamm und befeindeten sich 
einander lange, bis endlich Kutschik- Chans Sohn, Ata -Chan, 
Nasar-Ali-Chan und dessen Enkel sammt ihren Anhängern aus 
Meschkin vertrieb und ihre Weideplätze sich aneignete. Nasar- 
Ali-Chan aber liess sich mit seinen Untergebenen im ardebiler 
Gebiete nieder. Von dieser Zeit her stammt die Spaltung der 
eingewanderten Schahsewenzen in zwei Hauptzweige (II), nämlich in 
den von Meschkin und den von Ardebil, deren jeder einen eigenen 
Häuptling, Il-Begi, hat. Nach Ata-Chans Tode ging die Würde des 
H-Begi der meschkiner Schahsewenzen auf seinen Sohn Fersi-Chan 
über, während an der Spitze der ardebiler Schahsewenzen Rustem- 
Chan stand, nach dessen Tode sein Bruder Dshafar-Chan — beide 
waren Grossenkel des Nasar-Ali-Chan — zur Herrschaft gelangte. 

In ihrem neuen Vaterlande hielten die Schahsewenzen an 
ihren alten Sitten und Gebräuchen treulich fest. Zu Anfang 
waren sie Sunniten; als aber Schah- Abbas auf einer Expedition nach 
Georgien bei den Schahsewenzen halt machte und von Junsur- 
Pascha bewirthet wurde, ging dieser und sein ganzer Stamm zur 
Schiitenlehre über, welche nun gleichfalls von den Nachkommen 
beibehalten wurde. Nur die Kodshaga-Bekly bilden, wie man sagt, 
eine Ausnahme und sind, heimlich wenigstens, Sunniten. Infolge 
des hohen Besuches von Schah-Abbas erklärten die Schahsewenzen 
das Haus (den Stamm) Junsur-Paschas für ihren Herd, was als 
ein Zeichen ihrer Ergebenheit und Treue gilt, denn noch bis auf 
den heutigen Tag wird kein Schahsewenze , wenn er bei dem 
Herde Junsur-Paschas schwört, einen falschen Eid leisten. 

Im allgemeinen sind die Schahsewenzen nicht besonders 
fromm und halten sich nicht sehr streng an die religiösen Gebräuche. 
Sehr viele unter ihnen kennen nicht einmal die Namen ihrer 
Propheten und Imame. Ihre Ansicht vom Schwur ist eine sehr 
leichtsinnige, und meistens schwören sie ohne weiteres Bedenken 
falsch, sodass die Mollahs in besonders wichtigen Fällen zu 
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einer besondern Art der Schwurleistnng schreiten mfissen, welche 
Dest-namas (Reinigungsschwur) genannt wird. Biese ist feierlich 
sowie complicirt und beginnt mit einer Reinigung der sieben 
Glieder, wie solche auch vor dem Gebete (namas) vorgeschrieben 
ist. Das Feierliche bei dieser Schwurleistung flösst den wilden 
Nomaden Furcht ein, und wenn sie sich tiberhaupt dazu bewegen 
lassen, so wagen sie nicht, in ihren Aussagen von der Wahrheit ab- 
zuweichen. Dem nach muselmännischen Gesetzen vorgeschriebenen 
Gebete, wie auch überhaupt allen andern religiösen Gebräuchen 
gegenüber verhalten sie sich ungemein gleichgültig. Um so auf- 
fallender ist es, dass der Wein und alle gesetzlich verbotenen Ge- 
tränke von diesen Nomaden streng vermieden werden, und jeder 
Schahsewenze würde sich für den Genuss derselben eine strenge 
Strafe seitens seiner Stammesgenossen zuziehen. Dagegen trinken 
die Il-Begi und Chane alle geistigen Getränke. Bei den Frauen ist 
die Sittenreinheit sehr gross, obgleich das weniger aus moralischer 
Ueberzeugung, als vielmehr aus Furcht geschieht, da im Falle ent- 
deckten Ehebruchs beide Theile mit dem Tode bestraft werden. 
Selbst von nothdürftigster Bildung ist bei den Schahsewenzen keine 
•Rede; unter hundert Menschen wird es schwer fallen, einen zu finden, 
der lesen und schreiben kann, ja selbst die Beks können es nicht. 
Was Ehre und Ehrgefühl anbelangt, so haben die Schahse- 
wenzen davon gar keine richtige Vorstellung, und auf ihr Wort 
und ihr Versprechen kann man sich ebenso wenig verlassen als 
auf ihren gewöhnlichen Schwur. Daher kommt es auch, dass 
sie keinen rechten Begriff vom Eigenthumsrecht haben und den 
Diebstahl als geschickte Ausführung eines Vorhabens ansehen, 
durchaus aber nicht als etwas Verbrecherisches und Ungesetz- 
liches. Uebrigens besitzt jeder Stamm gewisse, ihm eigenthüm- 
liche Charakterzüge. So zeichnen sich die Uduly, die Bek- 
dilly und die Damir-Beklinzen am meisten durch ihre relative 
Ehrlichkeit aus. Sie leisten keinen falschen Schwur, und die 
meisten unter ihnen stehen nicht wegen Diebstahls und Raubes 
in schlechtem Rufe. Ueberdies zeichnen sie sich durch eine ge- 
wisse Reinlichkeit aus, die unter den Schahsewenzen sonst nicht 
zu finden ist. Die Bala-Beklinzen sind durch ihren kriegerischen 
Charakter, durch beständige Diebereien und Mordthaten berüchtigt. 
Bei den Muganlinzen sind Diebstahl, Lüge und sonstige Laster 
weniger verbreitet als unter andern Stämmen u. s. w. 
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Ein Charakterzug aber ist allen Schahsewenzen ohne Unter- 
schied eigenthümlich : sie üben die GTastfreundschaft im weitesten 
Sinne des Wortes. Der Schahsewenze nimmt jeden Gast aufs 
freundlichste auf, sogar seinen Feind, und bewirthet denselben 
nach Möglichkeit nicht nur aufs beste, sondern steht für ihn sogar 
mit dem eigenen Leben ein, solange er sein Gast ist. 

Besondere Erwähnung verdient hier noch die unter den 
Schahsewenzen herrschende Blutrache, ein Gebrauch, der nament- 
lich der Einführung von fester Ordnung und gesetzlicher Recht- 
sprechung die grössten Hindernisse entgegensetzt. Wenn bei den 
häufigen Raubanfällen eines Stammes auf den andern irgendein 
Mitglied dieses oder jenes getödtet wird, so stellt sich der ganze 
Stamm des Ermordeten in ein blutiges Feindschaftsverhältniss 
(Kanly) zum andern. Diese Feindschaft kann eigentlich nur durch 
Blut gesühnt und getilgt werden. Die Stammesgenossen des Er- 
mordeten halten es für ihre Pflicht, dem Leben aller Stammes- 
genossen des Mörders nachzustellen, wo sie auch immer dieselben 
finden mögen. In Folge dessen hört zunächst jeder Umgang 
zwischen den beiden feindlichen Stämmen auf, und die dem Kanly 
Verfallenen meiden sich soviel als möglich. Criminaluntersuchung 
und Bestrafung des Mörders auf gesetzlichem Wege söhnen die 
Beleidigten nicht aus, und der Friede kann nur nach einem alten, 
geheiligten Gebrauche wieder hergestellt werden, was in folgender 
Weise geschieht: Die ältesten und angesehensten Häupter des 
Stammes, zu welchem der Mörder gehörte, oder auch in allgemeiner 
Achtung stehende Mitglieder eines andern Stammes, ^erscheinen als 
Vermittler bei den Beleidigten und machen Friedensvorschläge. Da- 
bei werden zuerst Geschenke dargebracht, der Mörder bringt Ent- 
schuldigungsgründe bei und bietet Geld für das vergossene Blut 
(Di6) ; sodann bemüht man sich aus den beiden verfeindeten Stämmen 
eine Ehe zu schliessen. Gewöhnlich wird ein Mädchen yon Seiten 
der Beleidigten an irgendein Mitglied des andern Stammes ver- 
heirathet, wodurch wiederum Geschenke und Geldzahlungen seitens 
des Bräutigams bedingt werden, da alle Unkosten bei dem Ehe- 
schlusse und die Aussteuer der Braut auf ihn fallen. Da die 
Männer allein erben, so sind sie im Stande zu zahlen; denn 
nach den Begriffen der Schahsewenzen hat das Mädchen kein 
Vermögen nöthig, da es bis zur Verheirathung bei dem Vater 
oder den Brüdern lebt, nach derselben aber vom Gatten ver- 
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sorgt werden muss. In solcher Weise wird endlich die Blutschuld 
bei den Schahsewenzen getilgt. 

Die Schahsewenzen führen fast alle ein Nomadenleben und 
wohnen im Winter und Sommer in Kibitken. Einige wenige 
Stämme beschäftigen sich mit etwas Ackerbau und wechseln dann 
nicht die Weideplätze, sondern wohnen in Dörfern, die bei 
Meschkin, Ardebil und der Mugansteppe nahe gelegen sind. Ihre 
Hauptbeschäftig]ang aber ist Viehzucht, namentlich besitzen sie 
Schafe. Milch und Milchprodukte, Käse und Butter dienen ihnen 
zur Yornehmlichsten Nahrung, gleichwie sie auch die Wolle 
grösstentheils zum eigenen Bedarf verwenden; der Ueberfluss wird 
alsdann verkauft. Ihr Rindvieh brauchen sie namentlich als Last- 
thiere, ihre Pferde sind dauerhaft aber hässlich, und auch Kamele 
besitzen sie. Mit Handel und Gewerbe beschäftigen sie sich fast 
gar nicht. Nur die Frauen weben aus der Schaf- und Kamel- 
wolle ein grobes Tuch und Teppiche von niedrigem Werthe; auch 
bereiten sie die Filzdecken für die Kibitken. Selten dagegen 
betreiben die Männer neben der Viehzucht noch etwas anderes. 
So fabriciren die Dshe-Ghan-Chanumly Pulver und versorgen 
damit alle übrigen Schahsewenzen. Die nöthigen Nahrungsmittel, 
wie Reis, Getreide, Mehl u. s. w. kaufen sie auf russischem Ge- 
biete, oder auch in Persien. Salz wird ihnen aus Ardebil, Kara- 
bagh und Salian zugeführt, und Blei zu den Kugeln erhalten sie 
aus Ardebil und Tauris. 

Die Sprache der Schahsewenzen ist ein aderbaidshan-tata- 
rischer Dialekt, nur die Serger im chorasanischen Gebiete sprechen 
dshagataisch.^ 

Die Verwaltung dieser Nomaden ist in die Hände zweier 
Chefs oder Il-Begi, derer von Meschkin und von Ardebil, gelegt 
worden. Es geschah dieses im Jahre 1839, als von der russi- 
schen Regierung an Persien die Forderung erging, Ordnung bei 
den Schahsewenzen einzuführen. Bis dahin wurden ihre Angelegen- 
heiten von den einzelnen Stammeshäuptlingen und von Beamten, 
welche von Zeit zu Zeit zu ihnen entsendet wurden, besorgt. 
Ausser den Il-Begi hat jedes Geschlecht oder jeder Stamm 
seinen Aeltesten, und die Oberaufsicht über alle ist dem Gouver- 



' Eine centralasiatische Tarkosprache. 



Die Schahsewenzen. 425 

neur von Ardebil anvertraut. Diese Il-Begi haben über die 
Schahsewenzen eine fast unbeschränkte Macht. Sie sind ver- 
pflichtet die Steuern zu heben und üben zugleich das oberste 
Gericht sowie die oberste Polizeigewalt über ihre Stammesgenossen 
aus. Nach ihrem Gutdünken verurtheilen sie dieselben zu Zah- 
lungen, zu körperlichen Strafen, Gefängniss, Güterconfiscation und 
sogar zum Tode. Auf den Richterspruch der Il-Begi gibt es keine 
Appellation. Die Aeltesten der einzelnen Geschlechter sind ver- 
pflichtet, kleinere Angelegenheiten zu schlichten, wobei ihnen sechs 
auserwählte Vorsteher (Ak-Sakkal) zur Seite stehen. Die Unter- 
suchung und Entscheidung über irgendeine Angelegenheit ge- 
schieht nach dem Schariat, nach dem Volksgebrauch (Adat), oder 
nach gegenseitigem Uebereinkommen (Maslachat). Die Il-Begi 
und Aeltesten werden vom Gouverneur von Ardebil ernannt, doch 
stets aus dem Schahsewenzen -Stamme. 

Die jährliche Einnahme der persischen Regierung von diesen 
Nomaden beläuft sich auf 12000 Dukaten (Tumanen); davon kom- 
men 9000 auf die meschkiner und 3000 auf die ardebiler Schahse- 
wenzen. Mit der Einnahme dieser Steuer sind die Il-Begi beauf- 
tragt, welche ihrerseits die Hebung der ganzen Summe unter die 
Aeltesten der einzelnen Geschlechter vertheilen; diese wiederum 
bestimmen die Abgaben der einzelnen Familien. Ausser dieser 
Steuer, welche in baarem Gelde ausgezahlt werden muss, sind 
die Schahsewenzen verpflichtet, der persischen Regierung 250 Mann 
Reiterei zu stellen und zwar mit voller Ammunition und guten 
Pferden. Diese Verpflichtungen sind ihnen nicht beschwerlich; 
sie könnten sogar noch viel mehr Geldabgaben leisten und an 
800 berittene Mannschaften ausstatten, aber verschiedene Mis- 
bräuche seitens der Chefs dieser Nomaden und seitens anderer 
Beamten beschweren sie so ungemein mit Extraabgaben, dass die 
regelmässige Auszahlung jener nicht grossen Kronsteuer ihnen 
schon sehr lästig wird. 

Die Schahsewenzen zerfallen gesellschaftlich in zwei Klassen, 
in die Beks und Kinder derselben (Bek-Sade) und in die Arbeiter, 
Chempa genannt. Die Beks und Bek-Sade gehören zur privile- 
girten Klasse. Sie arbeiten nicht, zahlen keine Steuern und sind 
Herren und Eigenthümer von Allem. In manchen Stämmen bildet 
die Anzahl derselben die Hälfte, und auch mehr, ihrer Stammes- 
genossen. Die Chempa weiden das Vieh, pflegen es, thun alle 
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Arbeiten, zahlen alle Abgaben und bearbeiten auch, wo es üb- 
lich, das Land, dessen Eesitzer wiederum die Beks sind. Aus 
diesen letztern werden die Il-Begi und die Stammesältesten 
gewählt. 

Den Il-Begi ist es überlassen, von den» Stämmen, die ihnen 
untergeordnet sind, gewisse Abgaben zu ihrem eigenen Besten zu 
erheben, und sie haben auch noch das Recht, 10 Proc. von der 
Kronsteuer sich anzueignen. Ausserdem bekommen sie von jedem 
Geschlecht jährlich ein männliches Kamel, Nar, zur Rassen- 
fortpflanzung, 20 Kibitkenfilze (Kalib), je 10 Batmanen (un- 
gefähr 140 Pfund) Butter und je 50 Schafe für ihren Tisch. 
Bei der Rückkehr zu den Winterweiden in den Tiefländern 
nehmen die Il-Begi von jedem Stamme 100 Dukaten und während 
des Aufenthalts in der Mugan noch je 10 Lämmer. Den 
Aeltesten der einzelnen Stämme überlässt die Regierung auch 
10 Proc. von der Summe, die von ihnen gesammelt wurde. Die 
MoUahs bekommen von jeder Kibitke je einen Sachib-Kran 
(30 Kop.) jährlich und einen. Dukaten für jeden Eheschluss und 
jede Beerdigung. 

Unter dem Einflüsse solcher Eigenthümlichkeiten des Charakters 
und der Anschauungen und bei der erwähnten Innern Ordnung 
und Lebensweise konnte die Neigung zu allerlei wagelustigen 
Unternehmungen bei den Schahsewenzen nicht unentwickelt bleiben. 
Die gesetzlose, rüde, eigennützige und habsüchtige Art der Ver- 
waltung löste jede Disciplin auf und gab nur noch mehr Raum 
für Frechheit und Gesetzlosigkeit. Wenn man bei alledem als 
Augenzeuge über manche Schahsewenzen urtheilen darf, so muss 
man ihnen doch etwas Sanftmuth und auch etwas Ordnungsliebe 
zuerkennen, weshalb denn auch bei einer mehr rationellen und 
menschlichen Behandlung unter ihnen leicht eine feste Ordnung 
eingeführt werden könnte, ja sie würden sich sogar durch ver- 
nünftige Maassregeln ohne besondere Schwierigkeiten wol sesshaft 
machen lassen. 

Die nähere Bekanntschaft mit den Schahsewenzen be- 
ginnt erst mit dem Jahre 1828, d. i. seit dem Tractate von 
Turkmantschai. Obgleich ein Theil der Mugansteppe schon 1813 
an Russland abgetreten wurde, nämlich nach dem Tractate von 
Gülistan, so gibt es doch aus dieser Zeit gar keine Nachrichten 
von Beziehungen der Russen zu den Nomaden. Infolge der bis- 
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torischen Ereignisse von 1828 wendete sich die persische Re- 
gierung an die kaukasische Verwaltung mit dem Gesuche, dass 
es den Schahsewenzen, Unterthanen des Schah, gestattet sein 
möchte, nach altem Brauche auf die Winterweiden der Mugansteppe 
zu wandern, welche damals dem Russischen Reiche einverleibt 
wurden. Bis dahin gehörte die genannte Steppe zu den Be- 
sitzungen der talyscher Chane, welche von den Schahsewenzen 
für das Recht, daselbst zu weiden, eine gewisse Steuer unter dem 
Namen Tschub-Baschi oder Tschop-Baschi erhoben. Infolgedessen 
erbot sich die persische Regierung selbst, für die Winterweiden 
der Schahsewenzen 2000 Rubel jährlich zahlen zu wollen. Nach 
Allerhöchster Genehmigung dieses Vorsclüags w^urde im Jahre 1831 
mit Mirsa-Salechom, der von Abbas-Mirsa mit Aufträgen nach 
Tiflis gesendet war, ein vorläufiger Vertrag geschlossen, in welchem 
die Bedingungen verzeichnet waren, unter welchen das alljährliche 
Wandern der Nomaden vor sich gehen und die Auszahlung der 
obengenannten Summe stattfinden sollte. Nach dem dritten 
Punkte dieses Vertrags bezog sich letztere nur auf denjenigen Theil 
der Mugan, welcher zu Talysch gehörte, durchaus aber nicht auf 
die Grenzgebiete der schirwanschen Provinz. Die Copie des 
Vertrags wurde damals vom General -Lieutenant Pankratiew an 
den Vertreter der kais. Gesandtschaft in Teheran, den Hofrath 
Besak geschickt, mit dem Auftrage, er möge die persische Re- 
gierung zur Annahme der gestellten Bedingungen bewegen. Bis zur 
endgültigen Bestätigung aber gestattete die kaukasische Verwaltung 
den Nomaden unentgeltlich in die Mugan zu wandern. Die per- 
sische Regierung Hess lange auf Antwort warten, und die ver- 
sprochene Entschädigung wurde von ihr nicht ausgezahlt. Erst im 
Jahre 1847, nach energischer Forderung der kais. Gesandtschaft 
in Teheran zahlte Persien zum ersten mal die 2000 Rubel, und so 
geschah dies bis 1853. In diesem Jahre verweigerte Mirsa-Aga- 
Chan-Sadri-Asim (Serdar-Kul) die Abgabe unter dem Vorwande, 
dass die Schahsewenzen in der Mugan die Weiden abgebrannt 
gefunden hätten. Die darauf verfügte Untersuchung ergab, dass 
sie selbst das Feuer angelegt hatten, worauf im Jahre 1856 die 
rückständigen Gelder für drei Jahre entrichtet wurden; seit jener 
Zeit aber blieb der Tschop-Baschi aus. 

Von Anfang an hatten sich die Schahsewenzen Russland gegen- 
über in sehr ungünstigem Lichte gezeigt. Es ist schwer hier alle 
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Gesetzlosigkeiten und Frevel aufzuzählen, welche dieselben an 
der Grenze und im Bereiche Russlands verübt haben. 

Wie schon gesagt, war es ihnen nur gestattet, den Theil der 
Mugan zu durchwandern, welcher früher zu Talysch gehörte. 
Der schirwansche Theil der Mugan aber, von der ehemaligen 
Festung Kalakoiny die Strasse nach Salian entlang, war den 
Russland unterthanen Nomaden überlassen. Die Schahsewenzen 
überschritten gleich zu Anfang die ihnen angezeigte Grenze. Das 
führte zu Zank und Streit, wobei es auf beiden Seiten Verwundete 
und Todte gab. Ausserdem plünderten sie wiederholentlich in den 
umliegenden Ländern, trieben das Vieh russischer Nomaden fort, 
verheerten die Saaten und Häuser der ansässigen Bewohner und 
thun dergleichen gelegentlich auch jetzt noch auf russischem Ge- 
biete. Gegenwärtig sind es namentlich die Polat-Beklinzen, Kusat- 
Beklinzen, Risa-Beklinzen, Kodshaga-Bekly und auch zum Theil die 
Saru-Chan-Beklinzen, welche jeden Winter in Banden von 10 — 15 
Mann, den Araxes, die Kura und die Akuscha überschreiten und 
die russichen Ansiedelungen und Nomaden berauben. Meistentheils 
werden diese Ueberfälle za Anfang des Winters und im April 
ausgeführt, also zur Zeit der Ankunft und der Rückkehr der 
Schahsewenzen. Solange die Mugan Russland gehört, bis auf 
den heutigen Tag, findet das in ihr statt. Die Anzahl schwerer 
Verbrechen, welche von den Schahsewenzen in diesem Zeiträume 
ausgeübt worden sind, ist eine sehr grosse; es sind das: Plünde- 
rungen, Diebstahl, Verwundungen, Mordthaten und beständige 
Grenzverletzungen. Selbst seit der Einführung besonderer Ad- 
ministrationsverhältnisse in den von ihnen zeitweise besuchten 
Gebieten hat sich das nicht geändert. Im Verlaufe der Zeit liess 
man die Eintheilung der Mugan in die Schirwan- und Talysch- 
steppe fallen, und das ganze Mugangebiet wurde den Schah- 
sewenzen überlassen. Unterdessen siedelten sich am Araxes, an 
der Kura, der Akuscha und am Bolgaru-tschai Nomaden an, die 
grösstentheils aus dem Chanate Talysch stammten, welches unter 
russische Herrschaft gekommen war. So z. B. die Stämme 
Perembel, Alar, Panagbad, Dshuraly und die ansässigen Intsche, 
Deljardaga, Karajar, Gamischara, Tekly, Arus, Itschare, Orand, 
Suant und andere. Später entstanden sehr bald reiche Ansiede- 
lungen von aus Russland eingewanderten Sektirern, so Molokaner, 
Subbotniki, Priguni u. s. w. Auch diese litten anfänglich durch 
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die persischen Nomaden, sie plünderten, verheerten die Saaten, 
trieben das Vieh fort und machten beständig Raubanfälle in die 
Dörfer. Andererseits kam es zwischen russischen Nomaden und 
den Schahsewenzen zu beständigen Händeln wegen der Winter- 
weiden (Kischlagen), die oft mit Blutvergiessen endigten. Alles das 
bewog den Baron Wrangel, damals Gouverneur von Schemacha, 
die nöthigen Maassregeln zu treffen, um die Wandergrenzen der 
Schahsewenzen genau zu bestimmen. Auf seinen Befehl wurde 
sofort die Grenze bezeichnet, welche von ihnen nicht tiberschritten 
werden durfte. Derselben gemäss blieb zwischen den Wander- 
plätzen dieser Nomaden und den Flüssen Kura, Araxes, Akuscha 
und Bolgaru-tschai ein Kaum von nicht weniger als fünf Werst 
Breite, und es umzog diese Linie bis zur persischen Grenze eine 
Fläche von ungefähr 2000 Q Werst. Ausserdem wurden den 
Schahsewenzen die Wege und Plätze angezeigt, auf denen und 
an denen sie ihr Vieh zur Tränke an die Flüsse treiben durften. 
Gleich nach Einführung dieser Maassregeln theilten die Il-Begi 
und Beks der Schahsewenzen dieses ganze Gebiet in 800 Kisch- 
lagen, welche sie ihren Untergeordneten, sowie auch andern 
Stämmen zu verkaufen begannen. Doch hörten auch jetzt Ge- 
setzlosigkeit und Misbrauch nicht auf. Die Beks und Stammes- 
ältesten eigneten sich eine gewisse Anzahl von Kischlagen an, 
behielten davon nur den zur Ernährung ihres Viehes nöthigen 
Theil und verkauften den Rest an ihre Stammesgenossen oder 
an andere Nomaden. So haben z. B. die Bala-Beklinzen 45 
Kischlagen, von denen der Aelteste und seine Verwandten nur 
einen kleinen Theil einnehmen ; das Uebrige verkaufen sie je nach 
der Winterzeit von 30—150 Rubel per Kischlag für 1000 Schafe 
auf fünf Monate. Die Grenze, welche der Gouverneur von 
Schemacha bezeichnet hatte, wurde von den Schahsewenzen indess 
nicht eingehalten und auch jetzt noch überschreiten sie dieselbe oft. 
Es entstand sogar eine eigenthümliche Form dieser Grenzverletzung. 
Die Risa-Beklinzen , Dshe-Chan-Chanumly, Kusat-Beklinzen und 
viele andere Schahsewenzen - Stämme verkauften nämlich alle 
ihre Kischlagen und nahmen dann Winterweiden russischer 
Unterthanen am rechten Ufer der Kura, des Araxes und der 
Akuscha ein. Es kommt auch jetzt noch häufig vor, dass be- 
sagte Stämme die Plätze russischer Einwohner von Katschachkend, 
Kuwtschikend, Tasekend, Chaschim, Chanly u. s. w. sich aneignen 
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und entweder selbst benutzen, oder sogar anderweitig für die 
Winterzeit verpachten. Bei Grasmangel auf den Winterweiden 
in den Bezirken Dshewat und Sebidasch verkaufen die Schah- 
sewenzen die Kischlagen an russische ünterthanen und zwar 
nicht selten zu 150 Rubel für jede einzelne für die Zeit des 
Winters, üebrigens sind das nicht die einzigen Misbräuche, 
es schliessen sich daran viele andere. Heimlich führen z. B. die 
Schahsewenzen persische Nomaden aus Seral, Souk-bulag, Urmia, 
Khoi und sogar aus Hamadan in die Mugan und verkaufen auch 
diesen die Kischlagen. Oft verhauen sie auf russischem Boden 
die dichten Rohrbestände und kappen die Weidenbäume nicht 
nur zum eigenen Gebrauche, sondern zum Verkaufe auf dem 
Bazar von Salian. Ihre Frechheit geht sogar soweit, dass sie 
sich ins Handgemenge mit der russischen Grenzwache einlassen, 
wobei es oft nicht ohne Blutvergiessen und Raub von Kosaken- 
pferden abgeht. Der Grenzlinie entlang, welche ihr Gebiet kenn- 
zeichnet, führt ein Pfad, dem die Karavanen der Bewohner des 
Araxes folgen, welche oft das Dorf Akulli im Lenkoranischen be- 
suchen, um daselbst Getreide, Reis u. s. w. einzukaufen. Diese 
Karavanen werden im Winter namentlich von den Polat-Beklinzen, 
die in der Nähe des Weges leben, überfallen und geplündert. 
Auch untereinander schonen sich diese Horden nicht, und oft fällt 
ein Stamm über den andern her; als solche Raufbolde sind die 
Risa-Beklinzen, Kusat-Beklinzen , Saru-Chan-Beklinzen und Kod- 
shaga-Bekly besonders berüchtigt. 

Es ist bemerkenswerth, dass vornehmlich der privilegirte 
Stand der Schahsewenzen sich mit Diebstahl und Räuberei be- 
schäftigt, so die Beks und Bek-Sade mit ihren Nukeren. Diese 
Nukeren, grösstentheils die perfectesten Taugenichtse, werden 
von den Beks aus verschiedenen Stämmen und Ueberläufern zu- 
sammengebracht. Die Klasse der Arbeiter nimmt im allgemeinen 
keinen Antheil an den Räubereien, hält sich vielmehr friedlich, und 
nur selten lassen sich dieselben kleinern Diebstahl, namentlich Raub 
von Pferden bei den Molokanern, zu Schulden kommen. Die II- 
Begi und Aeltesten geben durch ihre Lebensweise nicht nur kein 
gutes Beispiel ihren Untergeordneten, sondern treiben dieselben auch . 
oft zu Gesetzesübertretungen an. Die H-Begi begnügen sich nicht 
mit den ihnen gesetzlich gebührenden Einkünften, sie suchen soviel 
als möglich Vortheil aus ihrer Stellung zu erpressen. Sie leben 
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nicht nur ganz auf Kosten ihrer Unterthanen, sondern belasten 
dieselben noch mit verschiedenen, willkürlichen Steuern und Ab- 
gaben. Desgleichen verfolgen sie keineswegs die Schahsewenzen 
für Diebstahl und Räuberei, sondern sie nehmen sich vielmehr 
den besten Theil der Beute, sind Hehler, nehmen die Räuber in 
Schutz und vergrössern infolgedessen die Zügellosigkeit anstatt 
derselben Schranken zu setzen. 

Andererseits hat die persische Regierung nie etwas Ernstes 
für die Erhaltung der nöthigen Ordnung in der Mugansteppe ge- 
than. Schon oben ist über das Benehmen der Minister des Schahs 
bei der Auszahlung der von ihnen selbst bestimmten Summe für 
die Winterweiden berichtet worden. Ebenso indifferent verhielt 
man sich auch in Bezug auf strengere Gesetze für die persischen 
Unterthanen auf russischem Gebiete. Die von den Schahsewenzen 
ausgeführten Unordnungen und Verbrechen gaben von Anfang an 
zu einer Menge von Streitfragen Anlass, deren Entscheidung zu 
Gunsten der russischen Unterthanen gefordert wurde. Die örtlichen 
Behörden in Aderbaidshan benahmen sich bei der Erörterung dieser 
Angelegenheiten sehr unentschlossen, sie suchten auf alle mögliche 
Weise sich der Entscheidung solcher Fragen zu entziehen und 
bemühten sich womöglich die Ihrigen zu rechtfertigen. Im Be- 
nehmen der persischen Regierung erblickt man, wie früher, so 
auch bis auf den heutigen Tag vollständigen Mangel an Auf- 
richtigkeit, und es lässt sich dabei nicht das geringste Streben er- 
kennen, etwas zu thun, was schliesslich zum Ziele führen könnte; 
auch fehlt es dabei an der nöthigen Parteilosigkeit. So fand 
es z. B. im Jahre 1852, um bessere Ordnung an der Grenze ein- 
zuführen, die Verwaltung in Aderbaidshan für nothwendig, einen 
gewissen Serchenk-Heidar- Ali -Chan, Sohn des Fetch- Ali -Chan, 
gewesenen Gouverneurs von Tauris, einzusetzen, welcher den Russen 
zugethan war. Aber bei der Entsendung desselben an die Grenze 
gab ihm die Regierung nicht die geringsten Instructionen und 
nicht einmal die Vollmacht Klagen zu entscheiden mit. Ebenso 
nutzlos war die Ernennung des Mamed-Sadyk-Chan-Kadshara 
(jetzt Emin-Nizam) zum Il-Chani aller Schahsewenzen. 

Bei solcher Ordnung wuchs die Zahl der Streitangelegen- 
heiten an der Grenze sehr rasch. In Hinsicht darauf entsendete 
die kaukasische Verwaltung im Jahre 1857 einen speciellen Be- 
amten, um im Beisein eines Delegirten seitens Persiens alles in 
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Ordnung za bringen. Russischerseits erschien der Oberst Bar- 
tholoniäi, Persien entsendete Sartip-Hadshi-Muhamed-Chan. Auch 
diese Mission blieb ohne Erfolg, da der erwähnte Chan keinen 
persönlichen Einfluss besass und seitens seiner Regierung ohne 
Vollmachten gelassen war. In gleicher Weise fielen auch alle 
folgenden Ernennungen der persischen Commissare an der Grenze 
aus. Es waren das entweder unfähige oder nicht wohlwollende 
Leute. Und sogar dann, als der Posten des persischen Grenz- 
commissars einem Manne anvertraut wurde, der durch seine 
Fähigkeiten, gute Kenntniss der örtlichen Verhältnisse und seine 
mehrjährige Erfahrenheit der Sache hätte nützlich werden können, 
war die Regierung nur wenig an dem günstigen Gange der Grenz- 
affairen interessirt. Der persische Gommissar Serchenk-Mirsa- 
Dshawat-Chan hatte weder klare Instructionen noch breite Voll- 
machten und war seitens seiner Regierung nicht einmal in mate- 
rieller Hinsicht versorgt. Und wenn er trotzdem eine sehr ein- 
flussreiche Stellung, sowol unter den Schahsewenzen , als über- 
haupt im ganzen Gebiete einnahm, so verdankte er solches seinen 
bedeutenden persönlichen Eigenschaften und seinem taktvollen 
Benehmen, nicht aber der Fürsorge seiner Vorgesetzten. Der 
Mangel an eigenen Mitteln nöthigte ihn aber von den Procenten 
und anderen Abgaben zu leben, welche er nach persischem Ge- 
brauche für die zu Ende gebrachten Streitfragen einnahm. 

Im wesentlichen blieb auch später alles beim alten. Im 
Jahre 1867 sollten infolge von unaufhörlichen Klagen und auf 
Forderung der kaiserl. Gesandtschaft in Teheran die Risa-Bek- 
linzen und Kodshaga-Bekly auf Befehl der persischen Regierung 
nicht zum Ueberwintern in die Mugan zugelassen werden. Dieser 
Befehl wurde aber nicht erfüllt. Im Jahre 1871 geruhete Se. 
Maj. der Schah, dem damaligen Gouverneur von Ardebil, dem 
Prinzen Mamed-Rahim-Mirsa-Sia-ud-doule, den Befehl zu er- 
theilen, er möge die Kodshaga-Bekly streng bestrafen. Der 
Prinz führte das aus, überfiel den erwähnten Stamm, züchtigte 
ihn, verbrannte die Ansiedelung Bersend und confiscirte die Habe, 
um damit die früher Gekränkten zu entschädigen. Dem Aeltesten 
dieser Kodshaga-Bekly, NuruUa-Bek, einem berüchtigten Räuber, 
gelang es aber zu entfliehen und mit einer bedeutenden Summe 
Geldes nach Teheran zu entkommen. Einige Zeit darauf kehrte 
er wieder an die Grenze zurück und zwar mit folgendem Befehls- 
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schreiben zweier Minister des Schah: Es sollen den Kodshaga- 
Bekly ihre frühern Plätze wieder überlassen und die confis- 
cirte Habe ihnen zurückgegeben werden. Und so geschah es 
auch. Als im Jahre 1875 der Erbe des persischen Thrones die 
Mugansteppe besuchte, trat der damalige Gouverneur von Baku, 
General-Lieutenant Staroselsky in Belasuwar in Unterhandlungen 
mit dem Pischkar von Aderbaidshan , Sahib-Divan, infolge deren 
endlich die Kodshaga-Bekly mit ihrem Nurulla -Bek von der 
Grenze entfernt wurden. Sie wanderten im Jahre 1876 in das 
Gebiet von Urmia aus. Aber schon im nächsten Sommer erliess 
Sahib-Divan eine ganz unbegreifliche und leichtsinnige Verordnung, 
nach welcher dieser Stamm nach Serab versetzt wurde, unmittel- 
bar in die Nachbarschaft von Meschkin. Kaum war dieses ge- 
schehen, als die Kodshaga-Bekly von Unzufriedenheiten, die gegen 
den Pischkar von Aderbaidshan in Tauris gerichtet waren, hörten. 
Sie erhoben sich sofort und erschienen an ihren frühem Plätzen 
unweit von Bersend.. 

Selbst die Art der Wahl jener Il-Begi ist eine wenig ratio- 
nelle Maassregel, welche die Regierung des Schah ausübt. Bei 
ihrer Ernennung hält man in Persien am Principe der Erbschaft 
fest, welches dort bekanntlich sehr oft durchgeführt wird und 
einen so schädlichen Einfluss auch auf alle andern Theile der 
Administration hat. Man kann natürlich den Nachkoinmen der 
alten Häuptlinge der Schahsewenzen einiges Recht auf die Erb- 
schaft ihrer Vorfahren nicht versagen. Andererseits ist es aber 
nothwendig, dass Beamte, welche so bedeutende und verantwort- 
liche Posten bekleiden sollen, genugsam Garantie von Gewissen- 
haftigkeit und erfolgreicher Erfüllung ihrer Pflichten bieten. 
Gerade dieses letztere wird von der persischen Regierung gar 
nicht in Betracht gezogen, und es wird ohne weiteres das Princip 
der Erbschaft durchgeführt. So bekleidete z. B. Fersi-Chan das 
Amt des Il-Begi der Schahsewenzen von Meschkin seit 1850 
nur mit kurzen Unterbrechungen. Die Klagen über ihn häuften 
sich seit seinem Dienstantritte mehr und mehr, und es wurde 
endlich seine Entfernung von der Grenze russischerseits verlangt. 
Seine Nukerenbanden gingen auf russischem Gebiet auf Raub aus, 
er gab russischen entlaufenen Verbrechern Asyl, bedrückte auf das 
härteste die ihm Untergeordneten und führte einen ganz aus- 
gelassenen Lebenswandel. Jetzt, da Fersi-Chan alt und infolge 
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seiner Ansschweifangen znm Kfüppel geworden ist, führen seine 
Söhne und Neffen dieselbe unwürdige Lebensweise fort. Sie unter- 
halten Räuberbanden, die auf russischem Gebiete unter Anführung 
von entlaufenen Verbrechern rauben und morden, und alle Klagen 
russischerseits bleiben ohne Erfolg, weil Fersi-Chan ein Nachkomme 
von Junsur- Pascha ist und ein ererbtes Recht über die Schah- 
sewenzen zu herrschen besitzt. Sogar der Sohn des Fersi-Chan, 
Mamed- Kuli -Chan (jetzt verstorben), welcher doch einen sehr 
schlechten Ruf hatte, ward von Sahib-Divan zweimal ohne Be- 
denken zum Il-Begi der Schahsewenzen von Meschkin erwählt, 
als Fersi-Chan auf kurze Zeit entfernt wurde. Seit 1880 ist 
Fersi-Chan ganz abgesetzt und sein Sohn Ali-Kuli-Chan an seine 
Stelle getreten. 

Ausser den Abgaben und Steuern, über welche die Schah- 
sewenzen keine Quittungen erhalten und die fast immer als rück- 
ständig angezeigt werden, obgleich sie bezahlt wurden, müssen 
sie noch manche andere ungesetzliche Zahlungen leisten, so z. B. 
die sogenannten Geschenksgelder (Puli-Peschkesch), welche ganz 
öffentlich unter dieser Benennung eingesammelt und als jährliches 
Geschenk dem Statthalter von Aderbaidshan zugesendet werden. 
Auf diese Weise beläuft sich die Totalsumme aller Zahlungen, 
welche von den Schahsewenzen geleistet werden, jährlich nicht 
auf 12000, sondern bis auf 40000 Dukaten. 

Die Muchassilen (Steuereinnehmer) selbst sind eine Plage 
für die Bevölkerung, denn ausser sehr harten Maassregeln, welche 
sie bei der Erfüllung ihrer Aufträge ausüben, verursachen sie 
noch anderweitigen und zwar materiellen Schaden. Mit allen 
ihren Bedienten und Pferden leben sie auf Kosten derjenigen, zu 
denen sie geschickt werden und nehmen von ihnen noch sogenannte 
Beamtengelder ein, welche bisweilen zu sehr bedeutenden Summen 
heranwachsen, je nach der gesellschaftlichen Stellung dieser 
Beamten. Wo man auch hinschaut, überall ist hier Misbrauch, 
und das Geld allein bestimmt die Handlungsweise der Hohen. 
Mit einer Summe von 300 Dukaten können sich Verbrecher 
schwerster Art, Mörder und Räuber bei der persischen Obrigkeit 
loskaufen und kehren nach geraumer Zeit, womöglich noch mit 
Ehrenröcken angethan, an den Ort ihrer ruchlosen Handlungen 
zurück, um aufs neue Schrecken in die Bevölkerung zu bringen. 
Dafür kann man eine ganze Reihe von Beweisen beibringen. 
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Alles dreht sich um den persönlichen Vortheil der Beamten, vom 
kleinen angefangen bis zum höchsten Chef des Gebietes. Seit 
dem Jahre 1869 wurden nun beiderseits eigene Grenzcommissare 
eingesetzt. Persien aber versäumte es, die Kechte und Pflichten 
seines Commissars genau zu bestimmen. Als Grundlage bei der 
Untersuchung der wechselseitigen Klagen wurde ihm die Copie von 
der Instruction gegeben, welche im Jahre 1865 vom Minister des 
Aeussern des Schah, Serdari-Kuli, und vom damaligen Grenz- 
commissar zusammengestellt worden war; übrigens sollte er sich 
nach dem Modus der frühern Untersuchungen richten. Als Zu- 
sammenkunftsort beider Commissare wurde Belasuwar gewählt, 
welcher Ort infolge seiner Lage am Südrande der Mugan für 
diesen Zweck sehr bequem gelegen ist. Eigentlich müssen beide 
Grenzcommissare zur Zeit der' Wanderung der Schahsewenzen in 
die Mugan kommen, d. h. zum October auf ihrem Posten er- 
scheinen und daselbst bis zur Kückwanderung, d. h. bis Ende 
April bleiben. Aber der persische Commissar ist bisher, sei es 
aus Nachlässigkeit oder anderer ungünstiger Umstände halber, 
noch nie zur rechten Zeit nach Belasuwar gekommen. 

Bei Streitfragen wird nach dem Adat folgendermassen ent- 
schieden: Nach Einreichung der Klage fordert man den Beschuldig- 
ten. Der Kläger berichtet genau, wer der Dieb sei und was und 
wann man ihm etwas gestohlen hat, sich dabei auf Zeugen berufend, 
wenn solche vorhanden sind. Wenn der Angeklagte seine Schuld 
bekennt, so wird sofort ein Protokoll darüber geschrieben, die 
Commissare fällen ihr Urtheil über die Eintreibung der Schuld, 
bekräftigen es mit ihren Amtssiegeln, und vom Kläger wird, nach- 
dem er Genugthuung erhalten hatte, eine Bescheinigung darüber 
genommen, und der Fall als erledigt betrachtet. Wenn aber der 
Angeklagte sich für unschuldig erklärt und der Kläger keine 
schlagenden Beweise beibringen kann, so übergeben die Commissare 
die Untersuchung der Sache an Mediatoren. Wenn letztere zu 
keiner Entscheidung kommen, so wird sie dem Schariatgerichte 
übergeben, welches aus vier MoUahs, zwei amtlichen Kadi russischer- 
seits und zwei persischerseits, besteht. Im Schariat wird die Sache 
endlich durch den Eid, oder durch freiwilligen Vergleich ent- 
schieden. Es ist bemerkenswerth, dass die Schahsewenzen, un- 
geachtet ihrer leichtsinnigen Denkweise in Religionsfragen über- 
haupt und vom Eide besonders, dennoch zu schwören nicht lieben 

28* 
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und aach andere zum Eide nicht gern zwingen mögen. Der 
Angeklagte lässt es gewöhnlich nicht bis zum Eide kommen und 
befriedigt lieber den Kläger. Im Urtheil wird dann gesagt, dass 
sich beide Theile aus Ehrfurcht vor dem Eide versöhnt hätten 
und zwar um eine gewisse Summe. Bei der Entscheidung der 
Sache auf friedlichem Wege wird dem Kläger gewöhnlich nur 
die Hälfte der beanspruchten Summe gegeben. Infolgedessen 
schätzt er seinen Verlust zwei- oder dreimal so hoch, als er 
wirklich ist, um so einigermassen den Werth seines verlorenen 
Gutes zu erstehen. Um so mehr hat er ein Eecht das zu thun, 
als er die Ausgaben zur Ftlhrung seiner Sache zu tragen hat, 
namentlich die sogenannten Muschtuliktschi, d. h. die Ausspäher, 
Spürer, belohnen muss. Solche Leute beschäftigen sich damit, das 
verlorene Gut ausfindig zu machen und, falls es ihnen gelingt, da- 
von den Eigenthümer zu benachrichtigen. Dafür erhalten sie be- 
deutende Belohnung, welche sich bisweilen auf die Hälfte des 
Werthes vom gestohlenen Gute steigert. Die Namen solcher 
Späher werden streng geheim gehalten. 

Bei den Schahsewenzen herrscht noch ein sonderbarer, roher 
Gebrauch, Herou, d.h. Unterpfand, genannt, der darin besteht, 
dass der Bestohlene oder Beraubte, wenn er sein Eigen thum 
nicht findet, sich auf irgendeine Art das Vieh, die Kleidung oder 
die Waffen eines Stammesgenossen des vermuthlichen Diebes an- 
eignet und das nicht eher herausgibt, bis ihm Genugthuung ge- 
schehen ist. Derselbe Gebrauch existirt auch bei den Tataren auf 
russischem Gebiete. Zuweilen, wenn der Geschädigte schneller 
Genugthuung zu erhalten gedenkt, begibt er sich selbst zum An- 
geklagten, um mit ihm zu unterhandeln. Aber das gelingt nicht 
immer. Man ergreift ihn bisweilen, fesselt ihn, setzt ihn in eine 
Qrube, gibt ihm etwas von seinem Eigenthum zurück und zwingt 
ihn dann zu bezeugen, dass er alles erhalten habe. Das ist 
Sitte bei den Kodshaga-Bekly, Polat-Beklinzen, Risa-Beklinzen 
und Kusat-Beklinzen. Seitens Persiens wird darauf nicht reagirt. 

In den Mittheilungen des Herrn Oberst Ogranowitsch werden 
noch viele Details über das Unwesen, welches die Schahsewenzen 
auf russischem Gebiete treiben, erwähnt. Doch dürfte für unsere 
Zwecke in dem Vorstehenden genug geboten sein, und ich lasse 
hier, nur noch das amtliche Verzeichniss dieser „den Schah 
Liebenden" und ihren Stammbaum folgen. Vorher sei noch be- 
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merkt, dass, um den erwähnten Uebelständen gründlich abzuhelfen, 
die russische Kegierung endlich die einzig richtige Maassregel er- 
griff. Nach den am 21. December 1882 russischerseits bestätigten 
Regeln sind die Schahsewenzen während ihres Aufenthalts in 
der Mugan völlig und in jedweder Hinsicht dem russischen 
Commissar untergeordnet. Es gibt in dieser Zeit keinen Einfluss 
mehr seitens ihrer persischen Vorgesetzten. Mit dieser Maass- 
regel waren die Perser im höchsten Grade unzufrieden und suchen 
dieselbe, soviel es eben angehen will, abzuschwächen. Ganz 
neuerdings (1884) hat der neu ernannte Gouverneur von Ardebil 
den Befehl erhalten, die Schahsewenzen auf die Grenzen Persiens 
einzuschränken, sodass sie in Zukunft nicht mehr in die Mugan 
wandern sollen. 



Verzelchnlss 

der Schahsewenzen- Stämme von Meschkin und Ardebil, welche zum 
Winter in die Mugan wandern. 



Benennung der Stämme. 



Zahl 

der 

Familien. 



Anmerkungen. 



I. Il-Meschkin. 

1. Her- Ali-Beklinzen und 
ihre Abtheilung, die Bend- 
Ali - Beklinzen. Aeltester : 
Rustem-Bek und Samed- 
Chan-Bek 

2. Kekili-Kasym- Beklinzen. 
Aeltester: Mamysch-Bek . 

3. Saru-Chan-Beklinzen. 
Aeltester: AbduUa-Bek . . . 



4. Nowrus - Ali - Beklinzen. 
Aeltester : Kubat-Bek . . 



250 



150 



400 



150 



Sommerweiden , Jailagi 
(auch Eilagi) am Sawalau, im 
Kara*- tschai - Gebiete , bauen 
kein Getreide. 

Sommerweiden am Sawalan, 
am Kara - tschai - Flüsschen, 
bauen nicht Getreide. 

Sommerweiden amSawalan, 
im Magal von Meschkin, an 
den Plätzen Engü-Gedyk und 
Ach-Medshil, bauen Getreide. 

Sommerweiden amSawalan, 
am Platze Busly-Kie, ohne 
Ackerbau. 
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Zahl 




Benennung der Stamme. 


der 
Familien. 


Anmerkungen. 


5. Talysch-Mikaily.Aeltester: 




Sommerweiden amSawalan, 


Babasch-Bek 


300 


am Kotursu, haben unweit 
von Belasuwar eine Ansiede- 
lung, die Hälfte von ihnen 
treibt Ackerbau. 


6. Serger. Aeltester: Bedal- 




Ein Drittel ansässig im 


Bek 


100 


Dorfe Serger, eine Meile von 
Belasuwar, im Sommer zum 








Sawalan. 


7. Muganlinzen und ihre Ab- 




Sommerweiden amSawalan, 


theilung, die Chirda-Pai. 




am Agmijan - tschai , ohne 


Aeltester: Murad-Ali-Bek . 


700 


Ackerbau. 


8. üduly. Aeltester: Hadshi- 




Sommerweiden amSawalan, 


Hussein - Kuli 


120 


an den Plätzen Kara-göl und 
Schatyr-Kendi, einTheil treibt 










Ackerbau* 


9. Eddi-Üimak. Aeltester: 




Sommerweiden amSawalan, 


Hadshi-Tachmas 


80 


am Tscheki - tschai , ohne 
Ackerbau. 


10. Bekdilly oder Beidilly. 




Sommer weiden am Sawalan 


Aeltester : derselbe Hadshi- 




im Meschkin - Magal , ohne 


Tachmas 


50 


Ackerbau. 


1 1 . Homunny . Aeltester : Ker- 




Mit Nr. 10. 


' balai- Ali-Mamed 


30 




12. Bala - Beklinzen. Aelte- 




Sommerweiden amSawalan 


ster: Bedyr-Chan 


100 


im Koturöu - Thale , ohne 
Ackerbau. 


13. Dshani - Jarly. Aeltester: 




Sommerweiden amSawalan, 


Babasch-Bek 


80 


haben eine Ansiedelung und 
treiben zum Theil Ackerbau. 


14. Millu, auch Milly 


40 


Sommerweiden amSawalan, 
am Tscheki - tschai, ohne 
Ackerbau. 


15. Seidan, auch Seidler- 




Sommerweiden amSawalan, 


Seidy 


100 


am Platze Meidan, ohne 
Ackerbau. 


16. Arably. Aeltester: Hadri- 




Sommerweiden amSawalan, 


FatuUy 


120 


am Platze Jorty-sal-bek, ohne 
Ackerbau. 
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Zahl 




Benennung der Stämme. 


der 
FamUien. 


Anmerkungen. 


17. Adshirly. Aeltester: Aga- 




Sommerweiden amSawalan, 


Hassan - Mamed - Hassan- 




am Platze Eider-tschai, ohne 


ogiy 


200 


Ackerbau. 


18. Muradly. Aeltester: Ker- 




Sommerweiden amSawalan, 


balai-Chan-werdy 


100 


am Platze Schabil, ohne 
Ackerbau. 


19. Dshelaudarly, auch Dshe- 




Sommerweiden amSawalan, 


lawdarry. Aeltester : Hadri- 




am Platze Karakaja, ohne 


Salman. Leibeigene von 




Ackerbau. 


Fersi-Chan 


350 




20. Chalifely, auch Chalfaly. 


80 


Sommerweiden amSawalan, 
am Platze Douschan-Bulagi 
und Dshawan-Jurt, theilweise 
Ackerbau. 


21. Beibagly, auch Bekbagly. 




Sömmerweiden amSawalan, 


Aeltester: Dshawat-Hamsa- 




am Kara-göl, bei Mesohkin 


Chan-ogly 


70 


eine Ansiedelung, theilweise 
Ackerbau. 


22. Damir-Beklinzen. Aelte- 




Sommerweiden in der Pro- 


ster: Kafar-Bek 


200 


vinz Serab am Aglian-tschai, 
ohne Ackerbau. 


23. Ali-Baba-Beklinzen. Ael- 




Sommerweiden amSawalan, 


tester: Schirin-Bek . . 


200 


am Kara-tschai, ohne Acker- 
bau. 


24. Il-Chitschy, Hüter der 




Sommerweiden hinter Ar- 


Pferdeheerde des Schah, 




debil, auf dem Wege nach 


Aeltester : Mirachur-baschi- 




Serab, im Meidan - Gebiete, 


Nasrulla-Bek 


25 


ohne Ackerbau. 


25. Larly. Aeltester: Hadri- 




Sommerweiden im Mesch- 


Kardasch-Chan 


100 


kinschen, im Gebiete von 
Karakaja, haben eine Ansiede- 
lung bei Larud, treiben etwa 
zur Hälfte Ackerbau. 


26. Hussun - Adshilly, auch 




Sommerweiden amSawalan, 


Chussun-Hadshilly 


80 


am Platze ürgun - Tscheman, 
ohne Ackerbau. 
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Benennung der Stämme. 


Zahl 

der 

Familien. 


Anmerkungen. 

f 


IL Il-Ardebil. 






27. Talysch-Mikaily-Aeltester: 
Kerbalai-Dshawad-Bek . . . 


250 


Sommerweiden amSawalan, 
am Platze Ag-Imam, ohne 
Ackerbau. 


28. Polat-Beklinzen, auch 
Asifly-Chamisly. Aeltester : 
Kerbalai-Bejuk-Aga-Bek . . 


250 


Sommerweiden im Bogrow- 
gebirge nicht weit von Arde- 
bil, haben eine Ansiedelung, 
ein Drittel treibt Ackerbau. 


29. Dshuruchly, ein Theil der 
Polat-Beklinzen. Aeltester: 
Dshuruoh-Bek 


150 
100 

150 


Sommerweiden im Bogrow- 
gebirge, treiben Ackerbau, 
ein Viertel kommt nicht in 


30. Risa-Beklinzen, auch Irsa- 
Beklinzen. Aeltester: Ker- 
balai-Eiwas-Bek 


die Mugan. 

Sommerweiden am Fusse 
des Sawalan, am Platze Scha- 
mir-Chane, haben eine An- 


31. Tekly, Teklinzen. Aeltes- 
ter: Mamed-Sultan-Bek . . 


siedelung, die Hälfte treibt 
Ackerbau und kommt nicht 
in die Mugan. 

Sommerweiden amSawalan, 
am Platze Tekle - Darassy, 
treiben nicht Ackerbau. 


32. Dshe-Chan-Chanumly. Ael- 
tester: Schach-Ali-Chan . 


150 


Sommerweiden amSawalan, 
am Platze Schamir - Chane, 
ohne Ackerbau. 


33. Kusat-Beklinzen. Aeltes- 
ter: Mamed-Bek 


70 


Sommerweiden imBogrow- 
gebirge, haben eine Ansiede- 
lung und bauen zum Theil 
Getreide. 


< 


34. Ekily 


40 


Sommerweiden amSawalan, 
am Bache Kara-tschai, ohne 
Ackerbau. 


35. Kurtly. Aeltester: Schirin- 
Bek 


50 


Sommerweiden im Serebs- 
kischen, ohne Ackerbau. 



Im ganzen wandern zum Winter in die Mugan 5385 Familien. 
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Verzelchnlss 

der Schahsewenzen-Stämme, welche nicht in das russische Gebiet wandern. 



Benennung der Stamme. 



Zahl 

der 

Familien. 



Anmerkungen. 



I. Il-Meschkin. 

1. Pir-Eiwatly 

2. Hadshi-Chodshaly 

3. Heikly 

4. Kurt-Abasly 

5. Kabasly 

6. Kelasch 

7. Schich-Ali-Bekly 

8. Sari - Dshafarly 

9. Sariwanly 

10. Kodshaga - Bekly. Erste 
Abtheilung. Aeltester: Nu- 
rulla-Bek 



11. Kodshaga -Bekly. Zweite 
Abtheilung. Aeltester: Aga- 
Bek-Isa-Bek-ogly 



150 



300 



70 

50 
50 
70 
150 
100 
50 



250 



200 



12. Hebely 

13. Inally . 



70 
90 



Sommerweiden amSawalan, 
im Winter am Platze Buran 
bei Afllandysa am Araxes. 

Sommerweiden amSawalan, 
im Winter am Araxes auf 
persischer Seite. 

Sommerweiden amSawalan , 
im Winter am Araxes. 



'r Ebenso. 



Sommer und Winter auf 
persischem Gebiete in Ber- 
send, wegen Räubereien seit 
18 Jahren vom Besuche der 
Mugan ausgeschlossen. 

Bis zum Jahre 1881 wan- 
derten sie regelmässig in die 
Mugan, wegen ihrer Räube- 
reien wurde ihnen das ver- 
boten, 1883 kamen sie aber 
heimlich auf Erlaubniss des 
Gouverneurs von Ardebil wie- 
der in die Steppe. 

1 Sommerweiden am Sawa- 
lan, im Winter am Araxes 
bei Aslandysa. 
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Zahl 




Benennung der Stämme. 


der 
Familien. 


Anmerkungen. 


14. Hemütschy 


100 


Meistens sesshafte Bewoh- 






ner von Meschkin, dienen als 






Hirten bei andern Stämmen. 


15. Kagraman - Bekly 


30 


Sesshaft in Meschkin. 


IL Il-Ardebil. 






16. Jurtschy. Aeltester : Ned- 




Kommen schon seit 40 


ßhaf-Kuli-Bek, ein Mann 




Jahren nicht in die Mugan, 


von grossem Einfluss 


950 


haben bedeutende Ansiede- 
lungen in der Provinz Arde- 
bil, treiben Ackerbau, wan- 
dern im Sommer in die 
Provinz Serebsk. Ihr Stamm- 
namen Jurtschy stammt aus 
der Zeit Nadyr- Schahs, da 
sie es waren, welche den 
Lagerplatz , d. h. die Jurten 
des Schah wählten. 


17. Dursun-Chodshaly 


300 


Ansässig in guten Ansiede- 
lungen. 


18. Scheichly 


100 


Ansässig im Magal von 
Ardebil. 


19. Faradsliulla-Chanly 


50 


1 


20. FatuUa-Chanly 


50. 


> Ebenfalls. 


21. Abu-Bekly 


70 


1 



Im ganzen 3250 Familien. 



Nach den letzten Ermittelungen vom Jahre 1883 besitzen 
die Schahsewenzen, deren Gesammtzahl nach persischer Schätzung 
sich auf 10000 Familien beläuft, 25000 Kamele, 30000 Pferde, 
50000 Stück Rindvieh, 3500 Esel und etwa zwei Millionen Schafe 
und Ziegen. 
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Ich will noch bemerken, dass man russischerseits im alltäg- 
lichen Sprachgebrauche den Stammnamen oft die Endung „Unzen" 
anhängt; so also sagt man: Ali-Beklinzen, Risa-Beklinzen u. s. w.; 
auch, ist das k im Worte Bek nicht immer entsprechend hart und 
es ist kein Fehler, wenn man Beg schreibt und spricht. Von 
West nach Ost geht das Wort Bei zuerst in Beg und dann in 
Bek in den Dialekten der türkischen Volkssprache über, ebenso 
der Endlaut i in y und zuletzt in ü und u. Das gegebene Ver- 
zeichniss wurde von Herrn Ograno witsch im Mai 1884 angefertigt, 
und sage ich ihm hiermit für seine Mittheilungen meinen er- 
gebensten Dank. 



• 1-4 



o 



Dshemal- Chan - Bei. 
JunBur-Bei. 
Nowrus-Ali-Bei. 
Mamed- Kuli -Bei. 



'S 
S 

ü 



Hassan- Chan -Bei. 
Hussein - Chan - Bei. 
Dshaf ar - Kuli - Bei. 



OQ 

c3 
pui. 



i 

p 



Kerbelei - Hassan - Ali - Bei. 
Schahbas - Bei. 
Kerbelei - Sadych - Bei. 






J4 



o 



Chadsha-Ali-Bei. 
Hassan -Ali -Bei. 
Mirsa- Mamed -Bei. 



^ 

m 



§ 

pq 



Kekili - Kasym -Bei. 
Ali-Baba-Bei. 
Irsa - Bei. 
, Mer-Ali-Bei. 



i 

C8 _ 

CD 
O 



Astan-Bei. 

Ali -Hassan -Bei. 

Aga - Hussein - Bei. 
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Register; 



Baer, von 23. 
Barnasar 20. 193. 
Bamasarpass 15. 391. 
Barsawy 392. 
Basar-tschai 23. 210. 
Baschura-tscbai 20. 
Baumwollencultur 232. 
Beketow 62. 

Belasuwar 4. 12. 23. 245. 279. 
Belasuwar-tschai 23. 
Beludshistan 2. 
Bilina 392. 
Bjämasa 13. 
Bobola-band 20. 
BogroB8-Kuh 14. 
Bogrow 14. 18. 
Boji-Promyssl 81. 
Bolaband 386. 
Boladi 22. 
Bolan-Pässe 2. 

Bolgani-tschai 11. 12. 18. 23. 210. 
Bolton, William 50. 
Bomabin 145. 
Boettger, Dr. 0. 136. 
Bradiga 22. 

Buhse, von 9. 12. 16. 29. 177. 
Buradiga 22. 
Burani-Inseln 271. 
Burawar 12. 22. 
Buru 182. 
Busonnä 388. 

Bussai-dagna (Bussai - dagni) 89. 
222. 



Chalabin 196. 
Chaladshicb 172. 
Chalfa 203. 
Chamischarabaoh 243. 
Cbisilasa 11. 139. 
Chloputi 138. 
Cholai 20. 

Chorasansches Gebirge 4. 
Cbramflass 41. 
Chugabil 19. 
Chumess 14. 

Culturversuche MüUer's 308. 
— Kositzky's 227. 



Dangabin 383. 
Dascbkesan 55. 
Dawaragebirge 386. 405. 



Degabi-tschai 19. 
Demanskischer Eosakenposten 

207. 
Demawend 4. 5. 9. 10. 
Diabar-Kesselthal 15. 20. 196. 391. 
Didowna-band-Sioker 19. 
Diren 22. 
Diwaschi 11. 
Dryohgau 392. 
Dschelalabad 2. 
Dsegam 43. 
Dshamusch-wan 221. 
Dshangamirani 392. 
Dshangesar 386. 
Dshesin-su 23. 
Dudinsky, Oberst 357. 381. 
Dydysich 193. 195. 
Dyga 386. 



Eiwar-kasti 21. 
Ekal-tschai 180. 
Elisabethpol 65. 
Enseli 367. 
Eschaktschi 12. 



Felkner 12. 
Filadeh 6. 



Gamyscb 221. 
Gandawa-Pässe 2. 
Gawasa-dare 23. 
Gawsawna 22. 
Gawsu-aru 22. 
Geledera 195. 
Germinsk 11. 208. 
Ghersi jun. 105. 
Gilaner Alpen 5. 8. 9. 10. 
Girow-Abada 14. 
Girsalaur 21. 
Gisowasgi-band 19. 
Gök-tapa-tschai 22. 240. 
Gok-tschai 74. 
Gok-tschai-Gebirge 47. 
Goktschaisk 74. 
GöUi-tapa 249. 
Gotur-su-Quelle 175. 
Goweri 195. 204. 
Grewingk 5. 8. 9. 12. 15. 17. 
Gülistan, Tractat von 9. 426. 
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Hamarat 406. 
Häntzsche 19. 22. 103. 
Herrou 14. 
Hiledera 195. 400. 
Himalaya 2. 3. 4. 
Hindukusch 2. 
Hochstetter, von 1. 2. 3. 
Hohenacker 193. 



Ibrahim-Bek 99. 

Imam-Sadeh-Haschim 6. 

Indigocultur 227. 

Ingidsha 186. 

Intsclia-Ajagi 23. 

Intscha-tschai 23. 

Iran (Hoch-) 1. 

Irmaschli 43. 

Ischina war (Ichinawar) 11.22. 208. 

Isti-su-tschai 126. 

Iwaschinzow 26. 



Jani-begnar 23. 
Jasrach 227. 
Jeidsha 186. 
Jerdanne-Bach 305. 
Juchara-Aiplinsk 44. 
Juchari-Ambur-darja 195. 



Kafiristan 2. 
Kajaly-dagh 12. 
Kakabo 21. 
Kaladagna 19. 119. 
Kalahdehane 19. 
Kalasa-tschiman 140. 
Kalwasquellen 195. 
Kamysch-wan 221. 
Eandshona 20. 
Käpes-dagh 47. 
Karabagher Meridianstook 47. 
Karabagh-jurdi 404. 
Karadasha-dagh (Karadsha-dagh) 

11. 18. 210. 
Karagassteppe 41. 
Karakorum 2. 3. 
Karamarinsk 75. 
Karasu 18. 127. 144. 157. 
Kara-tschai 176. 
Karaul-tapa 11. 



Karaul-tasch 11. 22. 206. 
Easan-Eoschka 22. 
Easchbinsk 128. 
Eatschkar-dagh 47. 
Eaukagus, Grosser 4. 5. 8. 

— Eleiner 5. 8, 43. 
Eedabeg 48. 
Eelagum 211. 

Eendshoba-aru 20. 21. 139. 
Eirajar-Ajagi 23. 

Eirri 23. 
Eisil-agatsch 25. 270. 

— — -Busen 84. 352. 
Eisil-bari 175. 
Eisil-usen 5. 
Ejadabegbach 43. 
Eleinasien 3. 

Elima 26. 

Eloputi 20. 138. 141. 
Eodman 22. 
Eohistan 2. 
Eonachkeran 182. 
Eoscham 22. 
Eositzky 223. 255. 
Eoslar-ru 147. 
Erappcultur 233. 
Eubün 22. 
Euen-lün 2.' 3. 
Euh-Derfek 6. 
Euhibaba 2. 
Euladasch 11. 
Eultukbusen 352. 
Eülülinsk 75. 
Eumbascha 222. 
Eumbaschinsche Bucht 22. 

— Morzi 22. 219. 

— Wataga 221. 
Eumbaschinsk 84. 260. 
Eumür-key 10. 15. 19. 22. 206. 
Eura-Eossa 25. 352. 
Euraktschaisk 66. 
Eurdistanisches Gebirge 2. 
Euru-dere 23. 

Eüs-jurdi 10. 11. 15. 20. 145. 

Eutais 28. 

Eyrchyrm anscher Posten 12. 



Lahidshan 6. 
Läk-läk-peschta 113. 
Lakoaru 20. 384. 
Leder 393. 
Lelisar 20. 
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Lengerud 6. 

Lenkeran-tschai 19. 139. 
Lenkoran 27. 29. 84. 215. 
Lenkoranka 19. 381. 
Ljakar-tschai 20. 139. 147. 384. 
Lowainaru 19. 
Lut-Fali-Chan 141. 
Lyrik 393. 



Machmud-tsohalasi 23. 
Mamali-tschai 22. 
Mämrut-Eala 61. 
Marajurt 10. 11. 
Masch-chan 103. 113. 
Massenderanscher Centralstock 9. 
Massulapass 10. 
Medflchet, in Ardebil 165. 
Medwjedew 63. 132. 
Mendshil 5. 7. 8. 
Merdasich-Kopf 144. 
Meyendorff, A. K. von 225. 
Mineralquellen, lenkoran isclie 313. 
Mingetscliaur 71. 
Mistan 196. 
Monydygebach 204. 
Morzi 18. 219. 344. • 
Mo-ul-Quelle 175. 
Mugan 5. 23. 79. 240. 251. 278. 
Müller, Schiffskapitän 283. 305. 
Muraw-dagh 47. 
Murdab 367. 
Muromzow, P. 62. 
Mustapha-Chan 98. 



Naemi (Naemin) 14. 
Nagasura 140. 
Naras-tschai 22. 
Nasch an-dasich 21. 
Nawaschtaru-tschai 19. 
Neslibach 204. 
Neu-Astrachan 211. 
Nikolajewsk 84. 223. 275. 
Nordanatolisches Küstengebirge 3. 
Nordasich 11. 
Nudus-galasi 20. 



Ogranowitsch, Oberst 246. 279. 

436. 
Olchowka 221. 344. 



Osman-geni 194. 
Owtschanscher Kosakenposten 
210. 



Panabänd 193. 386. 

Paron - Chatschatur - Melkonitsch 

Schahbasianz 158. 
Paropamisos 2. 
Paschalinsk 78. 
Persien 2. 
Pir-bazar 373. 
Pir-bazar-tschai 378. 
Pir-sagat 78. 
Polomoiny-dangu 392. 
Prischib 82. 240. 
Priwolnoje 240. 
Putasar, Dorf 103. 
Putasar-tschai 19. 103. 



Radde, Gustav 63. 
Rakuschki 348. 
Rasano 195. 205. 401. 
Rasgo 195. 390. 
Rasonow 195. 
Rasto-Kala 386. 
Rasuani-band 20. 
Redut-kale 28. 
Reiscultur 100. 236. 
Rescht 9. 379. 
Rewarut, Dorf 390. 
Rewarut-tschai 193. 
Richthofen, von 3. 
Rignakjat 19. 
Ritter, C. 3. 4. 
Rosanowo 195. 
Rothe-Brücke 41. 
Rustam-Abad 6. 
Rwa 20. 147. 382. 



Saganlug 40. 

Sagokotsch 21. 

Sahendgebirge 5. 

Salian 81. 

Sanawlu 22. 

Sardaba, Mineralquellen 172. 

Sardaba-tschai 182. 

Sardob 75. 

Sari, Insel 25. 349. 

Sari-Kamysch-tschai 23. 

Sarphöhen 22. 208. 
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Sawalan 10. 14. 170. 
Sawalan-göli 175. 
Sawasch - Gäduschinskischer 

Kosakenposten 206. 
Schach-ali-tschai 22. 
Schagriarsoher Kosakengrenz- 

posten 251. 
Sohah-agatsch 19. 91. 
Sohah-bil-Quelle 175. 
Schahkuh 4. 
Schahrud 4. 
Schahsewenzen , deren Stämme 

und Aelteste 418 u. fg. 
Schamchor 43. 58. 
Scharadilskaja 76. 
Schar-darasa 23. 210. 
Schartük 22. 
Schaturli 12. 22. 211'. , 
Schemacha 77. 
Schichachmat 182. 
Schindan-Kala 10. 11. 12. 15. 18. 

19. 133. 
Schir-Ali-Chan 67. 
Schirin - su - Kowsohuginscher 

Posten 12. 
Schona-tschola 203. 
Schua-tschai 19. 
Schunai 22. 
Schunun-Kelek 11. 
Sefid-Kuh 2. 
Sefidrud 5. 6. 9. 
Seiddehane 19. 
Seidenbau 105. 
Seitter 11. 
Seitun-Rudbar 6. 7. 
Selagawknoten 206. 
Shengessar 386. 
Siakuhohe 103. 

Siemens'sche Kupferwerke 51. 
Signa 20. 
Slawjanka 47. 
Smirnow, M. N. 29. 
Stebnitzky 103. 
Stoliczka 3. 
Strabo 24. 

Suantgau 15. 20. 192. 391. 
Südasch-aru 22. 
Suepi-bena 21. 
Sulimankette 2. 



Tabackcultur 231. 
Tachta-tschai 22. 



Tagi-Bek-Talysch-Chan 91. 98. 

Talakhan 8. 

Talyscher Alpen 5. 8. 9. 10. 12. 

17. 
Tamby-nau 11. 
Tangabin 384. 390. 
Tängaru-tschai 19. 
Tängewan 383. 
Tangjarü 103. 
Tängrüt, Dorf 110. 

— Gebirge 102. 103. 
Tängschlucht 15. 20. 21. 203. 392. 

399. 
Tasch-bulach 386. 
Taurus 3. 
Tausbach 43. 
Tewüe-band 20. 
Tianschan 3. 
Tibet 1. 2. 3. 
Tien-shan 3. 

Tietze, E. 2. 3. 4. 5. 8. 9. 17. 
Tiflis 37. 
Tjakla-dagh 12. 
Todd, Arcy 17. 
Tonga-band 20. 
Trautvetter, von 188. 
Tschachirly 223. 227. 
Tscharek-wank- 62. 
Tschatacher Eisenhütte 56. 
Tschemachli 73. 
Tschoassu 388. 
Türba-tschai 22. 
Turian-tschai 74. 
Turkaro-talys 133. 
Turkmantschai, Tractat von 246. 

426. 



Ula-schawesch-Höhe 384. 
Undsha-Kala-tschai 23. 
Ürmia-Spiegel 2. 
Utjäs-honi 131. 
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Wagai 19. 
Wago 19. 
Waraul, Dorf 283. 306. 

— Fluss 305. 
Wamadün 16. 
Warsaru 19. 21. 139. 
Wasasamin 20. 

29 
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Waschura 20. 

Waserud 19. 21. 139. 

Wazohöhe 103. 

Welesch 22. 

Weli (Wel), Dorf 88. 386. 405. 

Weli-tschai (Weri-tscbai) 384. 

Werawul 283. 

Wemaru 20. 

Wianona-band 21. 



Wild 26. 

Wiljasch-teohai 11. 19. 20. 21. 

22. 208. 
Wilwan 22. 284. 
Wojeikow 27. 29. 
Woskoboinikow 6. 16. 
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